
        
            
                
            
        

     
 
 
 

Das Buch

Detective
Carson
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Ryder kennt die Frau: Dr.
Evangeline
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Jeremy,
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Jeremy
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Prolog

Auf dem Land in Südalabama,
 Mitte der achtziger Jahre

 

Der gertenschlanke, blonde Teenager kickt einen Kiefernzapfen über eine staubige Landstraße, die von einem dichten Wald und einem Baumwollfeld gesäumt wird. Obwohl die nackten Arme und Beine des Jungen der unerbittlichen Sonne Alabamas ausgesetzt sind, ist er so blass, als wäre seine Epidermis undurchlässig, als könnte das harsche Licht seiner Haut nichts anhaben.

Ein Geräusch veranlasst den Jungen, den Kopf zu drehen. Hundert Meter hinter ihm funkelt der Kühlergrill eines Transporters. Der Junge geht von der Straße, damit das Fahrzeug passieren kann, doch der Fahrer drosselt das Tempo und das Auto kommt langsam näher. Als das Fahrzeug auf gleicher Höhe mit ihm ist, steigt dem Jungen der Geruch von Motorenöl in die Nase.

»He, ich kenne dich aus der Zeitung«, ruft der Mann hinter dem Steuer aus dem offenen Fenster und grinst dabei bis über beide Ohren. Er ist Anfang dreißig, hat kurze Haare, kantige Züge und trägt eine Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern. »Du bist dieser Bursche, der bei diesem HTB die höchste Punktzahl erreicht hat, oder?«, fragt er mit starkem Südstaatenakzent.

Der Junge mit den hellblauen, beinah feminin anmutenden Augen senkte verschämt den Blick. »Es heißt HBT. Das steht für Hochbegabtentest«, murmelt er.

»Und nun hast du ein Stipendium bekommen und kannst aufs College gehen. Wir sind alle sehr stolz auf dich. Soll ich dich mitnehmen?«

»Danke für das Angebot, aber ich gehe lieber zu Fuß.«

Als der Fahrer wieder breit grinst, funkeln seine weißen, ebenmäßigen Zähne. »Da draußen muss es doch an die fünfunddreißig Grad haben. Kommt überhaupt nicht in Frage, dass unser hiesiges Genie einen Hitzschlag kriegt. Wohin willst du?«

»In die Stadt. In die Bibliothek.«

Der Mann nickt zufrieden, als der Junge nun doch in das Fahrzeug steigt. Beim Schalten tanzen die kräftigen Armmuskeln des Fahrers unter der Haut. Er fährt eine Viertelmeile die Landstraße hinunter, ehe er abbiegt und auf einen unbefestigten Weg rollt, der kaum breiter als der Transporter ist. Äste schlagen gegen die Seiten des Fahrzeugs.

»He!«, ruft der Junge. »Sie haben doch gesagt, Sie fahren in die Stadt.«

Der Laster holpert auf eine kleine Lichtung und bleibt dort abrupt stehen. Der Junge schaut sich nervös um. Insektenschwärme schwirren aus den Bäumen.

»Junger Mann, du kennst diese Stelle doch, oder?«, fragt der Fahrer. »Du warst schon mal hier. Stimmt’s?«

Die Stimme des Mannes klingt auf einmal härter, und der Südstaatenakzent ist auch verschwunden.

»Mister, hören Sie, ich, ähm, ich muss in die …«

»Letztes Jahr wurde hier ein Toter gefunden, der an diese dicke Kiefer gefesselt war. Da hat sich jemand beim Töten Zeit gelassen. Richtig viel Zeit.«

Die Hand des Jungen tastet nach dem Türgriff. Er drückt ihn herunter und presst die Schulter gegen die Tür. Sie lässt sich aber nicht öffnen. Mit angsterfüllter Miene dreht der Junge sich zum Fahrer um.

»Verriegelt«, erklärt der Mann mit ruhiger Stimme. »Ich habe vorgesorgt. Ich behalte gern die Kontrolle. Sieh mal hier …«

Der Fahrer zieht das blaue Arbeitshemd hoch. In seinem Gürtel steckt eine Pistole. In dem Moment überwältigen Bilder und Stimmen aus der Vergangenheit den Jungen, und mit einem Mal erinnert er sich, wer dieser Mann ist, wo er ihn zum ersten Mal gesehen hat, wovon damals gesprochen wurde.

Der Junge schließt die Augen und denkt: Jetzt ist es aus und vorbei.

Der Fahrer stiert in den dunklen Wald. »An dem Tag, als dieser Mann getötet wurde, war hier überall Blut. Damals wunderte sich jemand darüber, dass in den Adern eines Menschen so viel Blut fließt.«

»Sie täuschen sich, Mister«, protestiert der Junge mit hoher, zitternder Stimme. »Ich habe nichts angestellt. Und hier bin ich auch noch nie gewesen. Ich schwöre, dass ich noch nie …«

»HALT DIE SCHNAUZE, JUNGE!«

Die Insekten verstummen. Die Vögel in den Bäumen rühren sich nicht mehr. Für einen Moment ist es, als bliebe die Zeit stehen. Als der Mann weiterspricht, ist der Bann gebrochen, und die Erde dreht sich wieder.

»Ich habe viel über den Tag nachgedacht, mein Sohn. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Weißt du, was dabei rausgekommen ist?«

»Was denn?«, flüstert der Junge.

»Dass ich noch nie erlebt habe, wie jemand seiner Wut so unverhohlen Luft macht. Alles … rauslässt. Weißt du, was ich mit rauslassen meine?«

»Nein, eigentlich nicht«, antwortet der Knabe nach einer längeren Pause.

»Dieser Ausbruch hat mich an Wasser erinnert, das sich hinter einem Damm staut. Das kannst du dir doch vorstellen, oder?«

Der Junge bewegt den Kopf unmerklich und nickt. Der Fahrer spricht weiter.

»Der Damm hält das Wasser zurück, staut es im Becken, bändigt die Fluten. Doch gegen den Regen ist der Damm machtlos. Stell dir mal vor, es regnet Tag und Nacht. Der Wasserspiegel steigt, das Becken droht überzulaufen. Das kannst du doch nachvollziehen, oder? Kennst du dieses Gefühl vielleicht?«

»Ja.« Der Junge spricht so leise, dass seine Antwort beinah im Summen der Insekten untergeht.

»Der Damm ist stark und möchte halten, aber es regnet unaufhörlich. Das Wasser steigt, stößt an die Ränder des Beckens. Und was passiert dann deiner Meinung nach?«

Der Junge verzieht vor Angst die Miene. Seine Augen werden feucht. Eine einzelne Träne kullert ihm über die Wange.

»Es regnet weiter, und der Damm bricht.«

Der Mann streckt die Hand aus und wischt mit dem Daumen die Träne weg.

»Nein, mein Sohn. Die Schleusen öffnen sich gerade im richtigen Moment und sorgen dafür, dass der Damm nicht bricht.«




Kapitel 1

Dies war der Morgen, an dem ich – Detective Carson Ryder vom Police Department in Mobile, Alabama – innerhalb einer knappen halben Stunde gleich mehrmals Neuland betrat.

Ich landete zum ersten Mal auf dem LaGuardia Airport, wurde zum ersten Mal in meinem Leben direkt von einer Boeing 737 abgeholt, während die anderen Passagiere noch sitzen bleiben mussten. Ich wurde erstmals von Sicherheitsbeamten durch ein Flughafengebäude geschleust und fuhr zum ersten Mal in einem Streifenwagen mit eingeschalteter Sirene durch ein graues, verregnetes Manhattan.

»Würde mir mal jemand verraten, worum es hier eigentlich geht?«, fragte ich meinen Fahrer, auf dessen Namensschild Sergeant Koslowski stand. Wir schlitterten schräg über eine Kreuzung. Um Haaresbreite wären wir mit einem Taxi zusammengestoßen, hätte Koslowski nicht in allerletzter Sekunde das Steuer herumgerissen und Vollgas gegeben. Die gelangweilte Miene des Taxifahrers stimmte mich nachdenklich. Ob es wohl irgendetwas gab, womit man einen New Yorker Taxifahrer aus der Ruhe bringen konnte?

»Da mir keiner was gesagt hat«, knurrte Koslowski, »kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.« Das Knurren passte zu diesem Mann, der an eine Bulldogge in Uniform erinnerte.

»Was hat man Ihnen denn gesagt?«, erkundigte ich mich.

»Dass ich Sie am Flughafen abholen und irgendwo im Village absetzen soll. So, und jetzt sind Sie genauso schlau wie ich.«

Noch vor zwei Stunden hatte ich in Mobile an meinem Schreibtisch gesessen, Kaffee getrunken und darauf gewartet, dass mein Partner Harry Nautilus zur Arbeit erschien. Und dann hatte mich mein Vorgesetzter, Lieutenant Tom Mason, ganz unvermittelt in sein Büro gerufen und die Tür geschlossen. Der Hörer seines Telefons lag nicht auf der Gabel, sondern neben dem Apparat.

»Sie haben einen neuen Fall, Carson. In zwanzig Minuten gebt Ihr Flug nach New York. Das Ticket ist für Sie am Schalter hinterlegt, und die Maschine wartet wahrscheinlich auf Sie.«

»Was soll das denn? Ich kann doch nicht so einfach alles stehen und liegen …«

»Draußen steht ein Streifenwagen bereit, der Sie fährt. Los jetzt.«

Koslowski schlitterte wieder quer über die Fahrbahn und bog in eine kleine Straße. Vor einem dreistöckigen Backsteingebäude trat er mit voller Kraft auf die Bremse. Wir rutschten an vier Funkstreifen mit eingeschaltetem Blaulicht, dem Kombi von der Spurensicherung und einem Wagen vorbei, der – wie ich mutmaßte – als mobile Kommandozentrale diente. Der Gerichtsmediziner war auch schon vor Ort. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was sich hier zugetragen hatte, aber eins stand fest: Jemand hatte die ganze Truppe zusammengetrommelt.

Ein korpulenter Mann mit tief ins Gesicht gezogenem Hut und grauem Regenmantel, der im Wind flatterte, näherte sich uns und öffnete die Beifahrertür. Ich stieg aus.

Er war Ende fünfzig, hatte ein rundes Gesicht, eine große Hakennase und sah so verbissen drein wie ein Bluthund, der Witterung aufgenommen hatte. Dieser Mann mit den Tränensäcken und schweren Lidern schaute vermutlich auch dann noch traurig aus der Wäsche, wenn eine Frau Ja sagte. Im Gegensatz zu allen anderen schien er es überhaupt nicht eilig zu haben. Er begrüßte mich mit ausgestreckter Hand: »Ich bin Sheldon Waltz vom NYPD. Freunde nennen mich Shelly, und vielleicht tun Sie das ja auch. Wie war Ihr Flug?«

In seiner Stimme schwangen Wärme und Aufrichtigkeit mit, was mich veranlasste, auf Höflichkeiten zu verzichten und mit der Wahrheit herauszurücken. »Ich hasse Flieger, Shelly. Mir wäre es lieber gewesen, wenn man mich mit einer Kanone hier hochgeschossen hätte.« Ich legte eine kurze Pause ein. »Werden Sie mir erzählen, worum es überhaupt geht?«

Er seufzte und klopfte mir auf die Schulter. Selbst seine Berührung wirkte bekümmert. »Um ehrlich zu sein, ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen.«

In dem Lagerhaus roch es nach abgestandenem Wasser und frischem Rattenkot. Wir gingen über Holzbohlen zu einem Lastenaufzug. Ein Fingerabdruckspezialist bestäubte die Wände, von denen die Farbe abblätterte, mit Puder. Zuerst glaubte ich, dass der Spezialist mich schief musterte, doch dann merkte ich, dass ich mit meiner Einschätzung falschlag. Sein Interesse galt Waltz. Ein junger Mann, der eine Jacke mit dem Aufdruck TECHNISCHER DIENST trug und mit einem kleinen Videomonitor auf dem Schoß im Schneidersitz auf dem Boden saß, beäugte Waltz ebenfalls. Er erweckte den Eindruck, als stecke er voller Tatendrang und warte nur darauf, dass ihm endlich jemand sagte, was er tun sollte.

Rechter Hand gab es einen Flur, der in den angrenzenden Raum führte. Jemand hatte die alten Neonröhren an der Decke eingeschaltet, die laut surrten und dem Ort eine gespenstische Atmosphäre verliehen. Drinnen standen drei Detectives. Das Alphatier, eine Frau Anfang dreißig, herrschte ihre Untergebenen an, die eilfertig nickten. Sie hatte ein ovales Gesicht, schmale Hüften und dunkle, streng zurückgekämmte Haare, die von einem Gummiband zusammengehalten wurden. Effektiv und aerodynamisch. An der Brusttasche ihres rostfarbenen, schlichten Kostüms hing eine goldene Polizeimarke. Sie hatte kluge Augen und die durchtrainierte Statur einer Tänzerin.

Nach einer kleinen Weile richtete die Frau den Blick auf mich und musterte mich so angriffslustig, als hätte ich ihr in die Suppe gespuckt und wäre lachend davongelaufen. Ich winkte ihr freundlich zu, woraufhin sie sich umdrehte und mit ihren Marionetten im Schlepptau den Raum verließ. Ich hörte, wie einer der Männer das Wort Landei murmelte.

»Wer war das, Shelly?«, fragte ich, als wir in den Lastenaufzug – einen Drahtkäfig mit festem Boden – traten. Waltz drückte einen Knopf, und wir ruckelten nach oben.

»Ist im Moment unwichtig.«

Der Fahrstuhl kam ruckartig zum Stehen. Wir traten in einen großen Raum mit einem Labyrinth aus halb fertigen Rigipswänden. »Das Gebäude wird in Lofts umgewandelt«, erklärte Waltz. »Als der Vorarbeiter um sechs Uhr früh auftauchte, um die Arbeitspläne für die Trockenbauer vorbeizubringen, hat er das Opfer gefunden. Der Vorarbeiter ist schon älter und leidet an Angina Pectoris. Der Anblick war zu viel für sein Herz. Um zu verhindern, dass er auch noch den Löffel abgibt, haben die Sanitäter ihn in die nächste Notaufnahme gebracht.« Waltz deutete mit dem Kinn auf eine andere Tür. »Das Opfer ist dort hinten.«

Ich folgte Waltz in den abgetrennten Raum, der nach Fertigstellung schätzungsweise fünfzehn Meter lang und sieben Meter breit sein würde. Im hinteren Teil lag auf zwei Sägeböcken eine Sperrholzplatte und darauf ein zugedecktes Gebilde, bei dem es sich um einen menschlichen Körper handelte.

»Wegen der Kälte zeigt der Leichnam noch keine Spuren der Verwesung«, meinte Waltz, als er meine Irritation bemerkte. »Macht die Sache einfacher.«

»Für wen?«

»Für Sie.«

Auf dem Boden war von der Spurensicherung vorsichtshalber ein Plastikläufer ausgelegt worden, damit keine Beweise vernichtet wurden. Neben dem Läufer entdeckte ich eine Haarsträhne, eine dünne braune Locke. Daneben lag ein weißes Knäuel. Ich ging in die Hocke, schürzte die Lippen und blies vorsichtig auf die Fundstücke. Härchen stoben durch die Luft. »Unterschiedliche Haarfarben«, konstatierte ich. »Eigenartig.«

Waltz drehte sich um. »Kommen Sie, Detective. Die Zeit drängt. Um die Details kümmert sich die Spurensicherung.«

Da der Läufer sehr glatt war, bewegten wir uns so vorsichtig wie Männer auf einem zugefrorenen See. Als wir vor der Gestalt standen, packte Waltz einen Zipfel der weißen Decke. Ich holte tief Luft und nickte. Los. Waltz schlug die Decke zurück und präsentierte mir einen kopflosen Frauenkörper. Nein, rebellierte mein Verstand plötzlich, der Kopf ist da. Der Kopf mit den weit aufgerissenen Augen starrte mich nämlich aus der aufgeschnittenen Bauchhöhle an. Das Bild, das sich mir bot, war grauenvoll und völlig grotesk.

In dem Moment traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz: Ich kannte dieses Gesicht.

Mir stockte der Atem. Ich bekam weiche Knie, und der Raum begann zu wanken. Waltz schob eine Hand unter meine Achsel und stützte mich. Ich schloss die Augen. Mehrere Sekunden verstrichen, ehe ich sie wieder öffnen konnte.

»Sie kennen sie, oder?« Waltz studierte mein Gesicht. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

Ich wartete, bis sich der Raum nicht mehr drehte, bis ich die Kraft fand, die Worte herauszupressen. »Ihr Name ist Dr. Evangeline Prowse. Sie ist die Leiterin des Alabama Institute of Aberrational Behavior. In dieser Einrichtung landen einige der abartigsten Mörder Amerikas. Fleischgewordene Albträume.«

»Ich habe von dieser psychiatrischen Klinik gehört. Sind Sie sicher, dass sie Prowse ist?«

Ich nickte und trat an ein offenes Fenster, um Luft zu schnappen. Vielleicht legte sich der Schwindel dann. Waltz brachte mir einen Pappbecher mit Wasser und dirigierte mich zu einem Stuhl.

»Besser?«, fragte er, als ich das Wasser in tiefen Schlucken trank.

»Wird schon«, log ich.

»Wie gut haben Sie sie gekannt?«

»Sie hat die Polizei von Mobile bei mehreren Fällen beraten. Wir mochten uns. Man könnte uns sogar als Freunde bezeichnen. Wir hätten uns gern häufiger gesehen, konnten es aber leider nur selten einrichten.«

Und nun würden wir es nie mehr einrichten können. Das Wissen, dass ich mich mit Vangie nie mehr unterhalten würde, war schier unerträglich.

»Wann haben Sie Dr. Prowse zum letzten Mal gesehen?«, wollte Waltz wissen.

»Vor zwei Monaten. Ich war in der Nähe von Montgomery und schaute kurz bei ihr rein. Wir saßen in ihrem Büro, haben uns ein Sandwich geteilt und eine halbe Stunde lang geplaudert. Mehr war nicht.«

Das behauptete ich zumindest. Denn da war noch viel mehr, worüber ich aber nicht sprechen mochte. Ich hatte ein Geheimnis, in das nur fünf Menschen eingeweiht waren. Zu den Auserwählten hatte auch Evangeline Prowse gehört.

»Hat sie erwähnt, dass sie einen Trip nach New York plante?«

»Vangie ist in Queens aufgewachsen und hat bis Anfang dreißig in dieser Stadt gelebt. Sie kam regelmäßig hierher. Das war nichts Besonderes.«

»Hatte ihre Reise einen beruflichen Anlass? Haben Sie und Dr. Prowse vielleicht kooperiert? Gemeinsam einen Fall bearbeitet?«

»Nicht in den letzten Jahren.«

»Sind Sie sich sicher? War da wirklich nichts?«

»Shelly, verflucht noch mal, wieso bin ich hier? Wieso haben Sie keinen Kollegen angefordert oder einen …«

Leicht entnervt stieß er einen Seufzer aus. »Wir stehen hier vor einem Rätsel. Folgen Sie mir.«

Waltz und ich kehrten zum Fahrstuhl zurück, wo die anderen Ermittler warteten. Die gepflegte Alpha-Lady lehnte betont nonchalant mit verschränkten Beinen an der Wand und hatte ein Handy zwischen Schulter und Wange geklemmt. »Keine Ahnung, was der Südstaatler hier zu suchen hat. Ich warte nur darauf, dass er eine Lupe aus der Tasche zieht und mich fragt, wo die Spuren sind, denen er folgen soll …«

Sie beendete das Gespräch und tippte mit einem pinkfarben lackierten Nagel auf ihre Armbanduhr. »Ich muss jetzt los, Waltz. Und da wir jetzt diesen verdammten Kongress an der Backe haben, vermute ich, dass Sie es auch eilig haben. Lassen Sie uns endlich loslegen und dieses Theater hinter uns bringen.«

Waltz spitzte die Lippen und stieß einen Pfiff aus. Der junge Mann, der die Jacke mit dem Aufdruck TECHNISCHER DIENST trug, tauchte mit einem batteriebetriebenen Videogerät auf, das wie ein Säugling in seiner Armbeuge lag. Auf seinem Namensschild stand J. Cargyle. Der Bursche hob das Gerät hoch. Waltz drückte auf die Play-Taste. Alle Anwesenden scharten sich um ihn.

Als die Elektronen zum Leben erwachten, rutschte mir das Herz in die Hose: Auf dem Monitor war eine Nahaufnahme von Vangies Gesicht zu sehen, im Hintergrund eine weiße Wand. Das winzige Mikrophon der Kamera verzerrte die Hintergrundgeräusche so stark, dass man nur noch ein undefinierbares Rauschen hörte. Sie zog die Kamera mit zitternden Händen heran, bis ihr Gesicht deutlich im Bildausschnitt zu erkennen war. Vangie wirkte müde, unter ihren braunen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.

»Für den Fall, dass Sie diese Aufnahme finden, möchte ich Sie bitten, sich mit Carson Ryder von der Polizei in Mobile in Verbindung zu setzen.«

Als ich meinen Namen hörte, zuckte ich zusammen, wandte den Blick jedoch nicht vom Monitor ab.

»Ich habe mit Dutzenden von Koryphäen zusammengearbeitet, die auf die Erstellung von Täterprofilen und die Ergreifung von geistesgestörten Mördern spezialisiert sind. Nach meinem Wissensstand kann diese Leute keiner so gut ergründen wie Detective Ryder. Er besitzt eine gespenstische Gabe, die man nicht unterschätzen sollte. Momentan bin ich mit Dingen befasst, die alles andere als sinnvoll erscheinen, aber ich brauche einen seriösen …«

Plötzlich tat es einen Schlag, und man hörte ein Geräusch, das wie ein Knurren klang. Vangie riss die Augen auf, und die Kamera wirbelte herum. Ich sah ein Stück von einem Spiegel und die Kante, wo Wand und Decke zusammenstießen. Wieder krachte und knurrte es. Eine Handfläche und Finger huschten über den Bildschirm, und dann wurde der Monitor schwarz.

»Es dauert nicht mehr lange«, meinte Waltz. »Sie muss die Kamera irgendwo verstaut haben. Vermutlich in ihrer Tasche.«

»Was bedeutet das? Wo war …«

»Warten Sie.« Waltz deutete wieder auf den Bildschirm. Vangie holte die immer noch laufende Kamera aus ihrer Tasche, als wollte sie ein Schlusswort sprechen, und richtete das Objektiv auf ihr Gesicht. Tränen kullerten über ihre Wangen.

»Carson, es tut mir unendlich leid«, sagte sie.




KAPITEL 2

»Wissen Sie, wovon sie redet, Detective?«, fragte die Alpha-Lady mit vor der Brust verschränkten Armen. »Mal abgesehen davon, dass Sie sich mit Irren richtig gut auskennen?«

»Nein.«

»Und Sie haben auch keine Ahnung, was sie meint, wenn sie sagt, dass sie gerade etwas macht, das nicht sinnvoll erscheint?«

»Ich habe keinen Schimmer, Lieutenant.«

»Ms Prowse sagt: ›Ich brauche einen seriösen …‹, bevor sie unterbrochen wird. Was könnte sie damit meinen?«

»Woher soll ich das wissen? Wo wurde die Aufnahme überhaupt gefunden?«

»Die Speicherkarte steckte in einem Umschlag, auf dem Im Notfall öffnen stand«, antwortete Waltz. »Unter den gegebenen Umständen hielten wir es für sinnvoll, ihrer Bitte zu entsprechen. Selbstverständlich habe ich den Mitarbeiter von der Spurensicherung sofort gebeten, das Video abzuspielen. Und dann …«

»Mussten wir stundenlang Däumchen drehen, anstatt zu ermitteln, und auf einen Außenseiter warten, der sich nun an unserem Tatort breitmacht«, beendete der Lieutenant den Satz und schüttelte den Kopf.

Leise seufzend drehte Waltz sich zu der Frau um. »Ich habe noch nie von einem Fall gehört, wo das Opfer dem Ermittlungsteam die Expertise eines anderen Detectives ans Herz legt. Von daher hielt ich es für besser, alles so zu lassen, wie es war, und den betreffenden Polizisten herzubitten, damit er den Tatort mal unter die Lupe nimmt. Die Jungs von der Gerichtsmedizin konnten ungestört arbeiten, und die Spurensicherung ging etwas langsamer vonstatten, wurde aber nicht gestoppt. Falls Sie ein Problem mit meiner Entscheidung haben, Lieutenant, schlage ich vor, dass Sie Ihr Missfallen an höherer Stelle zum Ausdruck bringen.«

Waltz fischte ein Handy aus der Tasche, wählte eine Nummer und hielt dem Lieutenant das Telefon vor die Nase. In dem Raum wurde es mucksmäuschenstill. Ich hörte, wie es mehrmals läutete und jemand abnahm.

»Hier ist das Büro des Polizeichefs …«

Dem Lieutenant wich alle Farbe aus dem Gesicht.

»Hallo? Ist da jemand?«

Sie riss Waltz das Handy aus der ausgestreckten Hand, klappte es zu und hielt es ihm hin. Sie kapitulierte und übertrug nun ihre Frustration von Waltz auf mich. Mit eisiger Stimme sagte sie: »Nach dem zu urteilen, was von ihrer Bekleidung übrig geblieben ist, trug sie Joggingklamotten. Wahrscheinlich ist sie gelaufen, auf der Straße aufgegriffen und hierher gebracht worden. Hat sie daheim auch gejoggt?«

»Das war ihre Passion. Trotz ihrer 63 Jahre hat sie noch an Marathons teilgenommen«, sagte ich. »Sie war ein Fitness-Junkie.«

»Ist sie manchmal spätabends gelaufen?«

»Sie rannte, wann immer es ihr die Zeit erlaubte oder wenn sie gestresst war. Hat sie irgendwelche Verletzungen, die darauf hindeuten, dass sie sich gewehrt hat?«

»Wie wäre es, wenn Sie Ihre Klappe halten und die Fragen dem Lieutenant überlassen?«, raunzte mich ein Detective an, ein Koloss von Mann mit Schultern und Hals wie ein griechisch-römischer Ringer. Ich schätzte ihn auf Ende dreißig – ein paar Jahre älter als ich. Sein Gesicht war blass und von Aknenarben übersät. Die kleinen Augen wirkten wie winzige grüne Erbsen in einer Schale Haferbrei. Seine Haare waren weder blond noch braun, sondern irgendein Farbton dazwischen. Ich hatte gehört, wie ihn jemand Bullard genannt hatte.

»Auf ihren Unterarmen haben wir blaue Flecken gefunden. Allem Anschein nach hat sie sich gewehrt«, sagte Waltz. »Unter ihren Nägeln, die sie bedauerlicherweise kurz trug, haben wir nichts entdeckt. Sobald wir von hier verschwinden, wird das Team von der Spurensicherung den Boden absaugen. Vielleicht finden sie ja etwas, was uns weiterhilft.«

»Wieso hat das Opfer ausgerechnet Sie ins Spiel gebracht?«, meldete sich die Alpha-Lady wieder zu Wort. »Und weshalb hat sie Sie um Verzeihung gebeten?«

»Ich bin gerade eben erst hier eingetroffen. Woher, verflucht noch mal, soll ich das wissen?«

»He«, bellte Bullard. »Hüten Sie Ihre Zunge.« Er drückte den Rücken durch, um mir zu zeigen, dass er größer und breiter war als ich.

»Sachte, Bubba«, warnte die Alpha-Lady. »Ich brauche endlich einen Anhaltspunkt. Waltz hat mir von dem Irrenhaus erzählt, wo sie arbeitete, dieser Klinik. Könnte es sein, dass ein ehemaliger Patient einen Groll gegen sie hegt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«

»Ist Wahrsagen auch eins Ihrer Talente?«

»Aus der Klinik kommt man nur raus, wenn man seinen letzten Atemzug getan hat. Dort geht es nicht um Wiedereingliederung, sondern um die Analyse der Insassen.«

Waltz nickte. »Er hat recht. Ich kenne die Einrichtung.«

»Haben Sie überprüft, wo Dr. Prowse seit ihrer Ankunft gewesen ist, Lieutenant?«, fragte ich. »Vielleicht wurde sie von dem Täter schon früher ins Visier genommen. Möglicherweise gleich auf dem Flughafen. Man könnte …«

Sie hob die Hand und schenkte mir ein nachsichtiges Lächeln, das gespielt war. »Ich will gern glauben, dass Sie sich daheim hervorragend machen, Detective, aber lassen Sie mich Ihnen eines versichern: Wir wissen, was wir tun. Schließlich machen wir das nicht zum ersten Mal.« Dann wandte sie sich mit ihrem falschen Lächeln an Waltz. »Gehen Sie mit ihm Mittag essen, Detective. Zeigen Sie ihm die Freiheitsstatue. Lassen Sie ihn ein paar Postkarten kaufen. Und dann ist es höchste Zeit, dass unser geschätzter Leiharbeiter wieder nach Mississippi zurückkehrt.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, drehte sie mir den Rücken zu und stolzierte mit ihren Lakaien im Schlepptau davon. Und damit war der kleine Kompetenzstreit, von dem Waltz sich offenbar nicht beeindrucken ließ, beendet.

»Im Monolog des guten Lieutenants habe ich irgendwo das Wort Mittagessen aufgeschnappt«, meinte er. »Ein paar Blocks von hier gibt es ein ganz passables Restaurant. Sollen wir da mal vorbeischauen, Detective Ryder?«

*

Das Restaurant bestand eigentlich nur aus einer langen schmalen Theke und ein paar Tischen an einer Wand, die mit vergilbten Sardinienpostern zugekleistert war. Da ich keinen Hunger hatte, stocherte ich lustlos in meinem Salat herum. Waltz, der anscheinend ebenfalls unter Appetitlosigkeit litt, nahm einen kleinen Bissen von seinem Hühnchensandwich.

Auf Waltz’ Position in der Polizeihierarchie konnte ich mir keinen Reim machen. Er hatte den Dienstgrad eines Detectives, während Alice Folger, die Alpha-Lady, Lieutenant war. Waltz gegenüber gab sie sich recht barsch, obwohl sie augenscheinlich darauf achtete, ihn nicht zu sehr in die Enge zu treiben. Und ich hätte auch zu gern gewusst, wer Waltz die Befugnis gab, eine Ermittlung mehrere Stunden lang ruhen zu lassen, bis ich in New York gelandet war. Für so eine Aktion brauchte man außergewöhnliche Verbindungen.

Gerade als ich ihn das fragen wollte, schob Waltz sein kaum angerührtes Sandwich beiseite. »Lassen Sie uns mal annehmen, Dr. Prowse wähnte sich in Gefahr. Warum hat sie dann nicht beim NYPD um Schutz gebeten?« Er hielt inne. »Das legt den Schluss nahe, dass sie keine Angst hatte. Und dass sie mitten in der Nacht joggen gegangen ist, untermauert diese These.«

»Was ist mit der Videoaufzeichnung?«

»Wir wissen nicht, wann sie gemacht wurde. Oder aus welchem Grund. Haben Sie wirklich keine Ahnung, warum sie kurz vor ihrem Tod Ihren kompetenten Umgang mit Psychopathen erwähnt?«

Waltz’ Plauderton konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass ich verhört wurde. Ich schaute schnell nach unten. Da wurde mir klar, dass so etwas immer verdächtig wirkt und einem als Unehrlichkeit ausgelegt werden kann. Also kratzte ich mich schnell am Knöchel und tat so, als wäre der Blick nach unten zielgerichtet gewesen.

»Ich tappe im Dunkeln. Genau wie Sie, Shelly.«

»Und Sie können sich nicht vorstellen, was ihr leidgetan hat? Oder was es mit diesem seriösen Etwas auf sich hat, das sie brauchte?«

Diesmal konnte ich ihm in die Augen schauen. »Auf all das kann ich mir keinen Reim machen.«

»Wie ist Ihr Werdegang, Detective Ryder … wenn ich das fragen darf?«

»Ich bin seit acht Jahren bei der Polizei, fünf davon bei der Mordkommission. Einen Monat lang habe ich an der FBI Behavioral Division studiert. Außerdem gehöre ich einer Sondereinheit an, die sich PSET nennt: Psycho-und Soziopathologisches Ermittlungsteam.«

»Klingt eindrucksvoll.«

»Ja, die Bezeichnung macht viel her, doch die Einheit, die von allen Piss-it genannt wird, besteht nur aus mir und meinem Partner Harry Nautilus. Wir werden schätzungsweise fünfmal pro Jahr gerufen. In den meisten Fällen handelt es sich um falschen Alarm, aber wenn wir die Ärmel hochkrempeln müssen, ist unsere Aufklärungsrate ganz ordentlich.«

»Wie hoch liegt sie?«

»Bei hundert Prozent. Trotzdem … wie meinte Ihr widerborstiger Lieutenant so treffend: Das hier ist New York. Sie müssen sich hier jeden Tag mit mehr Irren herumschlagen als die Polizei von Mobile in einem ganzen Jahr.«

Waltz schwenkte den Eistee in seinem Glas. »Dr. Prowse zufolge besitzen Sie eine ganz besondere Gabe, die sich bei Irren als Vorteil erweist. Sie nannte es eine gespenstische Gabe. Was hat es damit auf sich?«

Mit der Gabel spießte ich ein Blatt Römersalat auf. Da ich nicht lügen wollte, aber auch nicht mit der Wahrheit herausrücken konnte, bewegte ich mich auf dünnem Eis.

»Mein Hauptfach auf der Uni war Psychologie, Shelly. Ich habe mit weggesperrten Psycho-und Soziopathen Interviews geführt. Dr. Prowse war der Ansicht, ich hätte einen Draht zu ihnen und könnte sie dazu bewegen, aus der Deckung zu kommen. Das ist wahrscheinlich die Gabe, von der sie gesprochen hat.«

Ich spürte, dass Waltz sich fragte, ob ich ihm die ganze Geschichte erzählt hatte, doch er wechselte das Thema. »Da ich noch nicht gewillt bin, auf Ihre Hilfe zu verzichten, habe ich mich an die gewandt, die etwas zu sagen haben, und sie überredet, dass Sie uns noch ein paar Tage unterstützen dürfen. Man kann ja nie wissen.«

Dass Waltz, ohne zu zögern, seine direkte Vorgesetzte überging, wunderte mich. »Klingt ganz so, als hätten Sie sich nicht an Lieutenant Folger, sondern an eine höhere Stelle gewandt.«

»Stimmt. Ich möchte jedoch anmerken, dass das weder als Kritik an ihrer Person noch an ihrer Qualifikation gemeint ist. Meines Erachtens ist sie mit ein paar Aspekten ihres Lebens unzufrieden, was sie manchmal etwas reizbar macht. Auf der anderen Seite ist der Lieutenant mit einem extrem analytischen Verstand gesegnet. Und falls man den Prophezeiungen trauen darf, landet sie irgendwann noch ganz oben.«

»Für ihr Alter besitzt sie ziemlich viel Autorität.«

»Folger ist zweiunddreißig und nimmt auf der Karriereleiter immer drei Stufen auf einmal. Nach ihrem Abschluss in Strafjustiz – sie war Klassenbeste und hat die höchsten Auszeichnungen erhalten – fing sie in Brooklyn als Streifenpolizistin an. Da hat sie ihren Verstand genutzt, Verbrechensmuster analysiert und realistische Lösungen vorgeschlagen, was Aufmerksamkeit erregte. Eine Weile lang hat sie undercover ermittelt, verdeckte Ermittlungen geleitet, Drogendealer gegeneinander ausgespielt und eine Hehlerorganisation auffliegen lassen, die landesweit operierte …«

»Dann war sie also alles andere als eine gewöhnliche Streifenpolizistin.« Auf einmal sah ich gewisse Parallelen zwischen mir und Alice Folger. Mein Aufstieg begann, als ich – noch in Uniform – ein bedeutendes Verbrechen aufklärte.

Waltz nickte. »Es hatte fast den Anschein, als müsste sie allen beweisen, wie kompetent sie war. Ein paar einflussreiche Leute sind auf sie aufmerksam geworden und haben sie an die hohen Tiere in One Police Plaza, dem Polizeipräsidium, weiterempfohlen. Dort hörte man auf ihre Förderer, beschleunigte ihren Aufstieg und schickte sie probeweise zu uns. Wir sind ein großes Revier, und unsere Ermittlungsteams kümmern sich um alles, angefangen von geisteskranken Stadtstreichern bis hin zu mordlüsternen Börsenmaklern. Also genau der richtige Ort für einen Detective, der ein paar Asse mehr im Ärmel hat als andere.«

Vielleicht trifft das auch auf Sie zu, Shelly, dachte ich.

»Ich bin doch auch Polizist. Weshalb traut Folger mir also nichts zu?«

»Johnny Folger, Alice’ verstorbener Vater, war beim NYPD. Seine drei Brüder ebenfalls. Einer starb am 11. September. Eine Tante arbeitet in der Asservatenkammer. Und das ist nur diese eine Generation. Davor …«

Ich hob abwehrend die Hand. »Ich hab’s kapiert, Shelly. Die Polizeiarbeit liegt ihr im Blut.«

»Oder sie legt sich so sehr ins Zeug, damit sich diese Gene endlich ausbilden.«

»Wie bitte?«

Er winkte ab. »Nichts. Ich war immer der Meinung, dass Familie mehr mit Gewohnheiten und Tradition als mit Blutsverwandtschaft zu tun hat, aber das ist Ansichtssache. Lange Rede, kurzer Sinn … Folger ist eine Partisanin und hält Sie für … für … ähm …« Waltz suchte nach dem richtigen Wort.

»Ein Landei«, beendete ich den Satz für ihn. »Einen Hinterwäldler, der keine Ahnung hat und nur stört, während die Profis richtig anpacken.«

Waltz’ Seufzer verriet Zustimmung. Ich schob meinen halb aufgegessenen Salat neben sein Sandwich, beugte mich vor und verschränkte die Arme auf dem Tisch.

»Wie bin ich hier gelandet, Shelly? Sie wissen, worauf ich hinauswill. Warum kann ein Detective während einer laufenden Ermittlung auf die Pause-Taste drücken und das NYPD veranlassen, dass ich in Windeseile von Mobile nach New York geschafft werde?«

Waltz schien sich in seiner Haut unwohl zu fühlen. Er fuhr mit den Fingern über den Rand seines Glases. »Vor fünf Jahren ist die Tochter eines Stadtratsmitgliedes mit einem durchgeknallten Sektenanführer weggelaufen. Ich habe ihn in Alaska erwischt und die Kleine persönlich zurückgebracht. Ihre Deprogrammierung war erfolgreich, und niemand hat von diesem hässlichen Zwischenfall Wind bekommen.«

Ich schürzte die Lippen und atmete langsam aus. »Dann gibt Ihnen also ein dankbares Stadtratsmitglied Rückendeckung? Kein Wunder, dass Sie einfach so den Polizeichef anrufen können.«

Er zuckte mit den Achseln. »Der besagte Fall und ein paar andere Erfolge haben mir einen gewissen Ruf eingebracht. Ich befasse mich mit ähnlichen Fällen wie Ihr PSET und konnte Ergebnisse liefern. Von daher genieße ich Spielräume, die anderen nicht vergönnt sind, und kann etwas bewegen.«

Während ich über Shellys Einfluss nachdachte, fiel bei mir der Groschen. »Sind Sie einer der Förderer, die für Alice Folgers Aufstieg in die Oberliga verantwortlich waren?«

Er winkte ab, als wäre das überhaupt nichts Besonderes. »Ich habe ihr Talent erkannt und die entsprechenden Stellen darauf aufmerksam gemacht.«

Wenn mich nicht alles täuschte, hatte Shelly Folger auf die Probe gestellt, um zu sehen, ob sie es wirklich draufhatte oder nur eine Blenderin war. Nach der unterschwelligen Bewunderung zu urteilen, die in seiner Stimme mitschwang, hatte Folger seine Erwartungen erfüllt.

»Und was soll ich jetzt tun?«, fragte ich.

»Ich habe für Sie ein Zimmer in einem Hotel um die Ecke reserviert. Checken Sie ein und besorgen Sie, was Sie brauchen. Wir erstatten Ihnen die Kosten. Wenn Sie möchten, können Sie aufs Revier kommen. Wenn nicht, schicke ich Ihnen die Berichte ins Hotel. Vielleicht können Sie ja doch einen Beitrag leisten.«

»Und das ist alles?«

»So wollte es die Lady, und so machen wir es.«

So wollte es die Lady, dachte ich. Er sprach nicht von »Opfer«, was ihn mir sympathisch machte.

*

Waltz’ Angebot, mich ins Hotel zu fahren, schlug ich aus. Ich wollte den Kopf frei bekommen und ging deshalb lieber zu Fuß. Mit hochgezogenen Schultern lief ich durch den Nebel. Mich beschäftigten die Ereignisse, die mich und Dr. Evangeline Prowse zusammengeführt hatten, und die Folgen, die auf immer und ewig in meiner Seele nachhallten. Ereignisse, von denen ich Sheldon Waltz nicht erzählt hatte, nicht erzählen konnte.

Im Alabama Institute of Aberrational Behavior waren durchschnittlich etwa fünfzig geisteskranke Mörder und Mörderinnen untergebracht. Unter Dr. Prowse’ Leitung – sie hatte sich zeit ihres Lebens mit der Psycho-und Soziopathologie beschäftigt – war die Klinik zu einer der fortschrittlichsten Einrichtungen im Lande geworden. Es hieß, dass niemand, der zum Thema abnormale Psychologie promovierte, mehr als fünf Seiten schreiben konnte, ohne Vangie zu zitieren.

In einem ihrer Fälle hatte ein sechzehnjähriger Junge seinen gewalttätigen Vater ermordet, ihm mit einem Messer den Bauch aufgeschlitzt und ihn bei lebendigem Leib seziert, wobei das Opfer langsam und qualvoll verendete. Aufgrund der Brutalität, die der Mörder an den Tag gelegt hatte, kam die örtliche Polizei gar nicht auf die Idee, den intelligenten und sanftmütig wirkenden Jungen zu verdächtigen, und verhörte ihn nur ganz kurz.

Mehrere Jahre später wurden fünf Frauen auf bestialische und makabere Weise ermordet. Die Taten besaßen große Symbolkraft. Nach dem Fund des dritten verstümmelten Opfers leitete das FBI die Unterlagen des Falles an Vangie weiter. Beim Studium der bizarren und rituell anmutenden Tatorte stieß sie auf Anzeichen, die auf eine gepeinigte Kinderseele hindeuteten. Schließlich konzentrierte sich die Polizei auf einen sechsundzwanzigjährigen Mann, dessen Vater viele Jahre zuvor in den Wäldern umgekommen war. Der Verdächtige legte ein Geständnis ab, wurde für unzurechnungsfähig erklärt und auf Antrag von Dr. Prowse ins Alabama Institute of Aberrational Behavior überstellt.

Zu der Zeit, als der Mörder überführt wurde, besuchte ich das College. Dass Dr. Prowse und ich uns kennenlernten, war diesem Fall zuzuschreiben, und im Lauf der Jahre freundeten wir uns an. Das Opfer war mein Vater gewesen und der Mörder mein Bruder Jeremy.

*

»Jeremy, komm sofort zurück, du kleiner Feigling … hör auf zu flennen … ich werde gleich dafür sorgen, dass du Grund zum Flennen hast …«

»Nicht, Daddy, bitte nicht. Daddy …«

Obwohl mein Vater, Earl Eugene Ridgecliff, ein angesehener Bauingenieur war, litt er unter krankhaftem Jähzorn. Als Kinder lebten mein Bruder und ich in der ständigen Furcht, dass alles – ein Wort, ein Blick, eine falsch verstandene Geste – einen Wutausbruch von unvorstellbarem Ausmaß auslöste. In der Regel bekam mein sechs Jahre älterer Bruder den Zorn meines Vaters zu spüren und steckte Prügel ein. Noch heute wache ich nachts manchmal schweißgebadet in meinem Bett auf, weil mich die gellenden Schreie meines Bruders im Schlaf verfolgen.

»Hilf mir, Mama, hilf mir, Mama … Daddy will mich umbringen …«

Für das, was mein Bruder unserem Vater angetan hat, habe ich nie das Wort Mord in den Mund genommen. »Versuchte Erlösung« schien mir die treffendere Bezeichnung. Hätte man Jeremy damals überführt und verurteilt, wäre er heute vielleicht frei. Bestimmt hätte die Jury eingesehen, dass jemand, der solche Qualen erdulden musste, am Ende gar nicht anders konnte, als seinen Peiniger zu töten.

Doch die jahrelangen Misshandlungen waren wie eine Saat, die in meinem sanftmütigen Bruder aufging und ihn um den Verstand brachten. Selbst während wir in den Eichen unsere Forts bauten und wie Schiffe auf hoher See weiße Laken hissten, während wir in den langsam dahinplätschernden Bächen des Südens Welse angelten oder im Sommer im hochstehenden Gras lagen und die Wolken betrachteten, keimte diese Saat und bildete Ranken, die sich um seine Seele wanden und sie erstickten.

Meine Mutter, eine schöne und emotional labile Frau, war zwanzig Jahre alt, als sie meinem Vater begegnete. Er war achtzehn Jahre älter als sie und kam wegen eines Bauvorhabens in die Kleinstadt, in der sie lebte. Zwei Monate später waren sie verheiratet, und meine Mutter träumte von einem Leben wie im Märchen. Stattdessen fand sie sich in einem höllischen Alltag wieder, der ihre Vorstellungskraft so sehr überstieg, dass ihr nur eine Zuflucht blieb: Sie verzog sich in ihr Zimmer und frönte ihrem einzigen Können, der Anfertigung von Hochzeitskleidern aus wogenden, weißen Satin-und Tüllstoffen.

Die mutierende Saat in meinem Bruder ließ ihn glauben, unsere Mutter hätte in jenen grauenvollen Nächten, in denen unser Vater Schläge austeilte, eingreifen können. In Wahrheit hätte sie eher einer Flut Einhalt geboten.

»Die Alabama State Police hat heute die Ergreifung eines Mannes bekannt gegeben, der der bizarren und brutalen Ermordung von mindestens fünf Frauen verdächtigt wird …«

Mein Bruder war so sehr von der Komplizenschaft meiner Mutter überzeugt, dass er ein paar Jahre nachdem er unseren Vater beseitigt hatte, anfing, unsere Mutter zu töten. Das ist metaphorisch gemeint: Hätte er tatsächlich sie umgebracht, wäre ich zu Pflegeeltern gekommen, was er niemals zugelassen hätte. So behalf er sich und ermordete andere Frauen, um sein unergründliches Verlangen zu stillen.

Da ich mich für die Taten meines Bruders schämte, änderte ich meinen Namen, verschleierte meine persönliche Geschichte und weigerte mich, ihn zu besuchen.

Es war Vangie, die mich mit Jeremys Hilfe fand und überredete, eine Beziehung zu meinem Bruder aufzubauen. Und später hatten Jeremy und ich gelegentlich zusammengearbeitet – falls man es so nennen kann und er hatte mir mit seinen einzigartigen Einsichten geholfen, die Verbrechen zu verstehen. Sein Gespür für Geisteskranke war so fein kalibriert, dass er einmal geprahlt hatte, er könnte durch eine x-beliebige Shopping-Mall spazieren und ein halbes Dutzend Menschen herausfiltern, die »entweder davon überzeugt waren, dass Marsianer ihre Gedanken lasen, oder so finstere Ansichten hegten, dass sich selbst Torquemada übergeben müsste«.

Mein Bruder war nicht nur geisteskrank, sondern auch ein Geigerzähler für den Wahnsinn anderer.

 




KAPITEL 3

Das Empfangspersonal in dem Midtown-Hotel war über meine Ankunft informiert und behandelte mich äußerst zuvorkommend, obwohl meine Garderobe angeschmutzt war und meine Schuhe auf dem Marmorboden Abdrücke hinterließen. Man nannte mir ein nahe gelegenes Geschäft, wo ich eine Hose, drei Baumwollhemden, eine helle Sportjacke, ein Paar Laufschuhe, Unterwäsche und Socken erstand.

Kaum hatte ich das triste, ausschließlich in Schwarz, Grau und Grauweiß gehaltene Doppelzimmer in der dritten Etage betreten, schaltete ich den Fernseher ein. Ich brauchte dringend etwas Farbe im Raum und Ablenkung. Nach dem Duschen packte ich meine neuen Oberhemden aus, wusch sie im Handwaschbecken, damit die Falten und die Appretur herausgingen, und wrang sie aus, so gut es ging. In der kühlen Luft aus der Klimaanlage würden sie bis zum nächsten Morgen trocknen und konnten dann gebügelt werden. Mit den Unterhemden verfuhr ich ebenso.

Das Telefon läutete, und der Empfang informierte mich darüber, dass gerade ein Paket für mich abgegeben worden war. Ein kleiner Latino brachte mir den Umschlag aufs Zimmer. Links oben in der Ecke prangte der NYPD-Stempel. Das waren die Berichte, von denen Waltz gesprochen hatte. Wie er schon angedeutet hatte, ließ der Stand der Dinge zu wünschen übrig, doch das verwunderte angesichts der kurzen Dauer der Ermittlung nicht.

Der vorläufige Bericht der Spurensicherung, die Vangies Zimmer untersucht hatte, kam zu folgendem Ergebnis: keine Kampfspuren, kein Blut, keine erkennbaren Körperflüssigkeiten, keine Anzeichen, dass etwas geraubt oder der Raum durchsucht worden war. Vermerkt war auch, dass man in ihrem Schrank ausschließlich Freizeitbekleidung gefunden hatte, die etwa für eine Woche reichte und darauf hindeutete, dass ihre Reise nicht beruflich motiviert gewesen war.

Andererseits hatte Vangie Prowse mit einer Kamera ein Video gedreht, meine Erfahrung mit Serienmördern erwähnt und verkündet, sie hätte eine befremdliche Entscheidung getroffen und wäre »mit Dingen befasst, die nicht unbedingt sinnvoll erscheinen, aber ich brauche einen seriösen …«.

Vangie war nicht in der Lage gewesen, den Satz zu beenden. Sie brauchte einen seriösen was? Wieso befasste sie sich mit Dingen, die nicht unbedingt sinnvoll erschienen? Und als wäre die Botschaft nicht schon kryptisch genug, blickte sie auch noch in die Kamera und entschuldigte sich.

»Carson, es tut mir unendlich leid.«

Was zum Teufel hatte Vangie getan?

Ich lag auf dem Bett, starrte an die Decke und ließ mir diese Frage hundertmal durch den Kopf gehen, bis ich langsam eindöste und in einen unruhigen, schweißgebadeten Schlaf fiel.

Das Läuten des Telefons auf dem Nachttisch weckte mich. Ich ließ versehentlich den Hörer fallen, zog ihn an der Strippe hoch und presste ihn ans Ohr.

»Hmm?«

Waltz. »Wir haben eine Tote, Detective Ryder. Ziemlich schlimme Sache.«

»Kenne ich sie?«, murmelte ich, noch halb verschlafen.

»Mann, wachen Sie endlich auf, Detective. Nein, Sie kennen sie nicht. Gott, das hoffe ich jedenfalls. Ich bin am Tatort und schicke Ihnen einen Wagen. Warten Sie vor dem Hotel.«

»Äh, Waltz, hören Sie. Ich muss mich erst mal …«

Er hatte schon aufgelegt. Auf der Uhr war es zehn nach acht Uhr abends. Ich hatte zwei Stunden geschlafen. Da meine gewaschenen Hemden noch feucht waren, blieben mir nur die getragenen Klamotten, die nach Schweiß und Verzweiflung rochen. Beim Anziehen hielt ich die Luft an und stürmte dann nach draußen.

Das Tageslicht schwand schnell. Die tief stehende Sonne färbte den Himmel bernsteinfarben. Der Großstadtlärm schallte durch die von Menschen geschaffenen Straßenschluchten. Gleich neben der Hoteltreppe wartete ein Streifenwagen neben dem Bürgersteig. Ich saß noch nicht richtig, da fädelte sich das Fahrzeug schon in den brausenden Verkehr ein. Ich drehte den Kopf zum Fahrer: Koslowski. Mein Geruch veranlasste ihn, die Nase zu rümpfen, mir einen Blick von der Seite zuzuwerfen und das Fenster herunterzukurbeln.

»Wo befindet sich der Tatort?«, brüllte ich gegen die eingeschaltete Sirene an. Der Verkehr bestand hauptsächlich aus Taxis. Koslowski, der davon ausging, dass die Taxis ihm Platz machten, nahm den Fuß nicht vom Gaspedal. Und so war es auch – alle anderen Fahrzeuge preschten zur Seite.

»SoHo. Wenn ich Sie nicht in fünf Minuten dort abliefere, macht Waltz mich zur Schnecke.«

»Das kann ich mir bei Waltz gar nicht vorstellen.«

»O doch, das tut er, und zwar ohne Worte. Was eigentlich noch schlimmer ist.«

»Er ist ein interessanter Typ«, sagte ich in der Hoffnung, mehr Informationen über den Detective mit dem traurigen Blick aus Koslowski herauszuholen. »Was halten Sie von ihm?«

Statt einer Antwort fuhr Koslowski vor ein italienisch anmutendes Backsteindoppelhaus, in dessen Vorgarten ein ZU-VERKAUFEN-Schild stand. Am Bordstein parkten ein Streifenwagen und ein ramponierter Geländewagen mit dem Schriftzug NYPD-SPUREN-SICHERUNG auf der Tür, daneben das Fahrzeug des Gerichtsmediziners. Ein blauweißer Streifenwagen blockierte zwei Spuren, um die Schaulustigen fernzuhalten. Das Flackern des eingeschalteten Blaulichts verlieh der Straße eine gespenstische Atmosphäre. Ich sprang aus dem Wagen und hetzte zu dem Haus.

»He, Dixie«, rief Koslowski.

Ich wirbelte herum. »Was?«

»Sie haben mich doch gefragt, was ich von Shelly Waltz halte.« Er legte einen Gang ein. »Wenn überall auf der Welt Nacht ist und alle schlafen, fliegt Shelly Waltz auf einem silbernen Einhorn durchs Universum.«

»Wie bitte?«

Doch da fuhr Koslowski schon mit einem Affenzahn davon, und ich sah nur noch seine roten Rückleuchten immer kleiner werden. Kopfschüttelnd betrat ich das Gebäude. Ein Mann und eine Frau vom Büro des Gerichtsmediziners standen hinter der Eingangstür und öffneten einen Koffer. Sie waren aschfahl und wirkten ziemlich mitgenommen. Die beiden wiesen mir den Weg zu einem Schlafzimmer ein Stück den Flur hinunter. Der Geruch von Blut drehte mir den Magen um.

Zögernd trat ich in den Raum. Wie in den auf die Straße hinausgehenden Zimmern gab es auch hier keine Möbel. Shelly stand mutterseelenallein neben einer verhüllten Gestalt, die in der Mitte des Zimmers auf dem Boden lag. Man konnte zusehen, wie sich das weiße Tuch langsam rot färbte. Waltz rieb sich mit den Handflächen die Augen.

»Was gibt es, Shelly?«

Er schüttelte den Kopf und hob das Tuch. Ein nackter Frauenkörper. Mit weit aufgerissenen Augen starrte mich der Kopf aus der Bauchhöhle an. Ihr Haupt war eingerahmt von Blut, Faszie und gelbem Fettgewebe, das herausgequollen war, als der Täter den Kopf in die klaffende Öffnung gesteckt hatte. Ich prägte mir das Grauen ein, zählte stumm bis fünf und schloss die Augen.

»Schöne Scheiße«, befand Waltz.

»Schlimmer geht’s kaum«, bestätigte ich.

Waltz ließ den Tuchzipfel fallen, was einen kleinen Windstoß verursachte und Haare vom Boden aufwirbelte. Genau wie bei Vangies Tatort waren sie von unterschiedlicher Farbe und Beschaffenheit. Als ich mich umschaute, entdeckte ich sie überall: auf dem Fliesenboden, in den gerinnenden Blutlachen, auf dem Fensterbrett.

Im Flur ertönten schwere Schritte und Folgers lautes Organ. Wir drehten die Köpfe.

»Waltz? Sind Sie da hinten?«

Lieutenant Folger und ihre beiden Spießgesellen vom Morgen gesellten sich mit finsteren Mienen zu uns. Ihre Begleiter waren der Koloss Bullard und Abel Cluff, ein kleinerer, älterer Mann mit Glupschaugen und spitzem Wieselgesicht. Cluff schnaufte schwer, als wäre er in den fünften Stock gerannt. In Wahrheit musste man nur fünf Stufen erklimmen, um von der offenen Veranda hierher zu gelangen. Beide Männer trugen dunkle Anzüge und weiße Hemden. Da Bullards dicke Handgelenke fünf Zentimeter aus den Jackettärmeln herausragten, sah es so aus, als wäre er noch gewachsen, seit er sich den Anzug zugelegt hatte.

Das an uns vorbeirauschende Trio wich den Blutlachen und -schlieren aus. Cluff beugte sich hinunter und hob das Tuch an, das den Leichnam verhüllte. Sein Blick verriet weder Überraschung noch Betroffenheit, woraus ich schloss, dass einen alten Hasen wie ihn nichts mehr schrecken konnte.

»Du meine Güte«, stöhnte Folger beim Anblick der Leiche. »Sagen Sie mir, dass ich träume, dass da draußen kein wahnsinniger Schlächter herumläuft.«

»Die Abtrennung des Kopfes könnte auf den Versuch einer Entpersonalisierung hindeuten«, versuchte ich mich nützlich zu machen. »Und indem der Täter ihn anschließend in den Bauch steckt, will er vielleicht seine Macht demonstrieren: Seht, wozu ich imstande bin. Oder es könnte …«

Folger wirbelte zu mir herum. »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?« Sie holte Luft, verzog die Nase und versuchte, durch Wedeln ihrer Hand meine Ausdünstungen zu vertreiben. »Herrje, gibt es denn da unten, wo Sie leben, weder Seife noch Deo?«

»Ich habe Detective Ryder gerufen, Lieutenant«, sagte Waltz. »Bei seiner Erfahrung mit Geisteskranken dachte ich, er würde …«

»Er ist hier überflüssig«, meinte sie. »Setzen Sie ihn in einen Bus und schicken Sie ihn nach Hause.«

Bullard hielt seine Nase zu und lachte gurgelnd. »Vielleicht sollte man ihn vorher mit etwas einsprühen.«

»Haben Sie sich einen Überblick verschafft, Detective?«, fragte Waltz und warf mir einen Blick zu, der mir signalisierte, dass er wusste, dass dem nicht so war, er diesmal jedoch klein beigeben musste. Um den Frieden zu wahren, nickte ich, und wir gingen nach draußen. Inzwischen standen drei Streifenwagen, ein Krankenwagen, der Van von der Spurensicherung, ein Befehlskraftwagen als eine Art mobile Einsatzzentrale und Waltz’ verbeulter blauer Chevy Impala auf der Straße. Die Gegend war mit gelbem Absperrband gesichert. Cargyle, der Mitarbeiter des Technischen Dienstes, stürmte mit dem Handy am Ohr und einer schweren Schultertasche an uns vorbei.

»Sieht ganz so aus, als würden Ihre Leute jetzt so richtig loslegen, Shelly. Ich nehme mir besser ein Taxi und haue ab.«

»Eine Frage noch, Detective. Die Augen der beiden Opfer. Was halten Sie davon?«

»Sie spielen darauf an, dass sie offen sind?«, hakte ich nach. »Nicht geschlossen, zugedeckt oder verstümmelt?«

»Genau.«

»Er schämt sich nicht für das, was er tut, Shelly. Meiner Meinung nach erfüllt es ihn mit Stolz, wenn seine Opfer ihm bei der Arbeit zuschauen.«

Waltz nickte traurig und wurde so blass wie ein Mann, der vom Blitz getroffen wurde – was auch der Wahrheit entsprach, denn als ich mich umdrehte, sah ich ganz in der Nähe einen Fotografen mit Kamera und Blitzlicht. Blitz.

»He, Detective Waltz, was ist da denn los? Wer ist das Opfer?«

Blitz. Blitz.

Ich sah blaue, durch die Luft schwirrende Quadrate. Waltz bedeutete einem Streifenpolizisten, den Fotografen fortzuschaffen. Der kleine Bursche mit den Plattfüßen entfernte sich, grinste über beide Ohren und hielt die Hände hoch, um zu zeigen, dass er sich geschlagen gab. Alles an dem Mann war rund – Gesicht, Bauch und Hintern.

Ich blickte zu Waltz hinüber. »Ein Vertreter der vierten Macht im Staat?«

»Dieses Stück wandelnde Scheiße ist der berüchtigte Benny Mac. Ein gefeierter Schmierfink vom New York Watcher. Das ist ein Blatt für Menschen, die nicht gern lesen. Und morgen sind wir auf der Titelseite, es sei denn, er findet etwas, was er für wichtiger hält, beispielsweise einen Promi, der betrunken Auto fährt. Oder eine Katze, die sich auf ein richtiges Klo setzt.«

Ich beobachtete, wie der Bursche die Straße überquerte und einen Arm hochriss wie ein Imperator, der dem Volk zuwinkt. Einen Straßenblock weiter unten sprang ein Motor an und ein in zweiter Reihe parkender Hummer raste zu Benny Mac. Der Journalist stieg ein, brüllte seinem Fahrer etwas zu, fuhr davon und grinste dabei süffisant aus dem Fenster.




KAPITEL 4

»Miiister Ryder? Zimmerservice. Ich bringe Ihnen das Frühstück.«

Die Stimme mit spanischem Akzent und das Türklopfen ertönten gleich neben meinem Ohr. Ich spürte etwas Hartes an meiner Nase, etwas Grobkörniges unter meiner Wange.

»Miiister Ryder?«

Schlagartig öffnete ich die Augen. Ich lag auf dem Boden neben der Tür, meine Nase auf den Holzdielen, die Wange auf dem Teppich. Gerade hatte ich noch geträumt.

»Eine Minute«, murmelte ich und richtete mich auf. »Bin gleich so weit.«

Zwischen Bett und Tür lagen Bettdecke, Laken und Kissen. Mehrmals pro Jahr quälten mich Träume, die so grauenvoll waren, dass ich im Schlaf versuchte, vor ihnen zu fliehen. Die Bilder, die mich heimsuchten, ähnelten sich stark: stöhnende Schatten, nur aus Zähnen bestehende Gesichter, ein hermetisch wirkendes Haus mit Fenstern, die sich nur weiter ins Haus hinein öffneten. Diese Träume hatten ihren Ursprung in meiner Kindheit.

Ich warf die Kissen und Decke aufs Bett, las das Laken auf, wickelte es um meinen nackten Körper und ging zur Tür. Falls die Dame vom Zimmerservice sich darüber wunderte, dass ihr ein Gast in einer Bettlaken-Toga öffnete, ließ sie sich das nicht anmerken. Ganz im Gegenteil – sie grinste, als würde sie mich kennen, griff nach der Zeitung auf ihrem Wagen und wedelte damit vor meiner Nase herum. »Is err.«

»Nein, danke.« Ich dachte, sie wollte mir die Zeitung geben. »Is err«, wiederholte sie, schlug die Zeitung auf und hielt sie mir vors Gesicht. »Is err berühmt.«

Ich schob die Zeitung weg und starrte die Frau an. »Wie bitte?«

»Aquí«, sagte sie und tippte mit dem Finger auf Seite drei. Dort waren ein Foto von mir und Waltz und ein kurzer Artikel abgedruckt.

 

Scheußliches Verbrechen in SoHo

New Yorks Polizei hält sich bedeckt über den Fund einer Frauenleiche, die mit aufgeschlitztem Bauch in einem leer stehenden Haus in SoHo gefunden wurde. Vielleicht erklärt der grauenvolle Tatort ja den Gesichtsausdruck von Detective Sheldon Waltz, der hier mit einem unbekannten Kollegen spricht …

 

Ich entsprach der Bitte der Hotelangestellten, signierte den Artikel und nahm ihr das Frühstückstablett ab. Mit Teller in der einen Hand und Gabel in der anderen ließ ich mich nackt auf dem Bett nieder und fiel über die zu kross gebratenen Eier und den wabbeligen Speck her. Vielleicht konnte das Frühstück das flaue Gefühl in meinem Magen vertreiben, das von dem Traum herrührte. Was hätte ich für eine Portion Maisgrütze mit Käse und Andouille gegeben! Anschließend duschte ich eine Viertelstunde lang und wünschte, daheim auf Dauphin Island zu sein, nur hundert Meter vom Golf von Mexiko, wo um diese Jahreszeit ein angenehm kühles und belebendes Klima herrschte.

Ich zog mich an und ging aufs Polizeirevier, das sich kein bisschen von allen anderen in der zivilisierten Welt unterschied: Die Mitarbeiter waren gereizt und redeten viel zu laut, der Geruch von verbranntem Kaffee und altem Schweiß hing in der Luft, Telefone klingelten unablässig, und die Schreibtische, auf denen sich Akten stapelten, waren eng zusammengepfercht. Waltz saß in einem verglasten Büro an der gegenüberliegenden Wand. Als ich in seinen Raum trat, hielt er eine Ausgabe des New York Watcher mit unserem Foto hoch.

»Die Stars haben der Presse heute Nacht anscheinend kein Futter geliefert. Sie sind fotogener als ich. Nehmen Sie doch Platz.«

Ich setzte mich. Waltz musterte mich mutlos. »Die Jungs von der Spurensicherung sind mit ihrem Latein am Ende, Detective. Erinnern Sie sich an die Haare auf dem Boden der Tatorte? Sie stammen von mehreren hundert Menschen. Männerhaare, Frauenhaare, unterschiedliche Ethnien. Und mehrere Dutzend Fasern. Das totale Chaos.«

»Wie bitte?«

»Sie haben ein paar Tests gemacht und sind nun der Meinung, dass der Mörder sich die Haare bei Friseuren und Schönheitssalons besorgt hat. Die Fasern können von überall her sein. Beweistechnisch ein totaler Albtraum.«

»Mann, Shelly, selbst wenn Sie in einem der Räume etwas gefunden hätten, mit dem man den Kerl identifizieren könnte …«

»Wären die Beweise unbrauchbar«, beendete Waltz den Satz für mich. »Kein Staatsanwalt, der noch halbwegs bei Verstand ist, würde damit vor Gericht gehen. Wirklich brillant. Wie viele Irre sind klug genug, sich so eine Nummer einfallen zu lassen?«

Ich wüsste da jemanden, dachte ich, doch glücklicherweise saß mein Bruder in einer Festung namens Alabama Institute for Aberrational Behavior für immer hinter Schloss und Riegel.

Waltz schob die Akten auf seinem Schreibtisch beiseite, stützte den Ellbogen auf die Tischplatte und zeigte mir ein Dokument, in dessen Briefkopf Büro des Gerichtsmediziners stand.

»Die vorläufigen Autopsieberichte. Wurden noch gestern Abend gemacht, und zwar gleichzeitig. Das haben Folger und ich durchgedrückt.«

Als ich die stichpunktartigen Informationen las, verzog ich das Gesicht. »Die Gebärmutter wurde entfernt?«

»Zusammengefasst kann man sagen, dass die Opfer eine Amateurhysterektomie erhalten haben. Ich war bei der Obduktion zugegen. Laut Aussage des Pathologen ist der Täter wie ein wütender messerschwingender Affe vorgegangen. Danach hat er den Kopf in die Wunde gesteckt.«

Das Bild, das vor meinem geistigen Auge auftauchte, war so widerwärtig, dass ich es wegdrückte.

»Du meine Güte! Hat die Spurensicherung irgendetwas Nützliches gefunden?«

»Die Haare und Fasern helfen uns nicht weiter, aber wir konnten das Opfer identifizieren. Dora Anderson, sechsunddreißig Jahre alt. Sie arbeitete für einen Immobilienmakler und wollte sich mit einem potentiellen Käufer treffen.«

»Nachts? Allein?«

»Das ist eine ziemlich noble Gegend. Wahrscheinlich hat der Mann am Telefon ganz freundlich geklungen, und sie hatte offensichtlich keine Angst vor ihm.«

Ein Täter, der einen Menschen zerstückeln und dennoch ganz normal erscheinen und auftreten konnte, war ein hundertprozentiger Psychopath, ein menschliches Chamäleon. Ich erschauderte und warf den vorläufigen Bericht auf Shellys Schreibtisch. Er fühle sich schmierig an, als hätte das Papier die Bestialität der Morde aufgesaugt.

»Ihnen ist klar, dass unser Täter Frauen hasst, oder? Und zwar mehr als alles andere?«

Er nickte. »Die Entfernung der Gebärmutter kann man mit einer Kastration gleichsetzen. Ich habe genug Mordfälle bearbeitet, bei denen Hass aufs andere Geschlecht das Motiv lieferte, doch so etwas Extremes ist mir noch nicht unter die Augen gekommen.«

»Shelly, da draußen braut sich ein richtiger Albtraum zusammen.«

Waltz’ Telefon klingelte. Er griff nach dem Hörer. Ich wandte den Blick ab und tat so, als würde ich nicht zuhören, während ich – wie alle anderen Menschen und vor allem Cops – die Ohren spitzte.

»Ich bin gerade mitten in einer … Sie ist in der Stadt? Der Polizeichef hat mich persönlich angefordert? Nein, das geht schon in Ordnung. Mir bleibt doch keine andere Wahl, oder? Hören Sie, wir haben hier einen Typen, einen Spezialisten für … äh … Menschen mit bösen Absichten. Geht es in Ordnung, wenn ich ihn mitbringe? Gut. Wir kommen gleich.«

Er legte auf. »Ich weiß, dass Sie zugehört haben, Detective. Wenn nicht, wäre ich schwer enttäuscht.«

»Wohin gehen wir denn?«

»In etwa einer Woche findet hier ein politischer Kongress statt. Weibliche Führungspersönlichkeiten aus dem ganzen Land werden daran teilnehmen. Ich habe versprochen, mich um die eingegangenen Drohungen zu kümmern und herauszufiltern, welche heiße Luft sind und welche man ernst nehmen muss.«

»Drohungen?«

»Die Hauptrednerin ist Cynthia Pelham.«

»Verdammte Scheiße«, flüsterte ich. Cynthia Pelham bewegte sich seit mehr als fünfundzwanzig Jahren auf der politischen Bühne. Ihr Siegeszug begann, als die County-Süßkartoffelkönigin nach vier Semestern an der Uni einen achtundfünfzig Jahre alten Senator aus Georgia heiratete.

Mit dreißig vertrat sie öffentlich Positionen zur Gleichbezahlung von Frauen und zum Mutterschaftsurlaub, die denen des Senators entgegenstanden. In der Zwischenzeit hatte sie ihr Jurastudium wieder aufgenommen. Sie hatte sich für ein Abendstudium entschieden, da sie sich tagsüber mit ihrem Süßkartoffellächeln am Arm des Senators vor den Kameras präsentieren musste.

Mit fünfunddreißig hatte sie ihr Diplom gemacht und den Senator verlassen. Nach einer aufsehenerregenden Scheidung verbreiteten die zahlreichen Verbündeten des Senators widersprüchliche Gerüchte: Cynthia Pelham war lesbisch, stieg mit jedem Mann ins Bett, der ihr über den Weg lief, nahm Drogen, soff oder stammte dem New York Watcher zufolge möglicherweise sogar von einem anderen Planeten. Ms Pelhams Freunde, die man damals an einer Hand abzählen konnte, meinten nur: »Sie wurde erwachsen.«

Mit vierzig vertrat Pelham im Kongress einen überwiegend ärmlichen Bezirk und tat dies mit solcher Inbrunst und Leidenschaft, dass es bei der nächsten Wahl keinen Gegenkandidaten gab. Da sie geschieden war, feministische Ideale hochhielt und über ihr Privatleben Stillschweigen bewahrte, hielt sich das Gerücht, sie wäre lesbisch, und ihre Dementis riefen Spott und Hohn hervor. Bald tauchten Websites und Blogs auf, wo sie entweder verunglimpft oder seliggesprochen wurde.

Jetzt, im Alter von zweiundfünfzig Jahren, hatte die Parteibasis die ambitionierte Kandidatin, die ihren Ehrgeiz nie verhehlte, davon überzeugt, sich um das Präsidentenamt zu bewerben. Trotz der tiefen Spaltung zwischen Parteisoldaten und Ideologen fand sie bei der Mitte der Gesellschaft so viel Zuspruch, dass die „Wetten auf ihren Sieg eins zu eins standen.

Ein paar Tage zuvor hatte ich in den Abendnachrichten einen Bericht über einen typischen Pelham-Auftritt in Florida gesehen. Drei Viertel der Anwesenden waren Anhänger, während der grölende Rest ihr mit Fäusten drohte und Plakate und Schilder hochhielt. Auf einem Poster war eine räudige Hündin mit überdimensionierten Zitzen zu sehen, deren Kopf durch Pelhams Gesicht ersetzt worden war. Darunter stand in dicken Lettern: Höchste Zeit, dass das Biest endlich eingeschläfert wird.

»Wie lange wird Pelham in der Stadt bleiben, Shelly?«, fragte ich.

»Sie will von hier aus die Kampagnen an der Ostküste koordinieren und wird während der nächsten Woche immer mal wieder auftauchen.«

»Was ist mit dem Secret Service?«

»Der wird Pelham auf Schritt und Tritt begleiten, während wir uns um alles andere kümmern.«

»Mit ›wir‹ sind Sie gemeint?«

»Um ihre Sicherheit muss ich mich nicht kümmern. Ihr steht ein Team von Leibwächtern zur Verfügung, das die Fahrrouten und alles andere kontrolliert.« Er stieß einen Seufzer aus. »Von mir erwartet der Boss, dass ich Ms Pelhams Team erkläre, was das NYPD tut, damit keiner durch die Maschen schlüpft.«

Ich nickte mitfühlend. Da sich an Pelham die Geister schieden, wurde ein erfahrener Mann gebraucht, der sich mit Drohungen auskannte und wusste, welche man ernst nehmen musste. Die Shelly übertragene Aufgabe war in etwa so, als müsste man mit bloßen Händen eine Jauchegrube ausheben.

Waltz erhob sich und schnappte sich seinen Hut. »Wie Sie ja mitbekommen haben, habe ich versprochen, Sie mitzubringen. Also, rücken Sie Ihre Krawatte zurecht. Wir haben es eilig.«

Die Besprechung fand in Pelhams New Yorker Wahlkampfzentrale statt, einem ehemaligen Ladengeschäft unweit der Cooper-Union-Hochschule. An den Wänden hingen – wie nicht anders zu erwarten – Banner, Poster und Fotos von der Kandidatin. An den Schreibtischen saßen Menschen, die mit ernster Miene telefonierten und sich fleißig Notizen machten.

In einem der hinteren Räume trafen wir uns mit Ronald Banks, einem vierschrötigen, afroamerikanischen Secret-Service-Agenten mit Brille, der die Operation leitete. Meiner Einschätzung nach diente dieses Zimmer als Planungszentrum. Jemand hatte eine detaillierte Karte von New York City an die Wand gepinnt. Gelbe Haftzettel markierten die Bezirke und die Ämter, in denen man sich zur Wahl registrieren lassen konnte. Es gab einen runden Tisch, ein paar Stühle, und auf dem Boden stapelten sich Kartons mit Wahlkampfbroschüren.

»Hat sie viele Drohungen erhalten?«, fragte Waltz Banks.

»Die Leute lieben oder hassen sie. Die, die sie hassen, leiden offenbar an Tollwut. Viel Glück, Detective Waltz.«

Wir drehten die Köpfe, als es vorn laut wurde und die Helfer applaudierten und pfiffen. Entweder verteilte da jemand Geld, oder die Kandidatin war erschienen. Kurz darauf gesellten sich Cynthia Pelham und zwei ihrer Mitarbeiter zu uns. Allem Anschein nach hatte sich die Süßkartoffelkönigin im Lauf ihrer politischen Karriere in ein Anzug tragendes Energiebündel verwandelt. Sie ging in eine Ecke, presste ein Handy gegen das eine Ohr, drückte das andere mit dem Finger zu und sprach so laut, als wäre sie ganz allein.

»Verdammt, was kümmert es mich, wie viel Geld der Mistkerl hat? Der Typ ist einfach nicht koscher. An dem Tag, an dem wir seine Spende annehmen, wird man den Hurenbock wegen Sodomie oder etwas Vergleichbarem anklagen. Lassen Sie sich was einfallen und verprellen Sie den Kerl. Vielleicht unterstützt er dann ja die Gegenseite …«

Kaum hatte sie das Handy zugeklappt, klingelte es wieder. Sie nahm den Anruf entgegen und hörte zehn Sekunden lang zu. »Die Antworten lauten: Ja, ja, nein, selbstverständlich ja und Hummersuppe.« Sie schaltete das Handy aus und warf es der Frau an ihrer Seite zu. Die zierliche Blondine mit dem kantigen Kinn und einem Blick, der signalisierte, dass sie sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen ließ, verstaute das Handy in der großen Aktentasche der Kandidatin, die gleichzeitig als Handtasche fungierte.

Aus der jungen und hübschen Süßkartoffelkönigin war eine attraktive Frau geworden. Das braune Haar hatte ein paar graue Strähnen, die Fältchen im Gesicht zeugten von Erfahrung, und sie hatte ein paar Pfund Übergewicht. Der Blick, der im Fernsehen bohrend wirkte, verriet – wenn man ihr gegenüberstand – Neugier. Sie musterte Waltz und mich und kam näher, als würde sie von uns magisch angezogen.

»Meine Herren, Sie sind doch garantiert von der Polizei. Habe ich mal wieder falsch geparkt?«

Waltz, der Mann mit der ewig traurigen Miene, gab sich große Mühe und rang sich ein Lächeln ab, was aussah, als wollte er sich ein Niesen verkneifen. »Frau Kongressabgeordnete, wir sind hier, weil es eine Menge Leute gibt, die Sie nicht leiden können. Vor allem Männer. Zumindest wird das in den Nachrichten so dargestellt.«

Pelhams schallendes Lachen schien von Herzen zu kommen und klang fast derb. Ihre Konkurrenten verkniffen sich derlei Gefühlsäußerungen aus Angst, zu menschlich zu erscheinen – und somit auch ungeeignet fürs höchste Amt im Staat. Pelham schien das nicht zu kümmern.

»Es gibt auch eine Menge Frauen, die etwas gegen mich haben. Mann, wenn ich an meine Post denke, können mich sogar eine Menge Haustiere nicht ausstehen.«

»Anscheinend haben Sie die Gabe, einige Leute so richtig aus der Reserve zu locken«, meinte ich.

Als sie meine Stimme hörte, richtete sie den Blick auf mich und hob eine Augenbraue. »Viele Politiker bekommen Hassbriefe von Menschen, die hinterm Mond leben. Meine stammen leider von Leuten, die noch weniger Durchblick haben. Als wir in den Vorwahlen gegeneinander antraten, habe ich Rich Stanzaro ein paar von meinen Briefen gezeigt. Er sagte, er hätte auch schon bizarre Nachrichten bekommen, aber ihm hätte wenigstens noch niemand damit gedroht, ihm die Titten abzuschneiden.«

»Wie ich schon sagte, wir haben es mit Wahnsinnigen zu tun«, wandte Banks sich an Waltz.

Pelham musterte mich neugierig. »Ich kann mich nicht erinnern, schon mal einen New Yorker Cop mit Südstaatenakzent getroffen zu haben.« Wieder hob sie eine Augenbraue und grinste. »Sind Sie vielleicht aus der Südbronx?«

»Ich bin vom Police Department in Mobile, Ma’am. Da ich gerade in einem anderen Fall mit Detective Waltz zusammenarbeite, dachte er, ich könnte vielleicht auch hier von Nutzen sein.«

»Weil Sie sich mit so was auskennen? Weil Sie früher schon mal jemanden vor dem wütenden Mob beschützt haben?«

»So könnte man es formulieren. In Mobile gehöre ich einem Team an, das sich mit mental instabilen Kriminellen befasst.«

»Wie instabil?«

»Die würden Ihnen nicht nur die Titten abschneiden, Ma’am, sondern sie auch panieren, braten und zum Abendessen verspeisen.«

Alle anderen machten große Augen. Selbst Waltz schaute recht argwöhnisch. Einen Moment lang herrschte Schweigen, ehe die Kongressabgeordnete in lautes Gelächter ausbrach und mir jovial auf die Schulter klopfte.

»Ich bin froh, dass das NYPD jemand aus dem Süden dazugeholt hat. Ihr habt Pfeffer da unten.«

Pelham hob Zeige-und Mittelfinger, um Frieden oder Sieg zu signalisieren, und ging dann nach vorn zu ihrem Wahlkampfteam. Ich schwieg, während Waltz den Helfern und Mitarbeitern erläuterte, wie er die Hassbriefe und geschmacklosen Telefonanrufe auswertete. Außerdem riet er allen Anwesenden, ein Auge auf schrullig wirkende Fremde, eigenartige Vorfälle und ungewöhnliche Gegenstände in der Post zu haben.

*

Die Stippvisite in Pelhams Hauptquartier hatte insgesamt knapp ein Stunde gedauert. Als wir in das Büro der Detectives kamen, lief Cargyle, der Mann von der Spurensicherung, mit einer Kassette in der Hand auf und ab.

»Dr. Prowse’ Ankunft in LaGuardia wurde aufgezeichnet«, verkündete er aufgeregt. »Ich habe zwei Aufnahmen gefunden. Zuerst wurde sie bei der Gepäckausgabe gefilmt und später noch mal, beim Verlassen des Flughafens. Sie benimmt sich ganz normal, holt ihre Tasche vom Band, geht nach draußen und steigt in ein Taxi. Und sie spricht kurz mit einem Mann, der neben ihr steht. Wahrscheinlich nur ein kurzes Geplauder mit einem anderen Passagier.«

»Sind Folger und ihre Jungs da?«, wollte Waltz wissen.

»Die müssten jeden Augenblick auftauchen, aber wann genau, weiß ich nicht.«

»Dann schauen wir uns das Material schon mal an.«

Cargyle, der eine Tasche mit Geräten, elektronischem Schnickschnack und Bändern über die knochige Schulter geworfen hatte, schob ein Abspielgerät in den Konferenzraum. Seine Armbanduhr hatte mehr Bedienelemente als das Armaturenbrett meines Pick-ups. Er besaß nicht ein, sondern gleich zwei ultramoderne Handys. Falls Cargyle so wie die Jungs von unserer Spurensicherung in Mobile gepolt war, las er in seiner Freizeit lieber technische Dokumentationen als Romane.

»Haben Sie das Material eben erst entdeckt?«, fragte ich ihn.

»Ich war die ganze Nacht auf dem Flughafen. Die eine Aufzeichnung habe ich um drei Uhr gefunden, die andere vor einer halben Stunde.«

»Sie waren nachts dort und sind jetzt hier? Schlafen Sie manchmal auch?«

»Cargyle ist noch Trainee und wurde unserem Revier zugeteilt. Ich lege großen Wert darauf, dass er so viel wie möglich lernt«, meinte Waltz.

»Ja, so kann man das auch sehen.« Cargyle grinste und startete die Vorführung. Die Bandqualität war besser als das, was die in Supermärkten installierten Überwachungsmonitore lieferten, woraus ich schloss, dass der Heimatschutz über ein höheres Budget verfügte als die Discounter.

»Das ist die erste Aufzeichnung«, verkündete Cargyle. »Von der Gepäckausgabe.«

Mit angehaltenem Atem verfolgte ich, wie Vangie mit einer Tasche über der Schulter ins Blickfeld trat. Sie flitzte zum Gepäckband, schnappte ihren Koffer, blieb kurz stehen und sprach mit dem Mann neben ihr, der ein weißes Hemd trug, schlank war und nicht in die Kamera schaute. Die ganze Szene dauerte nur fünf Sekunden.

»Das war Nummer eins«, sagte Cargyle. »Die zweite Aufzeichnung ist ein paar Sekunden länger, aber liefert nicht viel mehr.«

Das geschnittene Video sprang zur nächsten Szene vor. Die über der Tür installierte Kamera zeigte, wie die Passagiere wie eine zusammengepferchte Kuhherde auf den Ausgang zusteuerten.

»Da ist sie«, flüsterte Waltz, als er auf dem unscharfen Bildmaterial Vangie inmitten der Herde entdeckte. Ich beugte mich zum Monitor vor. Es dauerte eine Sekunde, bis ich die vertrauten Gesichtszüge, die großen Augen, das volle dunkle Haar, die rosa Lippen entdeckte. Vangies Blick wirkte müde und angespannt, als sie mit dem schlanken Mann, dessen Gesicht wir wieder nicht erkennen konnten, das Terminal verließ. In allerletzter Sekunde drehte er das Gesicht blitzschnell Richtung Kamera. Sein ekstatisches Grinsen nahm den ganzen Monitor ein.

Mir lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter, und ich schnappte nach Luft, was die anderen mitbekamen.

»Was?«, fragte Waltz. »Kennen Sie den Mann?«

»Ich habe ihn schon mal gesehen«, flüsterte ich. »Er ist Patient in Vangies Institut. Intelligent, mordlüstern und unberechenbar.«

Dass er mein Bruder war, erwähnte ich nicht.




Kapitel 5

»Wie heißt der Irre?«, fragte Folger.

»Jeremy Ridgecliff«, antwortete Waltz. »Hat mit sechzehn seinen Vater und später fünf Frauen brutal ermordet. Ridgecliff wurde vor mehr als zwölf Jahren ins Alabama Institute for Aberrational Behavior überstellt.«

Folger wandte sich an mich. »Haben Sie nicht behauptet, dort käme keiner raus?«

Ich hörte kaum, was sie sagte, und antwortete nicht, sondern saß einfach nur fassungslos in der Ecke. Irgendwie war es Jeremy gelungen, zu entkommen und Vangie zu zwingen, mit ihm nach New York zu reisen. Und nun war Vangie tot, brutal hingemetzelt von meinem Bruder.

Sag es ihnen, riet mir mein Verstand. Sag ihnen, dass er dein Bruder ist. Du musst jetzt den Mund aufmachen.

Gerade als ich mich zu Wort melden wollte, forderte Waltz alle Anwesenden mit einer Handbewegung auf, den Mund zu halten, und wedelte mit ein paar Seiten herum, die das Faxgerät ausgespuckt hatte. »Unsere ersten Infos über Ridgecliff. Er steht auf Messer, Verstümmelung und Symbolik. Und da er jahrelang eingesperrt war, hatte er genug Zeit, seiner Phantasie freien Lauf zu lassen. So viel zu den guten Nachrichten.«

Detective Perlstein, der hinten im Raum stand, schaute von seinen Notizen auf. »Wenn das gut sein soll, Shelly, was verstehst du dann unter schlecht?«

»Ich würde wetten, dass er, was den IQ anbelangt, uns allen überlegen ist. Seiner dürfte schätzungsweise um dreißig Punkte höher liegen.«

Manche stöhnten, andere pfiffen leise. Einen intelligenten und kreativen Mörder zu schnappen war in etwa so, als mache man nachts Jagd auf einen schwarzen Hai im weiten Meer.

Steh auf und sag es ihnen, drängte mein Verstand erneut. Das hier sind Cops. Du bist Cop.

Folger lief nervös auf und ab. Ihre Absätze klackten laut. »Offenbar ist es Ridgecliff irgendwie gelungen, diese Prowse zu überreden, ihn hierher zu bringen. Und als er sie nicht mehr brauchte, hat er sie getötet. Das hat ihn wieder auf den Geschmack gebracht, und da hat er noch mal zugeschlagen. Wie Waltz schon sagte, dieses Monster konnte sich jahrelang ganz genau ausmalen, wie er das nächste Mal zuschlägt. Kaum ist er auf freiem Fuß, gibt es zwei verstümmelte Frauenleichen.«

Wie würden sie reagieren, wenn ich sie einweihte? Sie würden mich melken, alle Informationen aus mir herausquetschen und mich dann außen vor lassen, von der Ermittlung abziehen. Ich wäre der nützliche, aber wenig vertrauenswürdige Idiot. Mich auf Eis zu legen war klug. An ihrer Stelle würde ich genauso verfahren.

Waltz’ Stimme riss mich aus meinen Überlegungen. »Dass Detective Ryder Ridgecliff identifizieren konnte, hat uns eine Menge Arbeit erspart, wofür wir ihm zu Dank verpflichtet sind.«

Als sich alle im Raum zu mir umdrehten, lief ich rot an. Die Kollegen, Brüder im Geist, nickten mir voller Dankbarkeit zu. Der eine oder andere klatschte sogar. Folger kam zu mir.

Sag es ihr.

»Gute Arbeit, Detective. Waltz hat recht. Wir alle hier stehen in Ihrer Schuld.«

»Hören Sie, Lieutenant, äh, ich möchte Ihnen noch etwas über Ridgecliff sagen. Er ist …«

Folgers trockene Hand packte meine und drückte sie. »Schade, dass wir einen schlechten Start hatten, aber Sie wissen ja, wie sehr jedes Revier darauf achtet, dass bei ihm kein Fremder wildert, oder? Sie können jetzt getrost nach Hause fahren. In ein, zwei Tagen haben wir Ridgecliff geschnappt und bringen ihn wieder hinter Schloss und Riegel – oder unter die Erde, was mir sogar noch lieber wäre.«

»Peng!«, rief Bullard. »Problem gelöst.«

»Ähm, hören Sie, Lieutenant …«

Aber was, wenn … Was würde sich ändern, wenn … ich den Mund hielt? Wenn ich weiterhin an dem Fall mitarbeitete, war es dann von Nachteil, wenn ich schwieg? Vangie hätte ja erwähnen können, dass Jeremy mein Bruder ist, doch das hatte sie nicht getan. Warum nur?

»Ja?«, fragte Folger und zog eine dunkle Augenbraue hoch.

»Wegen Jeremy Ridgecliff … ich gehöre einer Sondereinheit an, die sich mit ungewöhnlichen Fällen befasst, mit psychotischen Tätern, mit Soziopathen. Ich kann Ihnen nützlich sein, auch wenn Sie das momentan nicht so sehen.«

»In New York gibt es auch geisteskranke Mörder, Ryder. Von daher denke ich, dass das NYPD allein …«

»Sie haben Ridgecliff sofort erkannt, Detective Ryder«, unterbrach Waltz sie. »Darf ich daraus schließen, dass Sie sich mit dem Verdächtigen beschäftigt haben?«

Ich bemühte mich, keine Miene zu verziehen und gelassen zu wirken. »Ich habe Gespräche mit Mr Ridgecliff geführt. Eine ganze Reihe, um ehrlich zu sein.«

Waltz wandte sich an Folger. »Es ist ja nicht nur so, dass Detective Ryder eine Menge über Ridgecliff weiß. Wenn wir einen Verbindungsmann hätten, könnte das auch die Kommunikation mit den zuständigen Polizeibehörden im Süden erleichtern. Vielleicht stellen sie uns einen Profi vor Ort zur Verfügung, der die Mitarbeiter der Klinik verhört.« Waltz richtete den Blick auf mich. »Könnten Sie uns in diesen Punkten behilflich sein, Detective Ryder?«

Obwohl mein Herz wie ein Presslufthammer klopfte, versuchte ich, ruhig zu antworten. »Ich verfüge über exzellente Kontakte zur Alabama State Police und kann dafür sorgen, dass mein Partner die Leute in der Klinik verhört. Er besitzt ebenfalls große Erfahrungen mit dieser Art von Verbrechen.«

»Ich glaube nicht, dass wir …«, begann Folger.

Waltz klatschte einmal in die Hände, was nicht als Beifall gedacht war, sondern einen Schlusspunkt setzen sollte. »Damit wäre die Sache geklärt und dürfte auch oben gut ankommen. Detective Ryder wird noch ein paar Tage bei uns bleiben. Als Berater, wenn Sie so wollen.«

Tu das nicht. Sag es ihnen jetzt. Das ist deine letzte Chance.

Ich musterte eingehend meine Schuhe. Und hielt den Mund.

Was mache ich da nur?

Folger machte mit Bullard und Cluff einen schnellen Abgang. Waltz traf sich mit dem Staatsanwalt wegen eines anderen Falles. Ich hatte weiche Knie und warf einen Blick auf meine Uhr: halb elf am Vormittag. New York war Mobile eine Stunde voraus. Mit dem Ärmel wischte ich mir den Schweiß von der Stirn, atmete tief durch, holte mein Handy heraus und wählte. Zwölfhundert Meilen weiter im Süden nahm mein Partner Harry Nautilus ab.

»Cars? Mann, was ist denn da los? Bist du etwa immer noch in New York?«

Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie Harry die Stirn runzelte. Er war ein großer und breiter Schwarzer, der heute vermutlich ein gelbes oder neongrünes Sakko trug. Seine Hose war wahrscheinlich pflaumenfarben oder mauve. Harry hatte ein Faible für Farben, und niemand getraute sich ihm zu sagen, dass die Farben manchmal kein Faible für ihn hatten.

»Ich werde wohl noch ein paar Tage hierbleiben, Harry.«

»Wieso? Ich meine, die eine Minute bist du noch hier, und die nächste bist du …«

»Jeremy ist abgehauen«, sagte ich. »Er ist in New York.«

»Was?«

»Irgendwie ist es ihm gelungen, Vangie Prowse zu belabern, dass sie mit ihm hierher fährt. Und jetzt ist Vangie tot, Harry. Jeremy hat sie und eine andere Frau umgebracht und mit den Leichen grauenvolle Dinge angestellt. Der Junge dreht völlig durch.«

»Gütiger Gott«, flüsterte Harry. »Wie, verflucht noch mal, ist er rausgekommen?«

»Keine Ahnung. Vermutlich mit List und Tücke. Vielleicht ist er an eine Waffe rangekommen, oder er hat eine Sicherheitslücke entdeckt. Eigentlich darf so etwas gar nicht passieren, aber er hat es geschafft. Hör mal, Harry, ich weiß, dass die Staatspolizei den Fall übernehmen wird, aber könntest du dich bitte in der Klinik umhören und in Erfahrung bringen, wie …«

»Hast du es ihnen gesagt, Cars? Hast du ihnen gesagt, dass er dein Bruder ist?«

Mir schnürte es die Kehle zu. Ich hatte das Gefühl, als würde ich unter den Ereignissen des Tages zusammenbrechen. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich schnappte nach Luft, wischte das Gesicht auf der Schulter ab. Wartete, dass Harry mich in der Luft zerriss, mir sagte, dass ich mich wie ein Idiot oder noch dümmer aufführte.

Stattdessen meinte er: »Sag mir, was ich hier für dich tun soll, Bruder.«

Wir besprachen uns ein paar Minuten lang. Nach dem Telefonat schleppte ich mich mit einer dicken Papiertüte Richtung Ausgang; sie enthielt Kopien aller Faxe, die Waltz von der Alabama State Police bekommen hatte. Auf dem Weg nach draußen entdeckte ich Alice Folger allein in einem dunklen Besprechungszimmer. Sie fixierte einen Fernsehbildschirm, als hinge ihr Leben davon ab. Da ich weder den Bildschirm sehen noch etwas hören konnte, fragte ich mich, ob in den Nachrichten ein Beitrag über das NYPD gesendet oder über die Urteilsfindung in einem Fall informiert wurde, den sie bearbeitet hatte.

Im Schneckentempo durchquerte ich den Flur und riskierte einen Blick zum Monitor, auf dem ein Mann im Anzug auf farbige Linien über einer Landkarte deutete.

Warum verfolgte Alice Folger wie hypnotisiert einen Bericht des Wetterkanals?




Kapitel 6

Ich kehrte ins Hotel zurück, legte die Unterlagen auf den Tisch und schob sie ganz weit nach hinten bis an die Kante. Da ich es nicht über mich gebracht hatte, den Cops die Wahrheit zu sagen, plagten mich Schuldgefühle, die mir nun wie ein zentnerschwerer Stein im Magen lagen. Und es gab noch einiges mehr, das auf meinem Gewissen lastete: Obwohl ich mich in Kriminalpsychologie gut auskannte, hatte ich mich nie im Detail mit den von meinem Bruder begangenen Taten auseinandergesetzt, weil ich fürchtete, Jeremy nach dem Aktenstudium für ein Monster zu halten und in ihm nicht mehr das gepeinigte Kind zu sehen, das seinen Vater nach einem Jahre währenden und unvorstellbaren Martyrium tötete …

Vor ein paar Tagen bin ich zehn geworden. Jeremy ist sechzehn. Eines schönen Tages – ich habe in einem der Forts gespielt, die mein Bruder und ich im Wald hinter unserem Haus gebaut haben – laufe ich aus dem Forst und sehe, dass die Polizei da ist. Auf der Kieszufahrt vor unserem Haus steht ein Beamter, sein Kollege sitzt im Streifenwagen hinter dem Steuer. Der Cop auf der Zufahrt fixiert meine Mutter, die oben auf der Veranda steht. Jeremy sitzt auf der Hollywoodschaukel, ebenfalls auf der Veranda. Sein nachdenklicher Blick wandert zwischen dem Polizisten in dem Streifenwagen und dessen Kollegen auf der Zufahrt hin und her.

Der Polizist hat die Mütze abgesetzt und hält sie auf Schritthöhe in Händen. Ich schätze ihn auf fünfzig. Er kommt mir unglaublich alt vor. Als er seine verspiegelte Sonnenbrille abnimmt, wirkt seine Miene sorgenvoll. Obwohl er mit gesenkter Stimme spricht, kann ich das eine oder andere verstehen.

»Tut mir leid, Ma’am …«

»Der Gerichtsmediziner ist jetzt da. Sie brauchen sich jetzt nicht solch einem …«

»Wir werden diesen Irren finden, Ma’am, diesen …«

Ich schaue zu dem Streifenwagen hinüber. Die Wagentür steht offen. Ich betrachte den zweiten Polizisten, der ein gutes Stück jünger ist. Er legt einen Film in eine von diesen Kameras, wo man zusehen kann, wie das Foto sich entwickelt. Er legt den Apparat weg und mustert mich. Seltsamerweise schäme ich mich und senke den Blick zu Boden. Als ich mich wieder getraue, den Blick zu heben, beäugt er Jeremy. Kurze Zeit später verabschieden die Polizisten sich und brausen in einer Staubwolke die Straße hinunter. Wie zur Salzsäule erstarrt steht meine Mutter im Hof. Und Jeremy schaukelt mit einem entrückten Lächeln vor und zurück.

Ich habe mit Jeremy nie über den Tag gesprochen, an dem unser Vater starb. Ich hatte den Mann gehasst. Jeden Morgen, wenn er zur Arbeit ging, schaute ich seinem davonfahrenden Pick-up hinterher und betete zu Gott, dass er starb. Dass eine Stützmauer einbrach und ihn unter sich begrub, dass er von einer Planierraupe überfahren wurde, von einer Brücke fiel. Dutzende von tröstlichen Szenarien malte ich mir aus.

Gott, bitte mach, dass heute eine Gasleitung explodiert und er ums Leben kommt …

Stattdessen explodierte irgendwann mein großer Bruder. Erst Jahre später, nachdem ich bereits zahllose dysfunktionale Täter verhört hatte, begriff ich, wie die Tat meines Bruder tatsächlich einzuschätzen war: Jeremys Raserei sollte mich vor dem immer unerträglicher werdenden Wahnsinn bewahren, der garantiert in ein viel schlimmeres Blutbad gemündet hätte, über das sich die Nachbarn später – man kennt das ja – betroffen geäußert hätten.

»Wir haben die Ridgecliffs ja nicht gut gekannt, aber sie wirkten anständig … Wir hatten nicht den Eindruck, dass Earl jemand war, der seiner Familie und sich so etwas antun würde … das ist wirklich eine grauenvolle Tragödie …«

Jeremy ahnte, worauf es am Ende hinauslaufen würde, und ergriff die einzige Maßnahme, die ihm sinnvoll erschien. Ich bin noch am Leben, weil er meinen Vater daran gehindert hat, mich zu töten.

Jeden Atemzug, den ich tue, habe ich Jeremy zu verdanken.

*

Ich breitete Jeremys Akten in chronologischer Reihenfolge aus und las zuerst den Bericht, der an dem Tag angefertigt wurde, als mein Vater starb. Einer der ersten Beamten am Tatort war County Police Officer Jim Day. Obwohl seine Vorgesetzten – Sergeant Willis Farnsworth, Lieutenant Merle Baines und Captain Hollis Reamy – auch vor Ort waren, hatte er den Bericht geschrieben. Vielleicht hatten Farnsworth, Baines und Reamy keine Lust gehabt, sich um den Papierkram zu kümmern. Dass höhergestellte Beamte derlei Tätigkeiten auf ihre Untergebenen abwälzen, ist nicht ungewöhnlich. Auf der anderen Seite hatte Day vielleicht ein Auge für die Details und verfügte über das entsprechende Vokabular.

Allem Anschein nach, schrieb Day, wurde der Dickdarm unten durchtrennt und wie ein Seil aus dem aufgeschnittenen Bauch des Opfers gezogen. Dieses mehrere Meter lange »Seil« lag auf dem Boden. Ein Stück weiter unten stand: Es sieht aus, als hätte der Täter eine Niere mit voller Wucht in einen Baum geschleudert, wo sie wie eine Wassermelone platzte. Am Boden neben dem Stamm haben wir Nierenpartikel gefunden.

Kurz vor der Schlussbetrachtung merkte Day an, der Tatort legt den Schluss nahe, dass der Täter seiner blinden Wut Ausdruck verliehen, eine Grenze überschritten, eine Entscheidung getroffen und entsprechend gehandelt hat.

Nach einer Stunde hatte ich Jim Days Beschreibungen und Einschätzungen durchgelesen und war schweißgebadet. Meine Hände zitterten. Die detaillierte Schilderung des Verbrechens machte mich fertig. Beim Lesen hatte mir die Bitte, Gnade walten zu lassen, in den Ohren geklungen, und der kupferartige Geruch des vergossenen Blutes war mir in die Nase gestiegen. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie mein Bruder meinen Vater mit dem Messer aufschlitzte – mit dem Messer, das ich normalerweise für die Mortadella benutzte.

Ich tupfte mir den Schweiß von der Stirn und schob den hohen Aktenstapel beiseite. In den anderen Mappen waren die Fälle der fünf weiblichen Mordopfer dokumentiert, die Jeremy auch auf dem Gewissen hatte. Damit würde ich mich später beschäftigen.

Oder morgen.

*

In der einsetzenden Abenddämmerung fuhr Jeremy Ridgecliff mit der U-Bahn nach Downtown. Er tat so, als würde er schlafen. In Wahrheit musterte er sein Gegenüber, einen teigigen kleinen Mann Anfang vierzig mit schütterem Haar. Er trug Khakis und eine Strickjacke aus grauer Wolle. Sein nervöser, unsteter Blick wanderte immer wieder zu der abgewetzten Aktentasche, die unter seinem Arm klemmte.

Da man mit Speck bekanntlich Mäuse fängt, hatte Jeremy den Nachmittag in der Bibliothek verbracht und sich in der Abteilung, wo die politischen Fachzeitschriften und archivierten Zeitungen auslagen, auf die Lauer gelegt.

Und wie erwartet hatte er einen Treffer gelandet.

Ihm war ein Mann aufgefallen, der an einem Arbeitsplatz saß, leise vor sich hin murmelte und sich Notizen machte. Eine Stunde später hatte der Bursche zaudernd die Bibliothek verlassen, die Aktentasche an die Brust gedrückt, war nervös die Straße hinuntergegangen und hatte immer wieder Blicke über die Schulter geworfen.

Jeremy, der die Witterung aufgenommen hatte, folgte ihm.

Der Mann blieb an einem Imbissstand stehen, klappte sein Sandwich auf, als wäre darin eine Sprengfalle versteckt, und inspizierte den Belag argwöhnisch. Nachdem er das Sandwich verschlungen hatte, stürmte er in die U-Bahn. Jeremy fischte seinen Metro-Pass heraus und folgte ihm nach unten.

Nächster Halt Chambers Street …

Der Zug wurde langsamer. Jeremy bemerkte, wie sein Gegenüber die Stange umklammerte. Der Mann wollte aussteigen, ohne dass das jemand mitbekam. Mit quietschenden Rädern kam der Zug zum Stehen. Die Türen glitten auf. Fahrgäste stiegen aus und ein. In der allerletzten Sekunde sprang der Mann auf und schlüpfte durch die sich schließenden Türen.

Jeremy war längst ausgestiegen und wartete in einer dunklen Ecke. Nachdem der Mann etwa zwölf Blocks Richtung Osten gegangen war, gelangten sie in ein teures Wohnviertel mit Hochhäusern.

Mit der Geschmeidigkeit einer Katze holte Jeremy auf und schlenderte neben dem Mann her.

»Geh weiter«, knurrte Jeremy. »Sonst stirbst du. Und ich will keinen Muckser von dir hören.«

Der Mann stöhnte auf. Jeremy dirigierte ihn auf eine asphaltierte Fläche vor einem verlassenen Hundelaufplatz. Eine schon seit langem nicht mehr gereinigte Straßenlaterne spendete gelbbraunes Licht. Jeremy bohrte dem Mann den Finger in den Rücken und scheuchte ihn zu einer Parkbank.

»Setz dich«, befahl er.

Der Mann tat, wie ihm geheißen, und hielt seine Aktentasche wie ein Schutzschild hoch. »I-ich habe K-Kopien. Falls mir irgendetwas z-zustößt, gehen Kopien an die New York Times, die W-Washington Post, die Chicago T-Tribune und die R-Rocky Mountain News.«

»Halt die Klappe, oder ich schneide dir die Kehle durch. Zeig mir, was du hast.«

Der Mann machte sich mit zitternden Fingern an den Schlössern zu schaffen und öffnete die Aktentasche, in der er Hunderte von zerfledderten Seiten aufbewahrte. Er zog ein seiner Meinung nach wichtiges Blatt mit Namen und Daten heraus, die mit bunten Pfeilen verbunden waren, und reichte es Jeremy.

»Sie können m-mir nichts tun. Ich habe vorgesorgt und K-Kopien gemacht.«

Jeremy trat unter die Straßenlampe, betrachtete die Pfeile und Linien, die Trilateral Kommission, Ronald Reagan, Dynastie der Saud und G. W. Bush verbanden. Die Schweinebucht war aufgeführt und natürlich die Kennedys. Hinter jedem Namen standen ein halbes Dutzend Ausrufezeichen.

Jeremy gesellte sich wieder zu dem Mann und wedelte mit dem Blatt vor seiner Nase herum. »Seit wann weißt du das?«

»Seit z-zweiundzwanzig Jahren.«

Jeremys zornige Miene veränderte sich und wirkte auf einmal ganz entspannt. Er überraschte den Mann und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.

»Grauenvoll, nicht wahr? Sie hatten in meinem Haus Lautsprecher installiert, aus denen nachts Geräusche drangen. Sie hatten sich als Techniker verkleidet und sich immer wieder an mich herangeschlichen. Und sie hatten Zeug in mein Essen getan, damit ich krank wurde.«

Der Mann machte große Augen. »Du bist … einer von uns?«

Jeremy schaute sich um und flüsterte: »Zehn Jahre sind sie hinter mir her gewesen, aber es ist mir gelungen, ihnen zu entwischen.«

»WIE DENN?«

Jeremy legte den Finger auf die Lippen und deutete auf einen herannahenden Jogger, einen Mann in weißem Trainingsanzug, der über Kopfhörer Musik hörte. Als er an ihnen vorbeilief, warf er ihnen einen gelangweilten Blick zu.

»Er hat uns gesehen«, keuchte der Mann. »Meinst du, er ist einer von ihnen?«

»Er war verkabelt«, sagte Jeremy. »Ist dir aufgefallen, dass eins der Kabel schwarz und das andere weiß war?«

Der Mann schlug die Hand vor den Mund. »Oje …«

Jeremy ging in die Hocke und schaute seinem Gegenüber in die Augen. »In Washington geht alles aus den Fugen. Vielleicht erklären sie sich ja bereit, dich zu vergessen. Ich habe jedenfalls dafür gesorgt, dass sie mich vergessen.«

»WIE DENN? Dafür würde ich alles tun!«

»Pst. Ich habe sie bestochen. Und von da an war ich frei.«

»Die NSA lässt sich bestechen? Und auch die CIA?« »In Washington kann man mit Geld alles kaufen«, sagte Jeremy und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.

»Was wollen sie?«

»Was hast du anzubieten?«

Der Mann legte die Stirn in Falten, dachte nach und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Aktenkoffer. »Papiergeld wird bald nichts mehr wert sein. Ich kann Goldmünzen besorgen, Krügerrands. Das meiste Gold ist radioaktiv bestrahlt, doch die Südafrikaner stellen die Krügerrands so her, dass sie immun gegen Bestrahlung sind. Viel kann ich allerdings nicht auftreiben – vielleicht siebzig-oder achtzigtausend Dollar.« Er schüttelte den Kopf. »Für die ist das nichts.«

»Bald wird es schon gar keine andere Währung mehr geben. Gib ihnen die Hälfte. So habe ich es gemacht.«

Der Blick des Mannes verdüsterte sich wieder. Er drückte den Aktenkoffer an die Brust. Seine Papiere fielen auf den Asphalt. »Du könntest einer von ihnen sein. Du bestiehlst mich und lässt mich trotzdem nicht in Ruhe.«

Jeremy tätschelte den Unterarm des Mannes und signalisierte ihm damit, dass sie Freunde waren. »Wenn ich hinter deinem Geld her wäre, würde ich dann nicht alles verlangen?«

Der Mann verdaute die Information und stieß erleichtert einen Seufzer aus. »Ich will ihnen nicht begegnen. Kannst du ihnen das Gold bringen?«

Jeremy richtete sich auf, steckte die Hände in die Taschen und schaute sich um.

»Ich muss morgen den Nachtflug nach Washington erwischen. Kannst du das Gold heute noch besorgen? Und vielleicht noch ein bisschen Bargeld als kleines Extra?«




Kapitel 7

Als ich am nächsten Morgen aufs Revier kam, roch es im Büro der Detectives schwer nach Schweiß und Adrenalin. Beamte liefen hektisch hin und her, Unterlagen wurden gesichtet, Telefone läuteten. Cluff telefonierte und ließ sein Faxgerät nicht aus den Augen. Ein schwergewichtiger Detective lief mit einer Tasse Kaffee durch den Raum, setzte sich ein paar Meter weiter drüben an seinen Schreibtisch und fing an, sich mit einem Kollegen zu unterhalten.

»Jenseits von Gut und Böse«, meinte der Schwergewichtige und lachte.

»Was?«

»Len und ich waren gerade in einem Apartment in Tribeca. Schicke Wohnung, gehört einem Ehepaar. Der Mann leitet eine Investmentfirma. Nette Menschen. Sie haben ein Gästezimmer, wo Gerald, der Bruder der Frau, lebt. Gerald ist zweiundvierzig und nicht ganz richtig im Kopf. Leidet unter Paranoia und Schizophrenie, kommt aber ganz gut zurecht, solange er seine Medikamente nimmt. Tut er das nicht, flippt er aus und macht so irre Sachen, wie sich vor dem FBI zu verstecken. Ein paarmal im Jahr wird er von der Polizei aufgegriffen und nach Hause verfrachtet.«

»Anhänger von Verschwörungstheorien?«

»Und wie! Offenbar ist Gerald gestern Abend nach Hause gekommen, hat den Safe im Arbeitszimmer des Ehemanns geknackt und sich Krügerrands im Wert von siebenundvierzigtausend Dollar unter den Nagel gerissen, die der Investmenttyp dort gebunkert hatte.«

»Nicht schlecht.«

»Ja. Und als der Investmentheini heute Morgen merkt, dass die Münzen fehlen, hat Gerald sie schon weitergeleitet, zusammen mit sechsundzwanzigtausend Mäusen in bar. Mit der Begründung, er hätte sich bei der CIA freigekauft.«

Gelächter. »Wem hat Gerald die Münzen und den Zaster gegeben? Hat er das verraten?«

»Nee, er sagt nur, dass er endlich frei ist und sie alle in Sicherheit sind. Der Bursche ist überglücklich. Hat uns sogar ein Stück Karton gezeigt, auf dem etwas geschrieben steht, und behauptet, das wäre die Quittung von der CIA …«

Ich schüttelte den Kopf und ging weiter. Waltz war gerade eingetroffen, öffnete seine Bürotür und warf seinen Hut auf die Schreibtischecke. Mit freundlicher und argloser Miene durchquerte ich den Raum. Da ich die Täuschung der Wahrheit vorgezogen hatte, gab es kein Zurück mehr für mich.

Und es war auch nicht gerade so, dass meine Angst, entlarvt zu werden, mich in die Knie zwang. Immerhin hatte ich einiges auf mich genommen, damit mich niemand mit meiner Vergangenheit in Verbindung bringen konnte. Einmal abgesehen davon, dass ich einen Freund mit Computererfahrung dafür bezahlt hatte, dass er bestimmte Informationen in einer College-Datenbank löschte, hatte ich mich größtenteils ans Gesetz gehalten, meinen Namen geändert und behutsam ausgewählte Gerüchte in Umlauf gebracht. Wenn diejenigen, die von meiner Verbindung zu Jeremy Ridgecliff wussten, nicht mit dem Finger auf mich zeigten, würde jeder, der den vermissten Sohn dieser schrecklichen Familie suchte, denken, der Typ hätte einen Dampfer bestiegen, wäre mitten auf dem Meer über Bord gegangen und spurlos verschwunden.

»Was steht an, Shelly?«, fragte ich und steckte den Kopf durch seine Tür.

»Cluff hat die Steuererklärungen von Ms Dora Anderson aufgetrieben. Sie hat nicht von Anfang an als Maklerin gearbeitet, sondern diesen Beruf erst später ergriffen.«

»Und was hat sie vorher gemacht?«

»Sie war Sozialarbeiterin in Newark. Ist schon eine Weile her, aber …«

Eine halbe Stunde später befanden wir uns im Büro des Newarker Sozialamtes, das viel Ähnlichkeit mit dem Büro auf dem Revier hatte. Der Raum war vollgestopft mit Trennwänden, Aktenschränken und Schreibtischen. Eine Seite war abgeteilt und in mehrere kleine Büros und Besprechungsräume umgewandelt worden. Im Gegensatz zum Polizeirevier bestand die Belegschaft hier jedoch überwiegend aus Frauen, und es roch nach Parfüm, Handcreme und anderen weiblichen Düften. Auf den Schreibtischen standen mehr Familienfotos und deutlich weniger Aufnahmen von breit grinsenden Typen, die einen Fisch hochhielten.

Man hatte uns an Jonnie Peal verwiesen, eine Frau zwischen vierzig und fünfzig, die beim Sprechen den Kopf neigte und alle paar Sekunden wegsah, als würde ihr jemand in regelmäßigen Abständen ein paar Worte ins Ohr flüstern.

»Dora hat nur im Innendienst gearbeitet. Als Sachbearbeiterin erstellte sie hauptsächlich die Arbeitspläne und koordinierte für unsere Ansprechpartner die Termine. Soweit ich mich entsinne, hatte sie damals schon ihre Maklerlizenz und übte diesen Beruf an den Wochenenden aus. Irgendwann hat sie beschlossen, das Vollzeit zu tun. Wahrscheinlich hatte sie es satt, Arbeits-und Terminpläne zu erstellen. Und da sie als Maklerin auch mehr verdiente, war das nicht die schlechteste Entscheidung.«

»Sie hatte also keinen Kontakt zu dem von Ihnen betreuten Personenkreis?«

Ms Peal deutete mit dem Kinn auf mehrere geräumige Arbeitsnischen aus hohen grauen Trennwänden. »Tag für Tag saß sie am Arbeitsplatz vierzehn und versah dort ihren Dienst.«

Ich blickte zu Waltz hinüber. Es kam nur äußerst selten vor, dass an den Schreibtisch gekettete Mitarbeiter sich Feinde machten, die sie später umbrachten und verstümmelten. Die Einzelfallbetreuer, die Leute auf der Straße, wurden gemieden, verspottet, verflucht, angespuckt und bekamen gelegentlich auch etwas ab, wenn sie zwischen die Fronten gerieten. Meistens sahen die Betroffenen überhaupt nicht ein, warum die Betreuer dort waren, und wollten auch keine Einmischung. Beziehungsstreits waren schlimm, und wenn es Kinder gab, wurde alles nur noch komplizierter. Obwohl die Eltern das Kleinkind manchmal tagelang im Dreck liegen ließen, brauchte ein Sozialarbeiter nur anzudeuten, dass sie es an der nötigen Fürsorge fehlen ließen, und schon eskalierte die Situation und es kam zu Gewaltanwendungen. Derlei Katastrophen waren Ms Anderson glücklicherweise erspart geblieben.

»Das stimmt nicht«, meldete sich eine Stimme. »Dora hat nicht immer nur am Schreibtisch gesessen.«

Wir drehten die Köpfe. Die Stimme gehörte einer zierlichen, aufgedonnerten Latina, die ein paar Meter weiter drüben an einem Schreibtisch saß und bis eben telefoniert hatte. Sie erhob sich. Ihr Telefon klingelte erneut. Wahrscheinlich läutete es in einem fort.

»Wie bitte?«, fragte ich.

Sie drückte auf eine Taste auf ihrem Telefon und kam herüber. »Ich bin Celia Ramirez und arbeite seit zwanzig Jahren hier. Dora hat gleich nach dem College beim Sozialamt als Einzelfallbetreuerin angefangen. Was, wie ich vermute, nicht so richtig funktioniert hat. Später hat sie im Archiv ausgeholfen und sich hochgearbeitet.«

»Hat sie damals dieser Abteilung angehört? In diesem Amt gearbeitet?«

Ms Ramirez deutete auf einen Anbau. »Nein, im Jugendamt. Haben Sie eine Ahnung, was man dort alles erlebt?«

»Ja«, antwortete ich. »Ich kenne mich da leider aus.«

Nachdem Ms Ramirez uns eine Wegbeschreibung gegeben hatte, gingen wir hinüber ins Jugendamt. Die Büroräume waren ganz typisch für eine Behörde: verglaste Kuben, Stühle, Schreibtische mit überquellenden Postkörben, Aktenschränke. Das Grauen, das in den Aktenschränken und Mappen landete, war mir bekannt. Bei manchen Kindern ging die Saat auf und sie wurden zu Serienmördern. Psychopathische Mörder werden nicht als solche geboren, sondern in der Kindheit dazu gemacht. Sie kommen aus Familien, wo physische und psychische Misshandlungen zum Alltag gehören, und zwar in einem Ausmaß, das dem Durchschnittsamerikaner unvorstellbar erscheint.

Sexueller Missbrauch, Gewalt, Perversion oder eine unerbittliche Kombination aus allen drei Schreckensszenarien berauben sie ihrer Kindheit. Einige Kinder halten durch, überstehen dieses unerträgliche Leid und führen dann das, was wir ein »normales Leben« nennen. Aber Durchhalten ist eine Fähigkeit und kein Fundament. Viele sind dermaßen traumatisiert, dass sie niemals in der Lage sind, eine normale Beziehung zu führen oder inneren Frieden zu finden. Bei anderen wird die Psyche so stark deformiert, als hätte ein loderndes Feuer ihre Seele ausgelöscht, bis da nichts mehr ist, das dem Bösen Einhalt gebieten kann. Und dann ist alles möglich.

»Alles okay, Detective Ryder?«, fragte Waltz, als er mitbekam, wie schweigsam ich war.

»Ich kenne all das viel besser, als mir lieb ist, Shelly.«

»Ja, so geht es mir auch. Hören Sie, wenn wir uns hier zu zweit umhören, wirkt das vielleicht ein bisschen übertrieben. Ich halte es für besser, wenn nur einer von uns Fragen stellt. Würden Sie das übernehmen?«

Ich nickte. »Klingt vernünftig.«

Er gab mir einen Klaps auf die Schulter, stellte sich auf Zehenspitzen und schaute sich um. »Ich muss unbedingt auf die Toilette. Habe mir heute Morgen zwei Dosen von diesem Schokodiätdrink gegönnt.«

Ich schlenderte so lange herum, bis ich die Leiterin des Jugendamtes gefunden hatte. Eugenie Brickie war eine schlanke, gut aussehende Schwarze Mitte fünfzig mit forschendem Blick, die mich von Kopf bis Fuß musterte, ehe sie entschied, dass ich auf der richtigen Seite stand.

»Wie lange hat sie als Einzelfallbetreuerin gearbeitet?«, fragte ich. Wir gingen vor dem Gebäude auf und ab, damit Ms Brickie eine Zigarette rauchen konnte, doch von Rauchen konnte eigentlich keine Rede sein, denn sie steckte die Zigarette nur ganz kurz in den Mund und inhalierte erst, wenn sie den Glimmstängel wieder herauszog. Wahrscheinlich hatte sie jahrelang geraucht und paffte jetzt nur noch gelegentlich.

»Nachdem Dora zwei Jahre bei uns gearbeitet hatte, wurde sie vor die Wahl gestellt, in den Innendienst zu wechseln oder gekündigt zu werden.«

Ich wartete, bis ein Bus vorbeigefahren war, ehe ich die nächste Frage stellte. »War Dora nicht gut in ihrem Job?«

»Vielleicht zu gut. Zu sensibel. Sie war nicht in der Lage, auf Distanz zu gehen. Jedes Kind war Doras Kind, und sie ging immer davon aus, dass ein Happy End möglich war. Und wenn es schiefging, gab sie sich die Schuld. Die Arbeit machte sie fertig. Und es setzte ihren Kollegen mächtig zu, wenn sie sich dreimal pro Woche auf der Toilette ausheulte.«

»Dass sie sich da völlig rausgezogen hat, finde ich nicht nachvollziehbar.«

Am Ende des Straßenblocks machten wir kehrt. Ms Brickie hatte ihre Zigarette fast aufgepafft.

»Dora wohnte mit ihrer Mutter zusammen, die seit mehreren Jahren krank war. Das war auch der Grund, wieso sie am Wochenende noch als Maklerin arbeitete. Mit dem zusätzlichen Einkommen konnte sie die Rechnungen bezahlen. Irgendwann verschlechterte sich der Zustand ihrer Mutter, die Rechnungen häuften sich …«

»Und Dora entschied sich für den besser bezahlten Job.«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie eine prima Maklerin war. Bestimmt setzte sie alles daran, dass jeder ihrer Kunden sein Traumhaus fand und glücklich war. Vielleicht hat sie sich deshalb so ins Zeug gelegt, aber sie hat sich nicht ganz von der Sozialarbeit verabschiedet.«

»Was meinen Sie damit?«

Wir blieben vor dem Eingang stehen. Ms Brickie steckte ihre Zigarette in einen rechteckigen, mit Sand gefüllten Aschenbecher und drückte den Stummel so tief hinein, dass nur ein braunes Loch von der Größe einer Kugel Kaliber.32 übrig blieb.

»Vor etwa einem Monat bin ich ihr drüben in New York zufällig über den Weg gelaufen. Sie trippelte auf hohen Pumps und in einem bunten Kleid die Straße hinunter und wirkte so gut gelaunt und glücklich, als wollte sie vor Freude Bäume ausreißen. Als ich sie im Scherz fragte, ob sie Donald Trump gerade ein Gebäude verkauft hätte, lachte sie und sagte, sie hätte jemanden getroffen, den sie früher mal als Kind betreut hatte, und er hätte es wirklich geschafft. Ihrer Einschätzung nach hatte er nicht nur überlebt, sondern führte jetzt auch ein ganz normales, gutes Leben.«

»Hat sie erwähnt, um wen es sich dabei handelte?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Wir kümmern uns um so viele Kinder, dass mir der Name wahrscheinlich gar nichts gesagt hätte. Jedenfalls war sie diesem Mann nur begegnet, weil er ein neues Domizil suchte.«

»Also eine Erfolgsgeschichte.«

»Nicht mal Dora hatte geglaubt, dass er es schafft, weil er zu fertig war. Wider Erwarten war er zu einem verantwortungsbewussten Mann herangewachsen, der einen passablen Job hatte und mit gutem Beispiel vorangehen wollte. An diesem Tag strahlte sie nicht, weil sie eine erfolgreiche Maklerin war, Detective. Nein, sie freute sich, weil ein hoffnungsloser Fall sich anders als erwartet entwickelt und sie ihr Happy End bekommen hatte.«




Kapitel 8

»Könnten Sie bitte mal aufhören, ständig auf und ab zu laufen, Doc?«, fragte Harry Nautilus. »Sie machen mich noch ganz irre.«

Nautilus schnappte sich einen Stuhl und schob ihn so nah heran, dass er Dr. Alan Traynors Kniekehlen berührte. Da blieb dem Psychiater gar nichts anderes übrig, als sich zu setzen.

»Ich bemühe mich ja, Ruhe zu bewahren«, murmelte der stellvertretende Leiter des Alabama Institute of Aberrational Behavior und fuhr sich mit den rosa Fingern durch das schüttere weiße Haar. Er trug eine metallgefasste Gleitsichtbrille und zwinkerte unablässig. »Mir erscheint das alles äußerst rätselhaft. Warum sollte Dr. Prowse so etwas tun?«

Nautilus setzte sich auf den anderen Stuhl in dem mit Büchern vollgestopften Büro, das Dr. Evangeline Prowse gehört hatte. Damit der nervöse Seelenklempner nicht gleich wieder aufspringen konnte, rollte er so weit vor, dass sich seine und Traynors Knie fast berührten.

»Ich muss wissen, was Dr. Prowse in den letzten Wochen gemacht hat.«

Nautilus war gegen sechs Uhr früh in Mobile aufgebrochen, hatte während der Fahrt fast ununterbrochen mit der State Police telefoniert und dafür gesorgt, dass sie an einem Strang zogen und nicht in verschiedene Richtungen ermittelten. Fürs Erste wurde kein eindeutiges Statement zu Dr. Prowse’ Ableben herausgegeben. Und dass die Klinik einen Patienten vermisste, wurde ebenfalls nicht laut herausposaunt. Hätte sich Jeremy Ridgecliff jedoch in Alabama herumgetrieben, wären alle Behörden in höchste Alarmbereitschaft versetzt worden. In dem Fall hätte man Straßensperren errichtet und mit Hubschraubern und Spürhunden nach ihm gesucht.

»Dr. Traynor?«, hakte Nautilus nach. »Ist Ihnen etwas Merkwürdiges aufgefallen?«

»Wie ich der State Police schon gesagt habe, war ich nicht da. Sie hat mich und drei ältere Mitarbeiter auf einen Kongress in Austin geschickt. Und zwar in allerletzter Minute. Das war schon merkwürdig.«

»Inwiefern?«

»Der Kongress hatte wenig mit dem zu tun, womit wir uns hier in der Klinik beschäftigen. Es ging um Dynamik in zwischenmenschlichen Beziehungen, Psychometrie, Persönlichkeitseinschätzung …« Traynor schlug plötzlich die Hand vor den Mund. »O nein. Glauben Sie, dass Dr. Prowse uns nach Austin geschickt hat, damit wir nicht mitbekommen … was hier gespielt wird?«

»Das kann ich Ihnen nicht beantworten. War sonst noch etwas ungewöhnlich?«

Beim Nachdenken runzelte Traynor die Stirn. »Während der letzten drei Wochen oder so wirkte sie nervös, obwohl nichts Besonderes vorgefallen ist. Eine Sache ist mir allerdings aufgefallen, aber das liegt schon länger zurück. Vor sechs Wochen hatte ich Nachtdienst. Als ich gegen Mitternacht meine Runde drehte, sah ich, dass Dr. Prowse noch in ihrem Büro war. Ich schaute kurz bei ihr rein und fragte, ob ich ihr irgendwie behilflich sein könnte, worauf sie antwortete, sie hätte es mit einem Fall zu tun, der ihr Rätsel aufgebe.«

»Na, ich würde mal vermuten, dass so etwas hier ganz normal ist.«

»Aber sie war nicht nur verwirrt, sondern wirkte bestürzt, was sie allerdings zu verbergen versuchte. Und als ich sie noch mal fragte, ob ich helfen könnte, meinte sie, dass sie aus Gründen der ärztlichen Schweigepflicht nicht darüber sprechen könne.«

»Die Fälle hier werden vertraulich behandelt?« Nautilus legte die Stirn in Falten und spähte in den langen weißen Flur. Ein Stück weiter unten war eine Stahltür zu erkennen, hinter der sich der Patiententrakt befand. Im Flur gab es alle fünfzehn Meter einen Alarmknopf, mit dem man nicht die Feuerwehr rief.

»In der Klinik nicht«, meinte Traynor. »Aber falls sie über einen Privatpatienten gesprochen hat, war sie an die ärztliche Schweigepflicht gebunden.«

Nautilus zog eine Augenbraue hoch. »Warum sollte eine renommierte Spezialistin wie Dr. Prowse Patienten annehmen, die ein gestörtes Verhältnis zu ihren Geschwistern haben oder unter Panikattacken leiden?«

»Sie sprechen von ganz normalen Störungen? Nein, mit derlei Fällen beschäftigte sie sich nicht. Falls Dr. Prowse jemanden als Privatpatienten angenommen hätte, dann nur einen Fall, der sie beruflich herausfordert.«

»Na, hier drinnen dürfte doch fast jeder Fall ›interessant‹ sein«, vermutete Nautilus. »Beispielsweise Jeremy Ridgecliff.«

Traynor nickte. »Ein Junge ermordet seinen Vater, nachdem dieser ihn jahrelang physisch und psychisch misshandelt hat. Ich würde es nicht als höchst ungewöhnlich bezeichnen, wenn so ein Junge irgendwann an seine Grenzen stößt und Rache nimmt. Ungewöhnlich war jedoch, dass sich der Zorn auf die sich abkapselnde Mutter verlagerte oder – besser gesagt – auf Substitute. Und selbstverständlich auch die überbordende physische Gewalt, die seinen Opfern zugefügt wurde. Unglücklicherweise …« Traynor zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf.

»Sprechen Sie doch weiter, Doktor.«

»Dr. Prowse ist es nicht gelungen, Ridgecliff zu bewegen, sich wirklich zu öffnen. Sie fand Mittel und Wege, dass er ruhiger wurde und mehr in der Wirklichkeit lebte, was schon ein Riesenerfolg ist, aber was der Auslöser war, hat sie nie erfahren.«

»Auslöser?«

»Entschuldigen Sie … unter Auslöser verstehen Dr. Prowse und ich das wahre Motiv, das ihn zum Töten veranlasst hat. Einer von unseren Kollegen spricht auch gern von dem Tunken, der das Feuer entfacht‹.«

»Ich dachte immer, die Misshandlungen wären die Ursache.«

»In diesem Fall war das eine unumstößliche Tatsache. Unter Auslöser verstehen wir, wie der Patient dies in sein eigenes Wertesystem einbaut. Wie diese Realität wahrgenommen, gedeutet wird und – wie in Jeremy Ridgecliffs Fall – warum sich der Impuls, Frauen zu töten, herausbildet.« Traynor hob die Augenbraue und fuhr mit einem Anflug von Herablassung in der Stimme fort: »Für einen Laien mag dieses Konzept schwer verständlich sein. Ein gewalttätiger Säufer schlägt seine drei Söhne. Ein Sohn deutet die Züchtigung als Kontaktaufnahme, als deformiertes Zeichen seiner Liebe, und schafft es, die Liebe seines Vaters zu erwidern. Der zweite Sohn interpretiert die Prügel als Hass und reagiert dementsprechend. Der dritte Sohn …« Traynor brach ab, stützte das Kinn auf die Finger und versuchte, ein passendes Beispiel zu finden.

»Der dritte Sohn«, sagte Nautilus, »könnte die Sache vollkommen anders einschätzen und das Leid als Botschaft von Gott, Allah oder einer anderen höheren Macht ansehen, als Zeichen, dass er ein Auserwählter und das Leid ein notwendiges Übel ist.«

Traynor blickte zu Nautilus hinüber, als sähe er ihn zum ersten Mal.

»Ganz genau, Detective. Aber Dr. Prowse ist nie dahintergekommen, wie Jeremy Ridgecliffs Interpretation lautete. Wahrscheinlich war er sich darüber im Klaren, dass sie ihm genau dieses Geheimnis entlocken wollte. Manchmal haben die beiden das Thema beinah spielerisch umkreist.«

»Spielerisch?«

»Beide waren sich dessen bewusst, dass dies ein ernstes Thema war, doch Jeremy Ridgecliff spielte dieses Versteckspiel schon sein ganzes Leben lang und ließ sich nicht in die Karten schauen.«

»Dann haben die beiden also, ähm, miteinander Katz und Maus gespielt. Könnte man es so formulieren?«

»Ridgecliff konnte ziemlich bösartig sein und dann wieder überaus charmant, wenn ihm der Sinn danach stand. Beinahe liebenswert. Wenn man seine Geschichte nicht kannte.«

Liebenswert. Das Wort geisterte Nautilus im Kopf herum. Dr. Evangeline Prowse war mit seinem Partner befreundet. Und wenn man Carson etwas vorwerfen konnte, dann den Umstand, dass er denen, die ihm nahestanden, Fehler nachsah. Nautilus kniff die Augen etwas zusammen, musterte den nervösen Traynor und entschied, ihm etwas Feuer unter dem Allerwertesten zu machen.

»Erzählen Sie mir, was man unter Übertragung versteht, Doktor.«

Traynor runzelte die Stirn. »Dr. Prowse würde eine Übertragung niemals zulassen.«

»Die Übertragung romantischer Gefühle vom Patienten auf den Therapeuten … alle möglichen Patienten verlieben sich in ihre Therapeuten. Und manchmal passiert es auch umgekehrt, oder? Der Arzt verliebt sich in den Patienten.«

Die Stirn des Psychiaters färbte sich rot vor Wut. »Der Gedanke, dass Dr. Prowse mit einem Patienten eine Beziehung eingehen würde, ist vollkommen absurd.«

»Und wieso hat sie sich dann solche Mühe gegeben und Ridgecliff aus der Klinik geschleust?«

»Sie hat ihn nicht rausgeschleust. Er hat sie dazu überredet.«

»Dr. Prowse hat die Arbeitspläne der Wachen geändert, Überweisungsscheine gefälscht und während der letzten zwei Wochen wenigstens ein halbes Dutzend falscher Szenarien entwickelt. Sie selbst haben den Verdacht geäußert, sie hätte Sie auf einen Kongress geschickt, damit Sie ihre Pläne nicht vereiteln können. Vielleicht war das ja alles ihre Idee.«

»Ich habe Ihnen gerade eben gesagt, dass das vollkommen unmöglich ist!«

»Sie hat all das gemacht, als er noch weggesperrt war und ihr weder ein Messer an die Kehle halten noch mit einer Waffe auf sie zielen konnte. Ihr Tun erscheint irrational. Was auf Gefühle hindeutet. Starke Gefühle. Womit sollte Ridgecliff Dr. Prowse unter Druck setzen können, wenn nicht mit Gefühlen?«

Traynor sprang abrupt auf. Sein Stuhl kippte hintenüber. »Ich weiß es nicht, verdammt noch mal. ICH WEISS ES EINFACH NICHT!«

Nautilus betrachtete den umgekippten Stuhl und zog eine Augenbraue hoch. »Wenn so eine Übertragung vor den Augen aller anderen stattfindet, ruft das Überraschung und Zorn hervor. Und solch eine Reaktion ist ein Resultat von Verdrängung, richtig?«

Der Psychiater wandte den Blick ab.

»Ja«, gab er kleinlaut zu.




Kapitel 9

Auf unserer Rückfahrt von Newark holte ich mir ein Pastrami-Sandwich und verspeiste es in Waltz’ Büro. Shelly trank irgendein Zeug aus einer Dose, die er aus seinem Minikühlschrank fischte.

»Ms Anderson war nicht lange beim Jugendamt«, sagte er. »Und Sie sind sich vollkommen sicher, dass die Familie Ridgecliff nie in Jersey gelebt hat?«

Als ich fünf war, haben wir mal kurz in Knoxville gewohnt, doch weiter nach Norden sind wir nie vorgedrungen. Soweit ich mich entsinne, ereiferte sich mein Vater ständig über Berge. Er hasste die Berge, hasste Täler und selbstverständlich alles dazwischen.

»So steht es in den Akten, die die Polizei von Alabama geschickt hat, Shelly. Die Familie ist nie über die Mason-Dixon-Line hinausgekommen.«

»Anderson hat mit dysfunktionalen Familien gearbeitet, und die Ridgecliffs gehörten eindeutig in diese Kategorie. Komischer Zufall, oder? Wenn ich nur Charles Ridgecliff, den Bruder, auftreiben könnte. Vielleicht könnte er uns den einen oder anderen Tipp geben.«

Ich tat so, als müsste ich gähnen. »Das bezweifle ich, Shelly. Der Bursche ist schon lange über alle Berge.«

Waltz runzelte die Stirn. »Sie denken also, Andersons Tod war willkürlich? Dass es nichts in ihrer Vergangenheit gibt, was sie und Ridgecliff verbindet?«

»Gut möglich, dass sie irgendwann in den letzten Tagen nett zu ihm war. Wenn eine Frau nett zu ihm ist, triggert das etwas bei ihm.«

Shelly warf mir einen traurigen Blick zu. »Ich habe vergessen, dass es in Ridgecliffs Kopf einen Schalter gibt, der nur umgelegt wird, wenn eine Frau ihn an seine Mutter erinnert.«

Meine Mutter. Meine mitleiderregende, verängstigte, farblose Mutter, die sich immer in ihre Scheiß-Nähstube verzog, sobald mein Vater die Stimme hob …

»Eines der zentralen Elemente von Ridgecliffs Wahnvorstellung ist es, dass die Mutter die väterlichen Übergriffe nicht verhindert hat und deshalb eine Mitschuld an dem Grauen trägt.«

»In den Akten habe ich gelesen, dass die Mutter gestorben ist.«

Ich nickte. »An Krebs.«

Ihre Schmerzen waren so unerträglich, dass sie die Hände beständig zu Fäusten ballte. Und sie schrie in einem fort, bis ihre Stimmbänder dauerhaft versagten und sie nur noch leise krächzen konnte. Sie nahm keine Medikamente und ließ nicht zu, dass ich irgendetwas für sie tat, weil sie glaubte, in den Himmel zu kommen, wenn sie zuvor durch die Hölle ging.

»Entschuldigen Sie. Ich bin abgeschweift«, meinte Waltz. »Sie haben darüber gesprochen, wie er seine Opfer auswählt.«

»Ms Anderson war blond und von normaler Statur. Und fiel mit ihren sechsunddreißig Jahren genau in sein Raster, das von Anfang dreißig bis Anfang vierzig reicht. In dieses Raster fallen alle Frauen, die Ridgecliff getötet hat, denn sie erinnern ihn an seine Mutter. Er würde niemals eine schwarze oder asiatische Frau umbringen. Und auch keine dicken oder extrem dünnen Frauen, da sie zu wenig Ähnlichkeit mit seiner Mutter haben.«

»Dr. Prowse fiel nicht in das Raster.«

»Er hat sie getötet, um freizukommen, Shelly. Und darüber hinaus muss es noch einen persönlichen Grund gegeben haben.«

Waltz schloss die Augen, quiekte seltsam, wandte den Kopf ab und hustete. Und dann hämmerte er so fest auf seine Brust ein, dass ich zusammenzuckte.

»Ist alles in Ordnung, Shelly?«

»Trockene Kehle.« Er nahm einen Schluck aus der Dose, holte tief Luft und nahm seinen Gedankengang wieder auf. »Dann ist Ridgecliff also Anderson begegnet, die ihn sofort an seine Mutter erinnert hat, und das brachte sein Blut in Wallung. Denken Sie, es hat sich so abgespielt?«

»Vielleicht sind sie sich auf der Straße begegnet. Er lässt etwas fallen und sie hebt es auf. Ihre Reaktion und ihr Aussehen triggern etwas bei ihm und er muss ihr folgen. Sie geht ins Maklerbüro. Ihm gelingt es, herauszufinden, wie sie heißt. Und dann ist es ein Kinderspiel, mit ihr in Kontakt zu treten. Wahrscheinlich hat er sich köstlich amüsiert, während er darauf wartete, dass sie ihm eine Immobilie zeigt.«

»Folger hat veranlasst, dass Beamte in Zivil und Streifenpolizisten sich in einem Umkreis von fünf Blocks vom Tatort umhören, ihr Büro in der 26. Straße überprüfen und ihre Nachbarschaft in Brooklyn. Sie knöpfen sich die Leute in dem Viertel vor und halten ihnen Fotos von Ridgecliff unter die Nase.«

Ich überlegte kurz. »Folger kann das Team aus Brooklyn abziehen, Shelly. Ridgecliff ist in Manhattan.«

Waltz starrte mich an. »Verdammt, woher wollen Sie das wissen?«

»Hm, ist nur so eine Vermutung.«

»Na, ich glaube nicht, dass Folger aufgrund Ihrer Vermutung ihr Team abzieht.« Waltz schüttelte die Dose und starrte sie höchst irritiert an. Der Geruch von Schokolade waberte durch den Raum, und auf Waltz’ Oberlippe war ein dunkler Rand, der an den Schnurrbart von Little Richard erinnerte.

»Stehen Sie auf Schokoladensirup?«, ergriff ich die Gelegenheit, das Thema zu wechseln.

Er hielt die Dose hoch, auf der Scbokodiätdrink stand.

»Muss abnehmen«, meinte er und tätschelte seinen Bauch. »Ist ein ewiger Kampf.«

»Man kann mit einem Schokodrink abnehmen?«

Er seufzte. »Ist eine von diesen Ersatzmahlzeiten in Dosen. Ich kann mich noch sehr gut an die Zeit erinnern, wo man mittags drei Gläser Scotch getrunken hat, was deutlich mehr Spaß machte.«

»Wie schmeckt das Zeug?«, wollte ich wissen.

»Wie pürierter Kompost.«

Er warf die Dose in den Papierkorb. Waltz’ Telefon klingelte. Er schaltete die Freisprechfunktion ein. »Ich habe hier unten einen Besucher, Shelly«, meinte sein Kollege, der unten am Empfang Dienst tat. »Der Kerl will diesen Südstaatler Ryder sprechen.«

Waltz warf mir einen fragenden Blick zu. Nur etwa zwei Dutzend Personen wussten, dass ich in der Stadt war, und alle gehörten irgendeiner Behörde an.

»Ein Besucher für Ryder? Wie heißt der Typ, Moose?«

»Na, Ray Charles ist tot. Daran gibt es doch keine Zweifel, oder?« Der Mann am Empfang lachte schallend und legte auf. Wir liefen den Flur hinunter Richtung Eingang. Auf einer der Bänke saß ein älterer Schwarzer mit Sonnenbrille und der Statur eines Stabhochspringers. Seine Haut war sehr dunkel und sein kurz geschnittenes Haar zinngrau. Ich schätzte ihn auf Mitte siebzig, aber er hätte auch zehn Jahre älter sein können. Er trug einen hellgelben Blazer und ein cremefarbenes Poloshirt. Und seine Hose war so weiß wie der Gehstock, der auf seinen Knien lag.

Als der Polizist am Empfang uns sah, grinste er. »Das hier ist Mr Zebulon Parks. Er möchte Ryder etwas mitteilen.«

»Mr Ryder?«, rief der blinde Mann. »Mr Carson Ryder?«

»Ja, Sir.«

Da drehte er den Kopf in meine Richtung. »Können wir uns irgendwo unterhalten? Unter vier Augen?«

»Wir können hier reden, Mr Parks. Das geht schon in Ordnung.«

»Was ich Ihnen ausrichten soll, ist nur für Ihre Ohren bestimmt.«

»Da vorn gibt es einen Raum, den wir benutzen können.« Ich ging zu ihm hinüber und bot ihm meinen Arm an. »Möchten Sie sich vielleicht bei mir unterhaken?«

»Gehen Sie voran«, sagte er. »Nun machen Sie schon.«

Als ich auf das nahe gelegene Besprechungszimmer zuhielt, stieß Mr Parks Stock immer wieder gegen meine Absätze. Waltz warf mir einen verschwörerischen Blick zu und deutete mit dem Kinn auf den Korridor. Ich zwinkerte zustimmend, woraufhin er auf Zehenspitzen vorauseilte und sich in den Raum schlich.

Mr Parks und ich traten ebenfalls in das Zimmer, und ich schloss die Tür. Waltz saß reglos in der gegenüberliegenden Ecke. Parks streckte die Hand aus, fuhr mit den Fingern über den Tisch und legte seinen Hut ab. Dann suchte seine Hand einen Stuhl und zog ihn heran. Er setzte sich ganz aufrecht hin und schnupperte.

»Nun, Mr Parks, Sie sagten, Sie wollten mir …«

»Sind wir allein?«, unterbrach Parks mich.

»So wie Sie es verlangt haben«, antwortete ich listig.

Er drehte den Kopf zu Waltz hinüber. »Und wer ist dann der fette Typ, der dort drüben hockt?«

Ich beugte mich vor und starrte in Parks dunkle Brillengläser. Am liebsten hätte ich mit der Hand vor seinen Augen herumgewedelt, aber es gelang mir gerade noch, diese Dummheit zu unterlassen.

»Können Sie sehen, Mr Parks?«

Er nickte Waltz zu. »Ich habe gehört, wie sein Bauch geknurrt hat.«

Waltz betrachtete seinen Bauch und dann mich. Wir beide hatten nichts gehört. Waltz stieß einen Seufzer aus. »Mein Name ist Sheldon Waltz, Mr Parks. Ich bin Detective. Mich Ihnen anzuschließen war meine Idee, und dafür möchte ich mich entschuldigen, aber in der Strafverfolgung sind vier Ohren oft besser als zwei.«

»Mir reichen zwei«, sagte Parks. »Ich konnte Sie hören.«

»Ich möchte mich nochmals für meine Anwesenheit entschuldigen. Könnten Sie bitte erklären, was Sie auf die Idee gebracht hat, dass ich, ähm, ein bisschen schwerer bin, als mir lieb ist?«

»Ich habe die Luft eingeatmet, durch die Sie auf dem Weg hierher gegangen sind. Sie riecht nach diesem Gebräu für Fette, Slim-irgendwas. Meine Schwester trinkt Woche für Woche einen Karton von diesem Zeug, und die Dielen quietschen immer noch, wenn sie in der Wohnung rumläuft.«

Waltz verzog die Miene. »Ihre Sinne arbeiten auf Hochtouren, Mr Parks.«

»Ich höre Vögel auf Zweigen sitzen, rieche Speck, der eine Meile weit weg gebraten wird. Und ich erinnere mich ganz genau an den Geruch jeder Frau, mit der ich zusammen war.«

Waltz zog die Augenbrauen hoch, wollte etwas fragen und sah dann davon ab. Ich beugte mich zu Parks vor. »Dem Mann am Empfang haben Sie gesagt, Sie wollten mir etwas erzählen.«

Parks drehte den Kopf Richtung Tür. »Riecht so, als wäre der Kaffee da draußen eben aufgebrüht worden. Würde mit zwei Stück Würfelzucker und einem Spritzer Milch bestimmt gut schmecken.«

»Ich bin gleich wieder da«, versprach Waltz und kehrte Sekunden später mit einem Styroporbecher Kaffee zurück. Park hielt wieder die Nase in die Luft und schnupperte.

»Ich kann Süßstoff nicht leiden.«

Waltz verdrehte die Augen und lief ein weiteres Mal den Flur hinunter. Eine Minute später stellte er den Kaffee auf den Tisch. Parks schnüffelte und nickte zustimmend.

»Und?«, fragte ich.

»Vor einer Stunde saß ich auf einer Parkbank am Washington Square, als ich hörte, wie sich mir jemand näherte. Ein Typ fragte mich, wie es um meinen Sinn für Humor bestellt sei, worauf ich antwortete, dass jeder was anderes lustig findet. Er sagte, er wolle einem Freund einen Streich spielen und würde mir fünfzig Dollar geben, wenn ich ihm helfe. Da habe ich ihn mit meinem Stock bedroht und ihm geraten, sich nach jemand anderem umzusehen.«

»Und was ist dann passiert?«

»Er hat sich neben mich gesetzt, und ich habe mein Portemonnaie festgehalten, doch er fragte: ›Hören Sie das, Sir?‹ Ich wollte wissen, wovon er redete. Da sagte er: ›Hören Sie die Musik in dem Restaurant an der Ecke?‹ Der Laden war einen Block die Straße hinunter, und da lief Jazzmusik, die fast im Straßenlärm unterging. Autos, Laster, Leute, die auf der Straße herumbrüllten, aber ich konnte sie hören. Und dann fragte er: ›Was hören Sie am deutlichsten?‹ ›Die Klarinette‹, antwortete ich ihm, ›aber wenn ich mir Mühe gebe, könnte ich auch die tiefen Klaviernoten auseinanderhalten.‹«

»Die meisten Leute hätten nur den Straßenlärm wahrgenommen«, sagte ich und merkte, wie mein Herz zunehmend schneller klopfte.

»Ja, die Musik ging in den anderen Geräuschen fast unter. Und dann erzählte der Mann mir, was er hörte, und ich konnte es kaum fassen, denn er hörte dasselbe wie ich. Da überlegte ich, ob er wohl auch blind war.«

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Doch er war nicht blind, oder, Mr Parks?«

»Nee, aber für einen, der nicht in der Dunkelheit lebt, war sein Gehör ganz erstaunlich.«

»Hat er Ihnen Angst eingejagt?«

Mr Parks runzelte die Stirn, als müsste er ein Rätsel lösen. »Der Typ hatte eine eigenartige Ausstrahlung, so als müsse er etwas erledigen, das ihm so wichtig war, dass ihm das Verlangen aus jeder Pore quoll. Besser kann ich es nicht in Worte fassen. Ob ich den Eindruck hatte, dass er mir etwas antun wollte? Nein. Trotzdem schwang da etwas in seiner Stimme mit, das mir riet, es mir mit ihm besser nicht zu verscherzen.«

»Und was haben Sie dann getan?«

»Als ich mir sicher war, dass er mir nichts tun würde, interessierte es mich, wie geschärft seine Sinne waren. Wir lauschten, rochen und unterhielten uns darüber, was man alles hören, schmecken, riechen konnte, also über Dinge, von denen die meisten Leute nichts mitbekommen, obwohl man es eigentlich gar nicht ignorieren kann. Nachdem wir eine Weile lang miteinander gesprochen hatten, entschied ich, hierherzukommen und seine Nachricht zu überbringen. Vielleicht war sie ja wichtig, obwohl mir das nicht so richtig einleuchtete.«

»Was genau hat der Mann gesagt, Mr Parks?«, fragte ich ihn.

Wieder legte er die Stirn in Falten und sprach ganz langsam, damit ihm kein Fehler unterlief. »Richten Sie Mr Ryder aus, er möge daran denken, was George Bernard Shaw über die geistige Gesundheit in Amerika gesagt hat.«

Ich schloss die Augen. Mein Verdacht hatte sich bestätigt. Aus den Worten des alten Mannes hörte ich Jeremys Ausdrucksweise heraus. Waltz starrte mich an. Seine Lippen formten stumm die Frage: Ridgecliff? Mir blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Waltz rannte zur Tür. »Shaw. Geistige Gesundheit, Amerika. Ich werde das googeln und sehen, was es damit auf sich hat.«

Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihm, sich wieder an den Tisch zu setzen. »Lassen Sie nur, Shelly. Ich kenne das Zitat.«

»Und wie lautet es?«

»Eine Anstalt für geistig Gesunde wäre in Amerika leer.«

Mr Parks kicherte, nahm seinen Hut vom Tisch und setzte ihn schräg auf den Kopf, was ziemlich keck wirkte.

»Ich hatte den Eindruck, als würde dieser Mann sich für Sie interessieren, Mr Ryder. Stehen Sie sich vielleicht nahe?«

»Was bringt Sie denn auf die Idee?«

»Er hat etwas Nettes über Sie gesagt. Er meinte …« Parks legte eine Pause ein, bis er sich haargenau an die Worte meines Bruders erinnerte. »… Sie wären ›stets der Held zu Wasser und zu Land‹. Das klingt doch nett, oder?«

*

Steifbeinig, aber ziemlich hektisch scheuchte Waltz mich in sein Büro. Meine Achseln waren klitschnass, und ich konnte nur hoffen, dass ich meine Sportjacke nicht durchschwitzte. Nur um mir zu beweisen, dass er dazu in der Lage war, hatte Jeremy mir eine Nachricht geschickt. Und ich konnte heilfroh sein, dass er darin nicht auf unsere Verwandtschaft angespielt hatte.

Waltz schloss die Tür und ließ die Jalousie herunter. »Wir können ein paar Leute in den Washington Park schicken. Vielleicht ist Ridgecliff ja noch in der Gegend.«

Ich winkte ab. »Da ist er nicht mehr, Shelly. Jeremy Ridgecliff unterlaufen solche Fehler nicht, das können Sie mir glauben.«

Waltz ließ sich auf den Stuhl fallen und fuhr mit der Hand über sein Gesicht. »Ridgecliff hat Ihr Foto im Watcher gesehen. Woher hätte er sonst wissen sollen, dass Sie in New York sind? Aber warum schickt er Ihnen eine Nachricht?«

»Wir haben eine seltsame Beziehung zueinander entwickelt. Für ihn bin ich gleichzeitig Freund und Feind.«

»Freund?«

»Nicht im herkömmlichen Sinn. Während unserer Gespräche konnte er mit mir reden, ohne kritisiert zu werden. An solche Persönlichkeiten kommt man nämlich nur heran, wenn man sie reden lässt und keine Kritik übt.«

»Und warum betrachtet er Sie als Feind?«

»Ein Teil von ihm hasst mich, weil es mir gelungen ist, ihn zum Sprechen zu bewegen. Er hat mir gegenüber aufgemacht und mich hinterher dafür gehasst. Diesen Leuten ist es unerträglich, wenn sie schwach sind, Shelly. Sie brauchen das Gefühl, stark zu sein und alles unter Kontrolle zu haben.«

Das entsprach nicht ganz den Tatsachen, kam aber ziemlich nah an die Wahrheit heran: Mein Bruder strebte nach der absoluten Kontrolle, auch über mich.

Und nun, wo er auf freiem Fuß war, hatte er mehr Kontrolle als in den vergangenen vierzehn Jahren. Die Vorstellung, wie er dies für sich nutzen würde, machte mir Angst.

»Wie lange ist es her, dass Sie mit ihm gesprochen haben?«, wollte Waltz wissen.

»Das ist schon ein paar Jahre her.«

Ich hatte auch vor neun Wochen mit ihm geredet, aber das vergaß ich geflissentlich zu erwähnen. Nachdem ich den anstehenden Besuch immer wieder verschoben hatte, war mir keine Ausrede mehr eingefallen. Obwohl ich nicht die geringste Lust hatte, wieder mal einen Tag zu opfern, war ich an einem Samstag für zwei, drei Stunden in die Klinik gefahren, um meinen Bruder zu besänftigen und danach ein paar Monate nicht an ihn denken zu müssen.

Wir hatten in seinem Zimmer zusammengesessen. Vor der Tür war eine Wache postiert gewesen. Damals war es mir so vorgekommen, als litte er unter einem regressiven Schub. Er wirkte unnahbar, verbittert und angespannt.

»Jeremy, nervt dich was?«

»Ja, du. Du kommst in dieses stinkende Höllenloch und haust wieder ab, wie es dir gerade passt, während ich hier festsitze.«

Ich schaute mich in seinem Zimmer um: spezielle Möbel, mit denen man sich nicht verletzen konnte, ein Spiegel aus einer Spezialfolie, die verzerrte Bilder lieferte, Wände und Boden aus einem gummiartigen Material, das auch gern auf Kinderspielplätzen verwendet wird.

»Ich spreche doch nicht von diesem Zimmer, Carson!«, herrschte er mich an. »ICH STECKE HIER DRINNEN FEST!«

Er schlug sich mit der Hand seitlich gegen den Kopf.

Fester und immer fester. Er drosch auf seinen Kopf und sein Gesicht ein, als gehörten sie einem verhassten Rivalen. Als aus seiner Nase und seinem Ohr Blut quoll, schlang ich die Arme um ihn und warf mich mit ihm auf den Boden, während Jeremy laut schrie, dass er rausmusste, und ich aus voller Kehle nach den Wachen rief.

Sechs Aufseher waren nötig gewesen, um meinen Bruder ruhigzustellen und zu fixieren. Als ich mir den Schweiß vom Gesicht wischte und den Raum verließ, rief er mir hinterher.

»CARSON!«

Wie ein zusammengeschnürtes Paket lag Jeremy auf dem Boden. Man hatte ihm ein Beruhigungsmittel gespritzt, dessen Wirkung langsam einsetzte. Ich kehrte in sein Zimmer zurück, in dem es nach Wut, Hass und Verzweiflung roch.

»Was ist, Jeremy?«

Seine Augen wurden glasig, seine Zunge schwer. »In dem Moment, in dem der alte Sack seinen letzten Atemzug tat, wurde jemand in Sicherheit gebracht, richtig?«

Bis auf Vangie wusste niemand, dass Jeremy und ich verwandt waren. Für die Aufseher redete er nur wirres Zeug. In Wahrheit sprach er über den Tod unseres Vaters und dass er mich gerettet und vor Schlimmerem bewahrt hatte.

»Ja«, flüsterte ich.

Er verzog die Lippen zu einem kämpferischen Grinsen, das mich an das letzte Aufblinken einer Glühbirne erinnerte, bevor sie kaputtging. Und dann verstellte er seine Stimme und imitierte perfekt die unseres Vaters.

»Ich habe dir das Leben geschenkt, Carson …«, zischte Jeremy, ohne die Worte zu sprechen, mit denen mein Vater diesen Satz immer beendet hatte.

»… und ich kann es dir auch wieder nehmen.«

Hatte Jeremy mir an diesem Tag unterschwellig gedroht?

»Sind Sie noch da, Detective Ryder?«, drängte sich Waltz’ Stimme in meine Überlegungen.

»Wie bitte?«

»Ich sagte, dass ich gerade den Lieutenant angerufen habe und Sie sich besser wappnen, denn sie wird Sie in die Zange nehmen.«

Meine Gedanken überschlugen sich. Ich ging kurz nach draußen und zog mir am Automaten eine Flasche Wasser. Ein paar Minuten später kam Folger mit Bullard, Cluff und noch ein paar Bullen hereingerauscht. Sie lief im Büro auf und ab, befragte Waltz zu der Begegnung und warf mir gelegentlich einen fragenden Blick zu, woraufhin ich zustimmend nickte. Wie Waltz prophezeit hatte, stellte sie genau die richtigen Fragen. Nach einer Weile drehte sie sich um und knöpfte sich mich vor.

»Was Ridgecliff Ihnen bestellen ließ, Ryder, dieses Shaw-Zitat, klingt doch ganz so, als wollte er sich ein Späßchen machen. Haben Sie sich mit diesem Irren tatsächlich so gut verstanden, dass Späße an der Tagesordnung waren?«

»Späße sind ein bewährtes Mittel, wenn man zu jemandem einen Draht bekommen will. Und Ridgecliff kennt massenhaft Zitate. Er verbringt einen Großteil seiner Zeit mit Lesen.«

»Und was sollte die Anmerkung, dass Sie der Held zu Land und zu See sind?«

»›Stets der Held zu Wasser und zu Land‹ muss es heißen«, korrigierte Waltz mit Blick auf seine Notizen.

»Ja, genau.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Land und See könnten sich darauf beziehen, dass ich draußen am Golf wohne. Vermutlich habe ich mal einen meiner Fälle erwähnt, wo ich von einem Boot gerammt wurde, als ich mit dem Kajak auf dem Wasser war. Glücklicherweise habe ich es an Land geschafft und konnte den Fall lösen. Und ich denke, Held dürfte wohl eher sarkastisch gemeint sein.«

»Ist das nicht wunderbar?«, spottete Bullard. »Ryder erzählt seinen abgedrehten Freunden Polizeigeschichten. Vielleicht vor dem Einschlafen.«

»Meinen Sie, er wird noch mal Kontakt zu Ihnen aufnehmen?«, fragte Folger.

Ich hob die Hände. Keine Ahnung.

»Dann möchte ich, dass Sie alle sich Gedanken darüber machen, wie wir diesen Wahnsinnigen wieder hinter Schloss und Riegel bringen. Ist Ihnen da vielleicht schon etwas eingefallen, Ryder? Immerhin ist es ja Ihr guter Kumpel, der da draußen frei herumläuft.«

»Ich habe mir schon ein paar Gedanken gemacht.«

»Er hat sich Gedanken gemacht«, flüsterte Bullard. »Na, dann können wir uns ja auf was gefasst machen.«

Einer der Polizisten, der weiter hinten im Raum saß, schaute von seinem Notizblock hoch. »Statt diesen Ridgecliff hinter Schloss und Riegel zu bringen … Sollten wir der Welt nicht lieber einen Gefallen tun und ihn auf den Friedhof schicken?«

Drei seiner Kollegen hoben die Hände und klatschten mit ihm ab. Ich konnte nachvollziehen, wie sie fühlten und dachten. Mir war es bei anderen flüchtigen Mördern keinen Deut anders gegangen. Das beunruhigte mich ziemlich, aber längst nicht so sehr wie der Gedanke, der mir als Nächstes durch den Kopf schoss:

Wenn Jeremy stirbt, werde ich endlich frei sein.




Kapitel 10

Harry Nautilus fuhr die lange Kieszufahrt zu Dr. Evangeline Prowse’ zweistöckigem Haus am Waldrand hoch. Im Vorgarten standen zwei alte Lebenseichen, deren lange Äste an erhobene Tentakel erinnerten, die die Lufttemperatur fühlten. Nautilus parkte auf der Zufahrt, schlenderte durch Licht-und Schatteninseln zum nächsten Baum, dessen Stamm einen Meter Durchmesser hatte, und legte die Hand auf die Rinde.

Die Lebenseiche war vor dem Bürgerkrieg gepflanzt worden, und Nautilus fühlte sich immer ganz erhaben, wenn er solch ein betagtes Gehölz berührte. Er tätschelte den Baum, als wollte er ihm zu seinem Alter gratulieren, kehrte dann zu seinem Wagen zurück und lief zum Haus. Da Dr. Prowse nach seinem Wissen ganz gut verdiente – sie erhielt Tantiemen aus ihren Buchverkäufen, bekam ein gutes Gehalt von der Klinik und kassierte sporadisch auch Beratungshonorare –, fand er ihr Haus nahezu bescheiden. Er erklomm die Stufen, die zur überdachten Veranda hochführten, und wartete dort.

Zwei Minuten später rollte ein graues, ungekennzeichnetes Fahrzeug mit knirschenden Reifen auf die Kieszufahrt. Kaum war der Wagen stehen geblieben, stiegen die beiden Insassen aus. Sergeant Nathaniel Allen von der Alabama State Police, ein eins dreiundachtzig großer Schwarzer, arbeitete in der Dienststelle von Western Montgomery. Als Allen neben Nautilus trat – er war fünf Zentimeter größer, aber dreißig Kilo leichter –, wirkte er wie eine Karotte neben einer dicken Süßkartoffel.

»He, Nate, wie geht es?«, fragte Nautilus und musterte Allens blauen Zwirn.

»Tag, Harry. Das ist Bill Turnbow, der beste Schlossknacker weit und breit.«

Nautilus begrüßte Turnbow, den er auf Mitte sechzig schätzte, mit Handschlag. Der Mann vom Schlüsseldienst nahm einen Werkzeugkasten von der Rückbank, warf einen kurzen Blick auf die Tür, schüttelte verständnislos den Kopf und sagte: »Zwanzig Sekunden.«

»Dann hat also noch keiner von eurer Truppe Dr. Prowse’ Haus betreten?«, fragte Nautilus Allen.

»Da sich der Mord in New York ereignete, bestand dazu keine Veranlassung.« Allens Blick wanderte zu Turnbow hinüber, der gerade seinen Koffer öffnete. Dann nahm er Nautilus beiseite und fragte leise: »Wie ich hörte, ist ein Patient abhandengekommen?«

Nautilus nickte. »Er ist in New York.«

»Ist das sicher?«

»Ganz sicher. Carson ist dort oben und hilft bei den Ermittlungen.«

»Wir halten die Sache momentan noch unter Verschluss, weil wir vermeiden möchten, dass das ganze County ausflippt. Aber …« Er blickte Nautilus an und zog eine Augenbraue hoch.

»Wenn der Bursche auch nur in Richtung Süden schaut, erfahrt ihr es als Erste, Nate.« Nautilus wechselte das Thema. »Du hast gesagt, jemand hätte hier die Polizei verständigt?«

»Ist schon drei Wochen her. Ich habe länger gearbeitet und wollte gerade nach Hause gehen, als der Anruf kam.«

»Fertig«, verkündete Turnbow und stieß die Tür mit dem kleinen Finger auf. »Achtzehn Sekunden.«

Nautilus und Allen gingen zur Tür hinüber. »Sie sind gut«, lobte Nautilus den Mann vom Schlüsseldienst.

»Das Schloss taugt nichts. Ganz miese Qualität, kostet allerdings eine schöne Stange Geld. Und die Hausbesitzer setzen teuer mit gut gleich. Wenn der Hersteller genauso viel Geld in die Schlösser wie in die Hochglanzbroschüren stecken würde, wäre das Ding da vielleicht auch zu etwas nütze.«

Während Turnbow sein Werkzeug im Wagen verstaute, betraten die Polizisten das Haus, in dem es angenehm kühl war, da die Klimaanlage lief. Nautilus stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, denn es gab kaum etwas Schlimmeres, als einen Backofen zu durchsuchen.

Die Schlichtheit der Einrichtung überraschte Nautilus. Im Wohnzimmer standen zwei schwere Sofas und drei passende Sessel mit weichen roten Lederkissen. Auf dem Boden lag ein Perserteppich in hellen Farben, und an den Wänden hingen abstrakte Gemälde, die an Kandinsky erinnerten. Nautilus warf einen Blick aus dem Fenster. Turnbow lehnte am Wagen und rauchte eine Zigarre. Nach der Länge der Zigarre zu urteilen, war er noch eine Weile beschäftigt.

»Lass mehr hören, Nate«, drängte Nautilus Allen. »Der Anruf?«

»Klang so, als würde es sich um einen ganz normalen Einbruch handeln: aufgerissene Schubladen, Inhalt über den Boden verstreut, totales Durcheinander im ganzen Haus. Der Einbrecher hat wahrscheinlich das Türschloss geknackt und ist dann durch die Haustür reinspaziert.«

»Und?«

Allen runzelte die Stirn. »Nach dem, was sie gesagt hat, fehlte nichts.«

»Obwohl der Bursche sich richtig Mühe gegeben und Dr. Prowse’ Sachen durchgewühlt hat?«

»Ihr zufolge wurde nichts entwendet. Nicht mal ein Penny fehlte. Aber irgendetwas war da komisch, Harry. Das habe ich ganz deutlich gespürt.«

»Na, dann mal raus mit der Sprache.«

»Sie hatte lang gearbeitet. Normalerweise fährt sie morgens um sieben in die Klinik und kommt selten vor sieben heim. Wenn sie mal nur zwölf Stunden arbeitet, ist das für sie ein kurzer Tag. Sie kommt also um zehn Uhr abends nach Hause, sieht, dass all ihre Sachen überall im Haus verstreut sind, und ruft uns an. Als ich eintreffe, steht sie draußen auf der Veranda. Ich bitte sie, nachzusehen, ob irgendetwas fehlt, während ich mich umschaue. Sie ist heilfroh, dass sie endlich etwas tun kann. Und dann wie aus heiterem Himmel dieser Sinneswandel.«

»Sinneswandel?«

»Zuerst knöpft sie sich ziemlich aufgebracht das Schlafzimmer vor und kontrolliert den Schrank. Und ein paar Minuten später lächelt sie und flötet: ›Sieht aus, als würde nichts fehlen. Prima. Gute Nacht und danke, dass Sie vorbeigekommen sind.‹ Dass sie mich nicht noch vor die Tür gesetzt hat, war ein Wunder. Irgendwas hat sie völlig aus dem Konzept gebracht, Harry.«

»Im Schlafzimmer?«

»Als sie reinging, war sie richtig sauer. Und als sie rauskommt, ist sie auf einmal die Ruhe selbst. Wenn ich raten müsste, Harry, würde ich sagen, sie hat herausgefunden, dass irgendetwas Wichtiges fehlte. Vielleicht etwas, von dem niemand erfahren sollte.«

Mit Allen im Schlepptau ging Nautilus nach oben ins Schlafzimmer und warf einen Blick in den begehbaren Kleiderschrank. Hinten auf dem Regal stapelten sich angestaubte Kartons mit vergilbten Fotos und andere Andenken, die Menschen gern aufbewahren. In der hintersten Ecke entdeckte er einen kleinen Aktenschrank, zog die Schubladen heraus und durchforstete den spärlichen Inhalt.

»Scheint alles schon älter zu sein. Kontoauszüge, Hypothekenurkunden, Rechnungen, Grundbucheinträge. Alles ordentlich sortiert, wie man es von Prowse erwartet. Aber eine der Hängemappen ist leer, und auf dem Reiter steht auch nichts.«

»Vielleicht hat sie sie nicht gebraucht. Oder Prowse oder der ungebetene Gast haben die Unterlagen herausgenommen.«

»Hör mal, Nate, ich werde mich hier noch eine Weile umschauen. Danke, dass du mir behilflich warst.«

Nachdem Allen sich verabschiedet hatte, kontrollierte Nautilus die anderen Räume. Im Badezimmer konnte er nichts Auffälliges entdecken. In den Schränkchen fand er bunte Handtücher und allen möglichen Krimskrams, den Frauen eben so brauchten: Badezusätze, Körpermilch, Cremetiegel, Haarföhn, Bürsten, Kämme. Das stärkste Mittel in ihrem Medizinschrank war ein Päckchen Ibuprofen. Auf dem Regal neben dem Waschbecken standen eine Flasche Parfüm und mehrere Lotionen.

Zu guter Letzt knöpfte Nautilus sich einen kleinen Schreibtisch in einer Nische neben der Küche vor. Hier bewahrte Dr. Prowse scheinbar ihre laufenden Rechnungen auf: Zahlungsaufforderungen vom Gas-und Stromversorger, von der Telefongesellschaft, vom Kabelnetzbetreiber, vom Autoversicherer und Kreditkartenabrechnungen. Eine Rechnung stammte von ihrem Internetprovider, eine andere listete die Betriebskosten für ein Haus in Gulf Shores auf, einer am Meer gelegenen Feriensiedlung im Osten der Mobile Bay. Da die Durchsicht der einzelnen Rechnungen zeitaufwendig war, packte er sie in eine Mappe, die er in seiner Aktentasche verstaute. Er hatte jeden Winkel im Haus inspiziert und weder ein Arbeitszimmer noch ein wie auch immer geartetes Sprechzimmer gefunden, das darauf hindeutete, dass Prowse hier Patienten empfing. Sehr merkwürdig, zumal mehrere Personen erwähnt hatten, Prowse hätte gelegentlich Privatpatienten betreut.

Er seufzte leise. Nun blieb ihm nicht anderes übrig, als nach Gulf Shores zu fahren. Der Ort lag südwestlich von Mobile, und die Fahrt dorthin dauerte eine Stunde. Vielleicht stieß er dort auf etwas, was auf einen Privatpatienten hindeutete. Falls er es zeitlich irgendwie schaffte, würde er sich morgen dort umsehen.

*

Senhor Cesar Caldiera betrachtete sich im Spiegel eines Schneiderateliers in Chelsea. Hier wurden Maßanzüge gefertigt und teure Konfektionsware angeboten. Caldiera drehte sich mal in eine, dann in die andere Richtung und bewunderte den glatten dunklen Stoff aus allen Perspektiven. Plötzlich runzelte er die Stirn und klopfte auf seinen Bauch.

»Die Hose kneift ein bisschen in der Taille. Aber wirklich nur ein bisschen.«

Giuseppe Palmado, der Schneider, steckte einen Finger in den Hosenbund und prüfte den Sitz des Kleidungsstückes. »Kein Problem, Signor Caldiera. Ich brauche nur zehn Minuten und Nadel und Faden, und dann können Sie sich die nächsten zehn Jahre an diesem wunderbaren Anzug erfreuen.«

Freudestrahlend trat Caldiera in die Umkleidekabine. Er konnte es kaum erwarten, mit dem schicken Anzug und dem roten Hemd durch die Straßen zu flanieren. Er hatte sich wahrlich eine stattliche Garderobe zusammengestellt.

Palmado setzte sich mit der Hose an seinen Nähtisch und machte sich an die Arbeit.

Caldiera zog seine Khakis an, warf einen Blick auf seine Uhr und trat ans Schaufenster. Gestern war sie genau’um diese Uhrzeit gekommen und eine halbe Stunde später wieder gegangen. Arbeitete sie hier? War sie ein Gewohnheitstier?

Auf der anderen Straßenseite tat sich etwas. Caldiera beobachtete, wie eine dunkelhaarige Frau Anfang dreißig in einem blauen Joggingoutfit in seine Richtung rannte. Sie hatte ein ovales Gesicht und trug einen Rucksack, in dem wahrscheinlich ihre Straßenkleidung steckte. Caldiera warf einen Blick über die Schulter. Palmado saß ein gutes Stück weiter hinten an einem Tisch und nähte.

In dem Moment veränderte sich Caldieras Miene. Binnen weniger Sekunden legte der Mann die falsche Fassade ab und gab sich als der zu erkennen, der er wirklich war: Jeremy Ridgecliff. Er holte tief Luft, betrachtete die Straße und genoss den Lärm und die Hektik. Wie anders sein Leben auf einmal war. Wenn er durch die Straßen schlenderte, hatte er das Gefühl, als wäre der raue Wind statisch aufgeladen, als spüre er eine Kraft, die gleichzeitig ganz real und doch sehr unwirklich war. Wohin er den Blick auch richtete, überall sah er Frauen. Manchmal musste er sich ganz schön beherrschen, um nicht vor lauter Freude laut aufzuschreien.

Jeremy Ridgecliff beobachtete, wie Alice Folger am Eckbistro vorbeilief. Und obwohl die Entfernung zwischen ihnen an die dreißig Meter betrug, hörte er trotz des Verkehrslärms ihre Schritte, als sie auf ein hübsches Backsteinhaus mit dicht bepflanzten Blumenkästen vor den Fenstern zusteuerte. Vor der Eingangstür blieb Folger stehen, holte einen Schlüssel heraus und verschwand im Haus.

Als hinter Ridgecliff die Holzdielen knarrten, verwandelte er sich in Cesar Caldiera zurück. Giuseppe Palmado hielt die Hose hoch und kam auf ihn zu.

»Fertig, Signor Caldiera.«

»Sehr schön«, meinte Caldiera, kehrte in die Umkleidekabine zurück und zog die Hose an. Eine Minute später kam er breit grinsend heraus.

»Perfeito. Perfekt.«

Palmado musterte seinen Kunden. Schwarze Haare, dunkle Augen, olivfarbener Teint. »Caldiera? Ist das nicht spanisch, Signor?«

»Não. Meu nome è Portuguese.«

»Tut mir leid. Portugiesisch, natürlich. Ich habe mich gefragt, ob der Name Caldiera nicht vielleicht von dem Wort Kessel kommt, denn auf Italienisch heißt er calderone.«

Caldiera-Ridgecliff lächelte sich im Spiegel zu. Der Anzug saß ganz hervorragend. Wieder kostete es ihn große Überwindung, nicht laut zu schreien.

»Sim, Senhor Palmado, ja«, sagte Ridgecliff. »Man könnte mich tatsächlich mit einem Kessel vergleichen.«

*

Ich spielte mit Waltz eine Weile lang ein paar Ideen durch, was zu nichts führte, denn mein Kopf war vollkommen leer. Danach musste er sich um den bevorstehenden Kongress kümmern, und ich kehrte ins Hotel zurück, legte mich eine Stunde aufs Ohr, stand wieder auf und duschte. Ich föhnte mir gerade die Haare, als das Telefon läutete. Bei dem Geräusch zog sich mir der Magen zusammen. Ich glaube an Vorahnungen, bin davon überzeugt, dass der Verstand unbewusst Bedrohungen registriert und uns mit einer Reaktion des Körpers warnt. Aus diesem Grund zögerte ich kurz, bevor ich den Hörer abnahm.

»Hallo?«

»Ich stehe knietief im Blut, Ryder«, sagte Folger. »Jetzt raten Sie mal, was passiert ist.«

»Nein«, flüsterte ich.

»O ja. Sieht aus, als hätte Ihr Kumpel wieder zugeschlagen.« Abgesehen von Folgers Stimme hörte ich noch Männer, die laut durcheinanderredeten, schwere Schritte auf Holzstufen und eine Sirene. »Schaffen Sie Ihr Hinterteil aufs Revier, und zwar umgehend. Sie warten dort, bis wir kommen. Dürfte nicht länger als eine Stunde dauern.«

»Sind Sie am Tatort?«, fragte ich.

»Obwohl ich mich nur ungern wiederhole, Ryder, sage ich es noch mal. Ich will, dass Sie Landei sofort aufs Revier gehen. Vorher duschen Sie, verwenden reichlich Seife und schaffen dann Ihren …«

Jedes Mal wenn ich mit Folger zu tun hatte, fühlte ich mich wie eine Marionette an Stahlseilen. Da ich seelisch und körperlich stark mitgenommen war, hatte ich diese Spielchen satt und legte einfach auf.

Das Telefon läutete sofort wieder. »Ich hoffe schwer, dass das eben eine technische Störung war«, meinte Folger.

»Wenn Sie etwas von mir wollen, sollten Sie aufhören, mich wie ein Stück Scheiße zu behandeln. Von nun an nehme ich an allen Meetings teil, erhalte von allen Berichten Kopien. Sie halten nicht nur Waltz auf dem Laufenden, sondern mich auch.«

»Kommt nicht in die Tüte, mein Lieber. In diesem Fall hat das NYPD das Sagen und nicht Sie. Und das heißt, dass ich entschei …«

Ich legte den Hörer auf und warf einen Blick auf meine Uhr. Vierzehn Sekunden später klingelte das Telefon.

Folger riss wahrscheinlich jeden Moment der Geduldsfaden. Um genau das zu verhindern, schlug sie einen zuckersüßen Ton an.

»Hallo, mein Lieber. Ich schicke Ihnen eine Funkstreife. Koslowski müssten Sie ja mittlerweile kennen.«

Nicht schlecht, dachte ich und nahm meine Jacke aus dem Schrank.

Vermutlich hatte der Portier es inzwischen gründlich satt, dass Koslowski ständig direkt vor dem Hoteleingang auf dem Gehweg parkte, doch unterbinden konnte er das nicht. Ich sprang in den wartenden Wagen und zog die Tür zu. Koslowski warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel, trat aufs Gaspedal und legte eine perfekte Kehrtwende hin. Während wir die Straße hinunterrasten, schaltete er Sirene und Blaulicht ein, das sich in den Glasfassaden der Gebäude spiegelte. Koslowski preschte durch eine enge Lücke zwischen dem Lieferwagen einer Großbäckerei und einem Taxi. Eine Lackschicht mehr auf dem Streifenwagen und wir wären stecken geblieben.

Koslowski schnupperte und wirkte zufriedener als bei unserem letzten Zusammentreffen. »Dreimal muss ich Sie abholen, und jedes Mal ist eine Frau tot«, sagte er mit hochgezogener Augenbraue. »Gibt es etwas, was Sie mir sagen möchten, Dixie?«

»Schade um die Frauen.«

Er schwieg kurz und lachte dann. Mein Kommentar hatte offenbar dazu geführt, dass das Eis langsam brach.

»Hören Sie, Koslowski, als ich Sie neulich fragte, was Sie von Shelly Waltz halten«, begann ich, »sagten Sie …«

Er riss das Steuer herum, und wir rauschten um den Lieferwagen des örtlichen Stromversorgers, auf dessen Stoßstange orange Verkehrskegel standen. »Ja, ja, ich weiß. Ich habe was über Waltz, Einhörner und das Fliegen gesabbelt, aber damit wollte ich Sie doch nur aufziehen.«

»Wie das?«

Während er nachdachte, fuhr er in einem Affenzahn um mehrere Fahrzeuge herum. Ich wagte es nicht mehr, aus dem Fenster zu schauen.

»Ich wollte wohl sagen, dass die meisten Cops ganz nach Vorschrift arbeiten, sozusagen mit beiden Beinen auf dem Boden. Aber es gibt ein paar Ausnahmen, die anders vorgehen und etwas unkonventionell sind.«

»Und damit meinen Sie Typen wie Shelly.«

»Ja. Der Mann ist total vergeistigt, denkt dauernd nach und wägt ab und hat von daher weniger Bodenhaftung als andere.« Er brach ab. »Ich rede Unsinn, weil ich mich nicht sonderlich gut ausdrücken kann.«

»O doch, das können Sie. Reden Sie nur weiter.«

»Da Shelly sich nicht ablenken lässt und alles von dort oben betrachtet, sieht er die Dinge so, wie sie wirklich sind. Wie alles zusammenpasst. Und darum ist er ein prima Detective. Der beste, um ehrlich zu sein, aber das macht ihn auch zu einem einsamen Wolf. Darauf wollte ich wohl hinaus, als ich sagte, Shelly würde durchs Universum fliegen.«

»Sie haben gesagt, dass er das nachts tut.«

»Ich finde, dass Nächte sehr einsam sein können.« Koslowski bremste, gab Gas, bremste wieder, als wollte er so richtig in Schwung kommen, und bretterte an einer Pferdekutsche vorbei, deren Insassen uns mit weit aufgerissenen Augen anstarrten.

»Und was ist mit dem Einhorn?«, fragte ich. »Was haben Sie damit gemeint?«

Er fuhr auf die mittlere Spur und warf mir einen kurzen Blick von der Seite zu.

»Verdammt, Dixie, das habe ich doch nur gesagt, damit es etwas blumiger klingt.«

Ein paar Minuten später erreichten wir den Tatort. Auf der Straße warteten ein paar Schaulustige. Koslowski parkte neben dem Bordstein. Ich nickte und legte die Hand auf den Türgriff.

»Danke für Ihre Einschätzung, Koslowski. Und wenn ich wieder im Süden bin, werde ich bei der National Association for Stock Car Auto Racing ein gutes Wort für Sie einlegen.«

Er tippte mir auf den Arm, bevor ich ausstieg. »Da ist noch etwas, was Sie über Shelly wissen sollten.«

»Was denn?«

»Sie wissen ja, dass er immer so traurig dreinschaut, als käme er gerade von der Beerdigung eines Freundes?«

»Kann man kaum übersehen.«

»Ich habe ihn vor dreißig Jahren kennengelernt. Wenn er damals das O’Hearns betrat, eine Bullenkneipe, wo es immer stockduster war, kam es einem vor, als würde die Sonne aufgehen. Waltz lachte oder grinste immer bis über beide Ohren. Und sein Lachen und die gute Laune, die er ständig hatte, wirkten ansteckend.«

»Was hat ihn so verändert?«

»Das weiß keiner. Eines Tages ist er mit dieser griesgrämigen Miene aufgetaucht, die Sie kennen, und daran hat sich bis heute nichts geändert.«

*

Das alte Apartmentgebäude hatte straßenseitig vier Eingänge. Davor hatten sich so viele Zaungäste versammelt, dass zwei Polizisten in Uniform sie in Schach halten mussten, während ihr Kollege den Tatort mit einem gelben Absperrband sicherte. Mehrere Frauen weinten und hielten sich in den Armen, was nicht unbedingt hieß, dass sie das Opfer kannten. Manchmal weinen die Menschen und brauchen Trost, weil sie es nicht fassen können, dass das Grauen in ihrer Mitte weilt.

Ich stieg aus dem Wagen, zwängte mich, so höflich es eben ging, durch die Schaulustigen, duckte mich, ging unter dem Absperrband durch und hielt auf den Hausflur zu.

»He, Sportsfreund«, rief ein kräftiger Streifenpolizist und tippte mit seinem Schlagstock an meine Brust. »Sie haben hier nichts zu suchen.«

»Ich muss da rein. Ich bin …«

»Gehen Sie hinter das Absperrband.«

Jemand stieß einen schrillen Pfiff aus. Wir fuhren herum. Waltz stand mit Daumen und Zeigefinger im Mund auf der Veranda. »Er kann durch, Bailey«, rief er, zeigte auf mich und hob den Daumen, ehe er wieder in dem Apartment verschwand.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Bailey. Ich ging den Hausflur hinunter und betrat die Wohnung in dem Moment, als die Mitarbeiter der Gerichtsmedizin gerade aus einem Raum kamen, der meiner Einschätzung nach die Küche sein musste. Drinnen lehnte Folger, die nicht im Weg herumstehen wollte, an der Wand und sah zu, wie ein Fingerabdruckspezialist einen latenten Abdruck prüfte. Waltz stellte sich neben mich und fuhr mit einem Taschentuch über sein Gesicht.

»Worum geht es hier, Shelly? Was ist passiert?«

»Eins von diesen Verbrechen, die mir die vorzeitige Pensionierung so richtig schmackhaft machen.«

Ich sah den Leichnam auf dem Boden erst, als die Sanitäter versuchten, ihn auf eine fahrbare Krankentrage zu hieven. Das im Bauch steckende Gesicht war mit grellrotem Blut besudelt. Das weibliche Opfer hatte überall tiefe, blutverkrustete Schnittwunden, die sich stark von der blassen Haut abhoben. Der Gestank von Blut und Exkrementen war überwältigend.

»Dass mir keiner in eine der unzähligen Blutlache tritt«, warnte einer der Sanitäter, der sich hinunterbeugte und die Hände unter das Opfer schob. Einen Leichnam anzuheben ist längst nicht so einfach, wie es in Film aussieht. Zudem entweichen aus Darm und Mund Gase, er gurgelt und gleitet einem zum unpassendsten Moment aus den Händen.

»Auf drei und dann hoch«, rief er. »Eins, zwei… drei!«

Zwei Sanitäter hoben den Leichnam ächzend an. Der Sanitäter neben mir trat mit dem Absatz in eine Blutlache, rutschte aus, fiel hin und ließ den Leichnam los. Durch die Erschütterung löste sich der Kopf aus dem Bauch, polterte über den Boden und stieß gegen die Bahre. Die Gedärme quollen aus der klaffenden Bauchwunde.

»O mein Gott«, rief eine junge Frau von der Spurensicherung, presste die Hand auf den Mund und rannte aus der Küche.

Jemand kam herein und packte den Kopf in eine Tüte, ehe die Leiche auf die Bahre gehievt wurde. Ich ging nach draußen, wo die Schaulustigen den Sanitätern, die den Leichnam wegbrachten, Platz machten. Bullard und Cluff verhörten potentielle Zeugen. Waltz stand auf dem Trittbrett des Fahrzeuges der Spurensicherung und ließ von dort oben den Blick über die Gesichter der Zaungäste wandern. Er hielt Ausschau nach jemandem, dessen Miene zu große Neugier verriet. Psychopathische Mörder vergewissern sich gern, wie die Umwelt auf ihr Werk reagiert, und wenn sich die Gelegenheit bietet, sich selbst vor Ort ein Bild davon zu machen, dann ergreifen sie diese Chance.

Cargyle lehnte am Wagen der Spurensicherung und führte gleichzeitig zwei Telefongespräche. Der Eigentümer der Wohnung, in der man das Opfer entdeckt hatte, gehörte der Mittelschicht an, was den Schluss nahelegte, dass der Betreffende auch einen Computer besaß. Aufgabe des Technischen Dienstes war es, den Rechner und alle dazugehörigen Komponenten wie beispielsweise externe Festplatten auf zweckdienliche Hinweise zu durchsuchen. Vielleicht hatte das Opfer ja seinen Mörder gekannt. Anderenfalls verschwendeten Cargyle und seine Kollegen viel Zeit, was nichts daran änderte, dass diese Arbeit getan werden musste. Bei einer Ermittlung in einem Mordfall durfte man nichts, aber auch gar nichts außer Acht lassen.

Shelly sprang vom Trittbrett hinunter. Seine Miene verriet mir, dass ihm niemand aufgefallen war. Als er auf das Apartmenthaus zuhielt, sprintete ich zu ihm hinüber und ging neben ihm her. Gemeinsam betraten wir die Wohnung. In einer Ecke unterhielt Folger sich mit einem Mitarbeiter der Gerichtsmedizin.

»Nach der Arbeit habe ich meine Joggingsachen angezogen, bin vom Revier nach Hause gelaufen und wollte mir zum ersten Mal seit Tagen zum Abendessen etwas Nettes kochen, aber momentan ist mir der Appetit vergangen.« Als sie mich entdeckte, sagte sie: »Hurra, da ist er ja. Mein Lieblingssüdstaatler. Ich wette, der Gerichtsmediziner stellt fest, dass die Gebärmutter der Frau fehlt. Sieht aus, als wäre der Mörder mit einer Kettensäge über sie hergefallen. Ridgecliff läuft langsam zur Hochform auf, Ryder, aber das wissen Sie wahrscheinlich schon.«

Auf einmal plagten mich Gewissensbisse, weil ich immer noch nicht alle Berichte über meinen Bruder durchgearbeitet hatte. Ich kannte ihn. Musste ich da noch seine Akte lesen und mir seine Verbrechen zu Gemüte führen?

Cluff trat näher und blätterte seinen Notizblock durch. »Angela Bernal. Wohnte erst seit ein paar Monaten hier. Die Nachbarn können nicht viel über sie berichten. Alle behaupten, sie wäre eine angenehme, fröhliche Person gewesen. Mann, wenn ich für jede angenehme und fröhliche Leiche zehn Cent kriegen würde, wäre ich …«

»Knöpfen Sie sich ihre persönlichen Unterlagen vor, finden Sie heraus, was sie beruflich getan hat«, befahl Folger. »Die Wohnung sieht aus, als hätte sie einen festen Job gehabt und ordentlich verdient. Irgendwelche Hinweise, dass sie einen Freund hatte?«

Einer der anderen Kriminalbeamten kam näher. »Im Schrank und der Kommode habe ich nur Frauenbekleidung gefunden.«

Folgers Blick wanderte von einem Raum zum nächsten. Die Leute von der Spurensicherung bestäubten Wände und Möbel mit Fingerabdruckpulver. Der Fernseher, der auf einen reinen Nachrichtenkanal eingestellt war, lief immer noch ohne Ton. Folger, die sich schon abwenden wollte, entdeckte im Fernsehen etwas, das ihre Neugier weckte, und fixierte stirnrunzelnd den Bildschirm. Ich konnte nur einen Ausschnitt von einer Wetterkarte erkennen, ein Satellitenbild aus der Karibik, wo im Zeitraffer weiße Wolken über blaues Wasser fegten. Nach dem Wetterbericht drehte sie sich zu mir um.

»Sie sind doch derjenige, der sich mit den Irren so gut auskennt, Ryder. Jedenfalls nach Einschätzung von Dr. Prowse. Ist Ihnen inzwischen etwas eingefallen, wie wir diesem Mistkerl zuvorkommen und das Handwerk legen können?«

»Nein … bislang noch nicht.«

Sie verschränkte die Arme, tippte mit der Fußspitze auf den Boden und starrte mich an.

»Puh, kann durchaus sein, dass ich zu viel erwarte, aber wäre es nicht langsam an der Zeit, dass Sie auch mal was für Ihr Geld tun?«

Ich drehte mich um, ging weg und spürte, wie ich rot anlief.




KAPITEL 11

Anstatt aufs Revier zu gehen, kehrte ich ins Hotel zurück. Ich schämte mich dafür, dass meine persönlichen Angelegenheiten mich daran hinderten, wie ein Profi zu handeln und meinen Beitrag zu den laufenden Ermittlungen zu leisten. Allem Anschein nach war ich nicht in der Lage, die Berichte über jene Taten zu lesen, deren mein Bruder sich in der Vergangenheit schuldig gemacht hatte.

Ich schlug die Mappen auf, verteilte den Inhalt auf dem Tisch und bestellte beim Zimmerservice eine Kanne Kaffee. Nach ein paar Minuten unter der kalten Dusche fühlte ich mich wieder frisch und munter. Damit mich die Außenwelt nicht ablenkte, zog ich die Vorhänge zu.

Nun konnte ich mich endlich auf die Morde meines Bruders konzentrieren.

Ich holte tief Luft, machte mich an die Arbeit und beschäftigte mich vier Stunden lang mit den Berichten. Das Aktenstudium war qualvoll und stimmte mich unermesslich traurig. Beim Lesen brach ich zweimal regelrecht zusammen und weinte wie ein kleines Kind. Um die Opfer meines Bruders. Um meinen Bruder. Um meine kranke und kaputte Familie. Um mich.

Gegen drei Uhr in der Früh legte ich den letzten Bericht weg und ging ins Badezimmer. Ich hielt mein Gesicht unter das kalte Wasser, um die Benommenheit zu vertreiben, und schrubbte mit einer Bürste den Kaffeebelag von den Zähnen, während mir die Aussagen meines Bruders wie eine Klangcollage durch den Kopf geisterten.

»Wie haben Sie die Frauen angelockt, Mr Ridgecliff?«, wollte der Fragesteller laut Gesprächsprotokoll wissen. Gegenstand der Unterhaltung war Jeremys Begegnung mit einem Opfer im Mud Island River Park in Memphis.

»Für diese Dame schlüpfte ich in die Rolle des Mannes, der von seiner Freundin verlassen wurde«, antwortete Jeremy. »Niedergeschlagenheit lässt sich am besten durch hängende Schultern vermitteln. Tränen habe ich nie vergossen. Ein weinender Mann wirkt verstörend. Darum habe ich nur geschnäuzt. In ein blaues Taschentuch, das die Farbe meiner Augen betont.«

Später hatte er die Frau mit einem Messer bedroht und gezwungen, mit ihm an einen sicheren Ort zu gehen, wo er sie schließlich tötete.

»Wie haben Sie sie umgebracht?«, wollte der Fragesteller wissen.

»Sie verlangte nach dem Messer und das Messer verlangte nach ihr, nach ihrer zarten rosa Haut. Jeremy beobachtete sie. Sie musste ihre Liebe zu der funkelnden Klinge unter Beweis stellen, musste zu ihr sprechen, bevor diese zu ihr sprach …«

Im Geiste ging ich einen anderen Fall durch.

»Ich wickelte ein Taschentuch, das ich in rote Farbe getaucht hatte, um meine Hand und zupfte daran herum, als wäre ich nicht in der Lage, meine Hand richtig zu verbinden. Ich behauptete, ich hätte mich am Fahrradschutzblech verletzt. Den alten Drahtesel hatte ich im Secondhandladen eines Wohlfahrtsverbandes gekauft. Und dieses alberne Rad hat sie dazu gebracht, mir zu vertrauen, denn gefährliche Männer fahren nicht mit roten Rädern herum. Auf die Auswahl der Mittel habe ich stets sehr großen Wert gelegt.

Wie bitte, Sir? Ob es schwierig war, sie zu ködern? Nein, das war immer ganz einfach. Ich schlüpfte einfach in eine Rolle und mimte den Archetypus vom traurigen Kind, vom verletzten Kind, vom verlorenen Kind.«

Und später:

»Jeremy sah, wie sie weinte. Das Weinen war ganz natürlich, ein reinigender Vorgang. Und dann tauchte das Messer auf und suchte Gesellschaft …«

Wenn Jeremy schilderte, wie er seine Opfer köderte, sprach er in der ersten Person. Und wenn er vom Tötungsvorgang berichtete, wechselte er mit gefühlloser Stimme in die dritte Person, sprach nicht mehr von ich, sondern von Jeremy.

Eigenartig. Oder vielleicht doch nicht?

Ich erinnerte mich an die vielen Interviews, die ich während meines Studiums und als Kriminalbeamter in Gefängnissen geführt hatte. Dass sich die Erzählperspektive – vor allem bei Schizophrenen – änderte, war mir vertraut, doch diese abrupten Wechsel schienen zufällig oder hingen davon ab, welcher Natur die Stimmen oder Bilder im Kopf des Betreffenden gerade waren. Die präzise Trennung, die Jeremy machte, war mir hingegen fremd. Ködern: erste Person, Morden: dritte.

Diese scharfe Abgrenzung zog sich wie ein roter Faden durch all seine Schilderungen.

Ich setzte mich, nahm mir die Akten noch mal vor und suchte nur die Verhöre heraus. Beim ersten Lesen hatte ich die hässlichen Details konsequent übersprungen. Jeremy hatte sich stur derselben Vorgehensweise bedient: die gleichen Mittel, das Opfer zu ködern, die Fahrt zum Schauplatz des Verbrechens, der Mord. Hatte man einen Fall studiert, kannte man im Grunde genommen alle.

»Ich sah, wie sie stehen blieb und auf mich zukam, merkte ganz genau, wie sie auf meine vorgetäuschte Traurigkeit reagierte …

… Ich vergewisserte mich, dass niemand in der Nähe war. Es wurde dunkel. Ich zog das Messer und befahl ihr, mich zu begleiten …

… Sie ging unbeholfen in die Garage. Die Frau hatte panische Angst, doch das war der Preis, den sie für ihren Verrat bezahlen musste. Jeremy sah, wie das Messer sie beobachtete …«

Und jedes Mal trat der Wechsel der Erzählperspektive an derselben Stelle ein. Ködern – erste Person. Die Fahrt zum Schauplatz des Verbrechens – erste Person. Und bei der Beschreibung des Mordes wechselte Jeremy konstant in die dritte Person. Es kam einem fast so vor, als ginge er durch eine Tür und verwandle sich beim Überschreiten der Türschwelle in einen anderen.

Darüber hinaus sprach er ab einem bestimmten Punkt von dem Messer, als wäre es ein selbstständig handelndes Subjekt. In der Köderphase schien es nur ein Werkzeug zu sein, während es sich beim Tötungsakt in ein Geschöpf oder – besser gesagt – in eine Art siamesischen Zwilling verwandelte.

Schämte sich Jeremy unterbewusst so sehr für die Morde, dass er diesen Gegensatz herstellen musste? Oder hatte es mit dieser linguistischen Marotte etwas ganz anderes auf sich? Hatte er eine zweite Persönlichkeit erschaffen, die die Morde für ihn erledigte … einen Avatar des Todes?

Dies machte meines Erachtens durchaus Sinn, auch wenn es brutal und grausam klang.

Ich riss die Vorhänge auf. Draußen setzte die Dämmerung ein. Während ich die Gebäude gegenüber und die Ampel unten auf der Straße betrachtete, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Was spielte sich in Jeremys Psyche ab, wenn er während der Verhöre von der ersten in die dritte Person wechselte? Und falls er sich tatsächlich in zwei Wesen aufspalten musste, wie war dann dieses Geschöpf, das die brutalen Morde verübte?

Und wo in ihm schlummerte es?

*

»Noch einen Cognac, Sir?«, fragte der Kellner mit der Flasche in der Hand.

»Satisfaga sim«, erwiderte Ridgecliff-Caldiera. »Ja … bitte. Sehr gern.«

Wie verdünnter Honig floss der wunderbare Weinbrand in das Glas. Ridgecliff saß bei Kerzenlicht an einem Tisch vor dem straßenseitigen Fenster des Restaurants und genoss ein Dessert, das er mit Hilfe des Küchenchefs selbst kreiert hatte: ein Stück Schokoladentorte in einem Eisbecher mit flambierten Kirschen und weißen und schwarzen Schokoraspeln.

Unglaublich lecker. Das Dessert hatte er Cerejas e chocolate no estilo de Jeremy getauft: Kirschen und Schokolade à la Jeremy.

Er nahm einen Schluck aus dem Kognakschwenker, zog einen Notizblock aus seiner Tasche und schlug die mit Aufgaben überschriebene Seite auf. Sein Blick fiel auf den kleinen Kasten, der neben dem Wort Transport stand. Taxis waren in dieser Stadt praktischer als jedes andere Transportmittel, hatten jedoch ein nicht zu vernachlässigendes Manko: einen Fahrer, der sich später vielleicht an ihn erinnerte. Aus diesem Grund hatte Jeremy einen rastlosen Letten als Privatchauffeur angeheuert, der ihn bei Bedarf herumkutschierte, was wesentlich weniger riskant war.

Dieses Problem war also gelöst.

Das nächste Kästchen trug den Namen Geld. Fürs Erste kam er über die Runden, doch New York war teuer, und er legte Wert auf einen angemessenen – nein, dekadent traf es besser – Lebensstil. Sollte sich ihm also die Chance bieten, sein Polster aufzustocken, würde er die Gelegenheit beim Schopf packen.

Doch zunächst konnte er dieses Thema abhaken. Das dritte Kästchen war mit Unterkunft überschrieben. In Midtown ein einigermaßen vernünftiges Apartment zu finden, war ein Kinderspiel gewesen. So lief es nun mal, wenn man über die entsprechenden Mittel und das richtige Auftreten verfügte.

Erledigt.

Unter Unterkunft standen die Worte Alice Folger, Lieutenant, NYPD. Sie waren unterstrichen und eingekringelt. Mit diesem Kästchen beschäftigte er sich fürs Erste nicht, denn es gab mehrere andere Punkte, um die er sich kümmern musste, ehe er dieses Thema abhaken konnte. Zufrieden mit dem, was er schon erreicht hatte, steckte er den Block in seine Jacketttasche. Er war schneller als erwartet vorangekommen.

Und nun muss ich die Zeit irgendwie totschlagen, dachte er, trank einen Schluck Cognac und betrachtete die Frau, die an seinem Fenster vorbeischlenderte. Wie so viele eitle junge Frauen in Manhattan hatte sie einen ganz flachen, straffen Bauch.

Was für eine tolle Stadt. Dies war tatsächlich ein Ort der unbegrenzten Möglichkeiten.

*

Ich schlief tief und fest, als der Wagen des Zimmermädchens den Flur hinunterrollte, gegen meine Tür stieß und mich aus filmartigen Traumsequenzen riss. Für acht Uhr morgens war ein Treffen im Leichenschauhaus anberaumt. Die Obduktion von Ms Bernal sollte zwar erst durchgeführt werden, nachdem ihre Angehörigen über ihr Ableben informiert worden waren, aber der Pathologe wollte sie sich gründlich ansehen und eine nicht invasive Untersuchung durchführen, um zu überprüfen, ob die ihr zugefügten Verletzungen mit denen von Ms Anderson vergleichbar waren. Mein auf sieben Uhr gestellter Wecker hatte noch nicht geklingelt. Ich gähnte, schnappte mir das Kissen und warf einen Blick auf die Uhr.

Acht Uhr siebenunddreißig.

Ich stöhnte, sprang aus dem Bett und war sauer auf mich, weil ich die oberste Maxime aller Reisenden vergessen hatte: Traue niemals einem Hotelwecker. Ich hechtete aus meinem Zimmer, knöpfte mir mein Hemd im Fahrstuhl zu, streifte die Jacke über, sprintete auf die Straße und versuchte vergeblich, aus dem Meer von Taxis eins heranzuwinken. So musste ich bis zur nächsten Querstraße laufen, ehe ein Taxifahrer so gnädig war, mich aufzupicken.

Mir kam es so vor, als würden wir jedes Mal, wenn der Taxifahrer abbog, in einer Straße landen, wo sich hupende Fahrzeuge stauten. Ich holte mein Handy heraus, besann mich eines Besseren und steckte es wieder in die Tasche. Die Untersuchung war garantiert wie geplant vonstatten gegangen. Wen sollte ich jetzt noch verständigen? Fünfundvierzig Minuten später stieg ich vor dem Leichenschauhaus aus.

»Wo wird Ms Bernal untersucht?«, fragte ich den Wachmann, während ich mich eintrug.

Er zuckte mit den Achseln. »Die vorläufige Untersuchung läuft schon seit einer Stunde. Das ist Folgers Fall, oder? Na, mit der Dame ist heute nicht gut Kirschen essen.«

Ich lief den Flur hinunter. Ein Teil des Korridors war gerade feucht gewischt worden, worauf der Wagen der Reinigungskraft auch noch warnend hinwies. Meine Schuhe fanden auf dem nassen Boden keinen Halt. Geistesgegenwärtig hielt ich mich am Wagengriff fest, um nicht auszurutschen und hinzufallen. Ich stieß die Tür auf und trat in den Obduktionsraum. Ein Mitarbeiter schob einen zugedeckten Körper vor die Kühlfächer. Ein grauhaariger Pathologe zog seine Handschuhe aus und warf sie in einen Spezialmülleimer. Dem Blick nach zu urteilen, den er mir zuwarf, hatte man über mich gesprochen.

Waltz, Folger, Cluff und Bullard, die neben dem Obduktionstisch ihre Notizen verglichen, schauten auf. »Schön, dass Sie es einrichten konnten, Ryder«, meinte Folger. »Trügt mich meine Erinnerung, oder waren Sie es, der mit großem Nachdruck einforderte, nicht mehr außen vor gelassen zu werden? Oder war das jemand, den zu informieren ich vergessen habe?«

»Das ist mal wieder einer von diesen Tagen«, erwiderte ich, was nach einer ziemlich lahmen und idiotischen Ausrede klang.

Cluff tippte auf seine Armbanduhr. »Kein Problem. Sie haben sich ja nur um über eine Stunde verspätet.«

»Was alles andere als ein weltbewegendes Ereignis ist«, versuchte Waltz meine Verspätung herunterzuspielen. »War fast alles so wie bei Ms Anderson. Die Gebärmutter wurde entfernt. Und es gab mehrere schwere Verletzungen. Wie Sie ja schon am Tatort gesehen haben, hat Ridgecliff mit dem Messer ordentlich gewütet.«

»Mir ist die Blutmenge aufgefallen. Als ich eintraf, wurde der Leichnam gerade weggebracht. Ich bin im Flur geblieben. Die Küche habe ich nicht betreten.«

»Bleibt außen vor und schaut sich alles aus der Ferne an«, meinte Bullard. »Wieso beschleicht mich das Gefühl, dass das bei Ihnen immer so läuft?« Mit der Zunge fischte er etwas aus einer Zahnlücke, spuckte es genau neben meine Füße und zwinkerte.

Folger meldete sich zu Wort. »Jetzt kümmert sich erst mal jeder um seine Angelegenheiten, und heute Nachmittag, sagen wir gegen drei, setzen wir uns wieder zusammen. Vielleicht gibt es dann ja schon ein paar Anhaltspunkte. Passt Ihnen das, Ryder? Bleibt Ihnen da noch genug Zeit für ein Mittagschläfchen?«

»Soll mir recht sein, Lieutenant.«

Da Waltz sich um einen anderen Fall kümmern musste, verabredeten wir, uns später zu treffen. Ich ging zur Tür hinaus. Folger und ihre beiden Lakaien unterschrieben Dokumente, die bestätigten, dass sie der Untersuchung beigewohnt hatten. Ich war schon ein gutes Stück den Flur hinunter, als hinter meinem Rücken Bullards Stimme ertönte.

»He, Dixie, warten Sie.«

Ich blieb neben dem Reinigungswagen stehen, der mit Desinfektionsmitteln, Putzlappen und einem Wischeimer bestückt war.

»Was gibt es, Bullard?«

Er stellte sich ganz dicht vor mich, rückte mir richtig auf die Pelle. Ich spürte die Hitze, die sein Körper abstrahlte. Sein Mund-und Schweißgeruch stiegen mir in die Nase. Große, bullige Typen lernen diesen Trick, die wortlose Anmache, schon in jungen Jahren. Er tippte auf seine Uhr. »Ein kleiner Rat für alle, die Probleme mit ihrer Zeiteinteilung haben. Für zwanzig Mäuse kriegen Sie eine japanische Uhr. Und wenn Sie dann nicht wissen, wie spät es ist, brauchen Sie nur einen Blick darauf zu werfen. Sie sagt Ihnen tatsächlich, wie spät es ist, wenn Sie wissen, was ich meine?« Er zwinkerte.

»Offenbar nicht.«

»Die Uhr redet. Mit so einer saublöden Roboterstimme, die selbst einer wie Sie versteht.« Bullard imitierte sie: »He, du trotteliges Landei … es ist acht Uhr.« Er grinste wie ein Halloweenkürbis und zwinkerte gleich noch mal.

Da mimte ich den staunenden Hinterwäldler für ihn. »Echt, Bullard? Was sagt denn Ihre Uhr?«

Er warf einen kurzen Blick auf sein Handgelenk. »Neun Uhr vier …« Als er schnallte, dass er mir auf den Leim gegangen war, sagte er: »Sie sind ein Klugscheißer. Eine miese Ratte.«

Bullard hatte mich von Anfang an nicht ausstehen können, und mir lag auch nicht viel an seiner Gesellschaft, was eigentlich unwichtig war, denn wir mussten einen Fall lösen. Leider war Bullard so ein Dauerstänkerer, der erwartete, dass ich entweder klein beigab oder mich mit ihm prügelte, wobei er natürlich davon ausging, die Schlägerei zu gewinnen, weil er zwölf Zentimeter größer, dreißig Pfund schwerer und durchtrainiert war.

Ich hingegen sah ihn ganz anders. Seine abfälligen Bemerkungen deuteten darauf hin, dass ich in seinen Augen auf der gleichen Stufe wie eine Frau stand. Dass er ein Chauvi war, verwunderte kaum. Mir war wiederholt aufgefallen, wie er sich über Folger lustig machte, wenn sie ihm den Rücken zudrehte. Dann fasste er sich in den Schritt, fuhr mit der Zunge über seine Lippen und grinste wie der Klassenclown. Er kannte all die miesen Witze, die ich schon in der Highschool vergessen hatte. »He, kennst du den? Zwei Huren und ein Gorilla kommen in eine Bar …« Meiner Einschätzung nach gehörte Bullard zu der Sorte Mann, für die eine Frau in erster Linie ein Sexspielzeug und dann eine Trophäe war, mit der man glänzen konnte, aber niemals eine Vertraute oder Kameradin. Und damit hatte ich ja etwas, womit ich ihn triezen konnte. Ich beäugte kurz den Wagen mit den Lappen und dem Eimer, neben dem ich stand, und warf Bullard einen höhnischen Blick zu.

»Keine Sorge, Bullard. Ich werde bald abhauen. Und zwar dorthin, wo es mehr Testosteron gibt als hier, falls Sie verstehen, worauf ich hinauswill.«

Er musterte mich mit funkelnden Augen. »Was wollen Sie damit sagen?«

Ich senkte die Stimme, als wollte ich ihm ein Geheimnis anvertrauen. »Ich rede davon, dass Sie Folger in den Arsch kriechen. Der eine oder andere schafft es nicht, aus eigener Kraft nach oben zu kommen, und hängt sich dann eben an den nächstbesten Rockzipfel, doch dazu braucht es schon ganz besondere Fähigkeiten.«

Ich nahm an, dass Bullard gern Schläge in die Weichteile verteilte, und so war es auch. Er täuschte eine Schulterbewegung an, als wollte er den Arm hochreißen und zum Faustschlag ausholen, während er mit dem Fuß nach meinen Eiern trat. Seinen Angriff blockte ich mit dem Schenkel ab, so dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als seine Faust einzusetzen. Er traf meine Schulter und bugsierte mich von dem Wagen weg, was mir überhaupt nicht in den Kram passte. Leise fluchend zielte er mit der Rechten auf meine Augen. Er hatte zwar Kraft, war jedoch ein bisschen langsam. Ich duckte mich, kroch zum Wagen, schnappte den Eimer, stülpte ihn ihm über den Kopf und riss so heftig am Griff des Eimers, dass Bullard wie eine Kanonenkugel gegen die Wand schlug.

Bingo!

Er prallte von der Wand ab, ging in die Knie und sah dabei wie ein betrunkener Eiskunstläufer aus, der eine Sitzpirouette ausführt. Ich vermutete, dass er Sternchen sah, als er mit dem Hintern auf dem Boden landete. Und das eine oder andere davon hatte mein Gesicht und zwinkerte ihm zu.

Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und ging weg. Als ich mich umdrehte, marschierte Bullard humpelnd in die andere Richtung, vielleicht zur Toilette oder zum Parkplatz. Ich glaube nicht, dass er Lust hatte, seinen Kollegen zu erklären, woher die dicke Beule auf seiner Stirn stammte.

Nach meinem kleinen Zwischenfall mit Bullard spazierte ich ein paar Blocks die Straße hinunter bis zur nächsten U-Bahn-Station und fragte die Frau im Infohäuschen, wie ich zum Central Park kam und was für einen Fahrschein ich dafür brauchte. Kurze Zeit später kam ich an der Kreuzung Lexington Avenue und 59th Street aus dem Untergrund und steuerte bei Sonnenschein auf die im Zentrum der Stadt gelegene Oase zu, die nur noch ein paar Gehminuten entfernt war.

Ein Kiosk verbreitete leckere Gerüche, die mir in die Nase stiegen. Ich kaufte eine Brezel, eine Cola und einen feurig gewürzten Hühnchenspieß. Mit dem Proviant setzte ich mich auf eine Bank unter einer Eiche, aß und versuchte mir auf diese merkwürdige Trennung von ich und er in Jeremys Akten einen Reim zu machen. Bedauerlicherweise konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass er sich in zwei eigenständig handelnde Wesen aufgespalten hatte.

Eine etwa fünfundzwanzigjährige Frau torkelte an mir vorbei. Ihr Zahnfleisch war so stark zurückgegangen, dass ihr die Zähne ausgefallen waren, und ihr von schuppigen Stellen überzogenes Gesicht hatte die Textur von nassem Stoff – beides Folgen einer schweren Crystal-Abhängigkeit. Auf der anderen Seite des Parks ertönten laute Sirenen. In dem Moment fiel mir auf, dass ich nur ein paar Blocks von den Dakota-Apartments weg war, wo John Lennon gewohnt hatte, bis ihn ein Wahnsinniger vor seiner Haustür niederschoss.

Mir war der Appetit vergangen. Ich trat die Spitze des Holzspießes auf dem Boden platt, damit sich ein potentieller Müllsammler nicht verletzte, und warf den Becher und den Spieß in den Mülleimer. Oben auf dem Müll lag eine Zeitung, die noch ganz passabel aussah. Ich zog sie heraus und schüttelte kalte Pommes frites ab. Als ich merkte, dass es sich dabei um den Watcher handelte, hätte ich sie beinah wieder in den Mülleimer gestopft, doch dann fiel mir wieder ein, dass das Schmierenblatt ausführlich über Verbrechen berichtete, und so schlug ich den Lokalteil auf.

Die Überschrift sprang mir ins Auge.

Frau in Harlem abgeschlachtet.

Diesmal hatten sie kein Bild von mir und Waltz abgedruckt. Unter den fetten Buchstaben prangte ein Foto von Angela Bernal. Im Hintergrund konnte man einen verschwommenen Strand erkennen. Da ein heftiger Wind wehte, hielt sie die Haare zusammen, damit sie ihr nicht in die Augen fielen, und lächelte.

Mir stockte der Atem. Mit klopfendem Herzen starrte ich das Foto an, fischte mein Handy heraus, warf zum Wählen einen Blick auf die Tasten und betrachtete dann wieder ihr Antlitz. Ich konnte es einfach nicht fassen.

Hier ist Detective Sheldon Waltz, verkündete die aufgezeichnete Ansage, ich kann Ihren Anruf gerade nicht entgegennehmen. Hinterlassen Sie bitte Ihre …

Ich wählte die Nummer meiner anderen Kontaktperson beim NYPD. Es läutete zweimal.

»Lieutenant Folger.«

»Wir haben ein Problem«, sagte ich und fühlte mich plötzlich krank, denn die Dinge hatten sich gerade zum Schlechteren gewendet.




KAPITEL 12

»Das Opfer ist nicht Ridgecliffs Typ«, informierte ich Folger. »Das passt nicht.«

Die ganze Mannschaft hatte sich in einem Besprechungszimmer versammelt, das mit einer Weißwandtafel, einem Vortragspult und einem Dutzend Klappstühlen bestückt war. Am Schwarzen Brett hingen Fotos von den Opfern und von Jeremy sowie der zeitliche Ablauf. Die Hälfte der Stühle war von Detectives belegt, die am Fall mitarbeiteten. Cargyle machte wie immer mehrere Dinge gleichzeitig: Er telefonierte und reparierte nebenher eins von seinen Handys. Bullard trug heute Jeans und ein T-Shirt von der NYU. Zu diesem Outfit passte das tief in die Stirn gezogene Halstuch, mit dem er versuchte, eine Beule von der Größe einer halben Zitrone zu kaschieren. Jedes Mal wenn ihn jemand neugierig musterte, warf er dem Betreffenden einen finsteren Blick zu. Waltz stand im Türrahmen.

»Nicht sein Typ?«, fragte Folger fassungslos. »Sie reden gerade so, als würde er seine Opfer bei einer gottverdammten Partnervermittlungsagentur buchen.«

»Jeremy Ridgecliff tötet Frauen, die große Ähnlichkeit mit seiner Mutter haben. Das ist seine Rache dafür, dass sie ihn im Stich gelassen und nicht gegen den sadistischen Vater aufbegehrt hat. Darum waren all seine Opfer weiß – wie seine Mutter. Als Latina passt Bernal nicht in sein ethnisches Muster.«

»Ethnisches Muster?« Folger verdrehte die Augen. »Ich verrate Ihnen mal, wo ich hier ein Muster sehe: Die Frau wurde verstümmelt. Die Spurensicherung hat auf dem Boden eine ganze Menge unterschiedlicher Haare und Fasern gefunden. Die Gebärmutter wurde entfernt. Was wollen Sie denn noch, Ryder? Dass Ridgecliff eine Visitenkarte am Tatort hinterlässt?«

»Sie verstehen nicht, worauf ich hinauswill, Lieutenant. Ich habe nicht behauptet, Ridgecliff sei nicht der Mörder. Ich sage nur, dass er von seinem bisherigen Muster abweicht.«

Folger kniff das linke Auge zu. »Sie meinen also, dass er anfangs Mami umgebracht hat und inzwischen alle Frauen als Substitut taugen? Dass jede Frau, die dort draußen herumläuft, den Mistkerl triggern kann?«

»Zumindest sollte man davon ausgehen«, meinte ich.

»Heilige Scheiße.« Folger schüttelte ungläubig den Kopf. Ich trat ans Fenster, legte die Hände auf die Fensterbank und hob den Blick. Schwere graue Wolken zogen auf und versprachen Regen. Im Raum hinter mir war es mucksmäuschenstill. Alle hatten an der These zu knabbern, dass unser Verdächtiger möglicherweise mit jeder Frau in New York auf Kriegsfuß stand.

Bullards laute, um Aufmerksamkeit heischende Stimme beendete das Schweigen.

»Anscheinend haben alle vergessen, dass Ridgecliffs erstes Opfer, Prowse, in einem Video verlangte, man solle nach ihrem Tod Ryder informieren. Bin ich eigentlich der Einzige hier, der das ziemlich merkwürdig findet?«

»Was ist denn daran merkwürdig, Detective Bullard?«, fragte Folger.

»Prowse stand total unter der Fuchtel von Ridgecliff, oder? Wenn jemand anderer Meinung ist, soll er sich mit Handzeichen melden.«

Als sich niemand rührte, fuhr Bullard fort:

»Ich habe die Berichte aus der Klinik, dem Institut oder wie auch immer sich diese Einrichtung schimpft, gelesen. Ridgecliff ist zwar irre, aber wahrscheinlich auch der Einstein unter den Verrückten.«

»Und worauf wollen Sie hinaus, Detective?«, drängte Folger ihn.

»In der Videoaufzeichnung wirkt Prowse verängstigt. Was, wenn Prowse die Aufzeichnung nicht aus freien Stücken gemacht hat? Was, wenn Ridgecliff mit einem von seinen heiß geliebten Messern hinter der Kamera stand?«

»Möglich wäre das«, sagte Folger und nickte. »Vielleicht sogar wahrscheinlich. Und?«

»Dann wollte nicht Prowse, dass Ryder hier auftaucht, sondern Ridgecliff.«

Plötzlich richteten sich alle Blicke im Raum auf mich, was mir höchst unangenehm war. Auf einmal sah ich Bullard in einem anderen Licht. Sein Einwand war berechtigt. Er mochte vielleicht ein Arschloch sein, aber auf den Kopf gefallen war er nicht.

»Fällt Ihnen dazu etwas ein, Ryder?«, fragte Folger mit verschränkten Armen. »Könnte es sein, dass Ridgecliff Sie hier haben will?«

»Eine gute Theorie«, sagte ich und nickte Bullard zu. Ehre, wem Ehre gebührt. »Doch wenn Ridgecliff so clever ist, wieso will er mich dann in New York haben? Immerhin war ich derjenige, der auf ihn gekommen ist.«

»Er hat Ihnen diesen Blinden geschickt«, meinte Bullard. »Aus welchem Grund?«

»Nachdem das Foto im Watcher erschienen war, wusste er, dass ich in der Stadt bin, und musste einfach Kontakt aufnehmen. Das war pure Hybris.«

»Pure was?«

»Überheblichkeit«, mischte Waltz sich ins Gespräch ein. »Soziopathen sind Egomanen und müssen immer wieder beweisen, dass sie klüger als alle anderen sind. Das gehört zum Krankheitsbild.« Er legte eine kurze Pause ein. »Ridgecliff meldet hier einen Anspruch an.«

»Er führt mich vor«, erklärte ich. »Er will mir unter die Nase reiben, dass er weiß, dass ich hier bin, und gibt mir damit zu verstehen, dass ich nichts ausrichten kann.«

Jeremy tat nie etwas ohne Hintergedanken. Wollte sich mein Bruder auf diese Weise von mir verabschieden? Wollte er mir, seinem kleinen Bruder, ein letztes Mal eine Kopfnuss verpassen, ehe das andere Ich, das schon in ihm steckte, die Oberhand gewann? Was genau bezweckte Jeremy mit Parks Nachricht?

»Wir könnten genauso gut vom Gegenteil ausgehen«, fand Waltz. »Nehmen wir mal an, Ridgecliff glaubt, Sie sind außer Prowse der Einzige, der weiß, wie er tickt. Vielleicht will er Sie hier haben. Vielleicht kann er nur weitermachen, wenn Sie in New York sind.«

Ich starrte ihn an, denn ich begriff nicht, was er damit andeuten wollte.

»Mann, was sind Sie begriffsstutzig, Ryder«, schalt Folger. »Waltz will damit sagen, dass Ridgecliff Sie hierher gelockt hat, um Sie zu töten.«

»Was? Wieso?«

»Könnte doch sein, dass er denkt, er wäre dann frei.«

Die Tür flog auf. Ein Bulle namens Perlstein stürmte atemlos in den Raum und wedelte mit einem Blatt voller Notizen herum. »Wir haben einen Anhaltspunkt bezüglich Ridgecliff. Zumindest wissen wir jetzt, wo Ridgecliff sich versteckt hat. In einer Hüttensiedlung von Obdachlosen, unten bei den Docks. Hat in einem Karton geschlafen. Die Kollegen vom Revier dort haben mit ein paar Leuten gesprochen, die sich an ihn erinnern. Und die Jungs von der Spurensicherung haben seine Fingerabdrücke auf einer Müslischachtel und einer Limonadenflasche gefunden.«

»Er versucht, sich unter die Obdachlosen zu mischen«, sagte Cluff. »Er zieht schäbige Klamotten an, verändert sein Aussehen und schmiert sich Dreck ins Gesicht. Und schon kann er in Kirchen oder Suppenküchen essen. Und Geld schnorren.«

»Ich muss die Fahndungsausschreibung ändern«, meinte Folger. »Was hatte er an, als er das letzte Mal gesehen wurde?«

Mit einem Stirnrunzeln überflog Perlstein seine Notizen. »Kann man so nicht sagen. Einen grünen Regenmantel. Einen Overall. Einen blauen Pulli und karierte Hosen. Schwarze Stiefel. Ledersandalen. Rote Laufschuhe.«

»So sieht die Hälfte aller Obdachlosen in New York aus«, merkte Waltz an, der keinen Hehl aus seiner Skepsis machte.

»Na, wenigstens haben wir einen Anhaltspunkt«, verteidigte Folger sich. »Jeder Penner auf der Straße muss kontrolliert werden. In der Info über Ridgecliff sind seine babyblauen Augen vermerkt. Jeder Penner mit blauen Augen wird so lange festgehalten, bis er nachgewiesen hat, wer er ist. Alle Einsatzkräfte sollen extreme Vorsicht walten lassen. Dieser Typ hat einen schnellen Verstand und tötet wie eine Maschine. Wenn auch nur der vage Verdacht besteht, dass er etwas vorhat, wird auf ihn geschossen – und zwar ohne Erbarmen. Hat das jeder verstanden?«

Alle stimmten zu.

Die Nachricht, dass Jeremy gesichtet worden war, beendete das Meeting vorzeitig. Folger kümmerte sich darum, dass die Fahndungsausschreibung aktualisiert wurde und per Funk an die Streifenwagen ging. Cluff, Bullard und zwei andere fuhren in die Hüttensiedlung. Nur Waltz und ich blieben zurück.

»Was kann ich tun?«, fragte ich. »Geben Sie mir irgendeine Aufgabe.«

»Vielleicht sollten Sie die Stadt verlassen. Wenn dieser Kerl tatsächlich glaubt, zwischen Ihnen beiden bestünde eine wie auch immer geartete Beziehung, sind Sie in Gefahr, und zwar in größerer, als Ihnen …«

Sein Handy klingelte. Er warf einen Blick aufs Display, murmelte Pelham und nahm das Gespräch an. Ich tat ganz unauffällig und hörte Puppe, Wann? und Wir sind gleich da. Als er die letzten Worte sprach, sah er mich an.

*

»Haben wir heute erhalten«, sagte Sarah Wensley, Pelhams Assistentin. Die zierliche Frau mit dem markanten Kinn spähte über ihre Brille und beäugte mich und Waltz. »Es ging zu Cynthias Händen, war aber an die Wahlkampfzentrale adressiert.«

Wieder standen wir in diesem kleinen Büro, das als Telefonzentrale diente. Pelham klopfte an die Tür und gesellte sich zu uns. Sie trug einen roten Hosenanzug und einen weißen Schal, dessen Zipfel hinter ihr herflatterten. Allem Anschein nach freute es sie, in einen Raum zu kommen, in dem ausnahmsweise mal nicht hundert Leute auf sie warteten.

»Heute hatte ich schon drei Lunchtermine. Wenn ich jetzt noch mal in einem Geflügelsalat herumstochern muss, verliere ich den Verstand, das schwöre ich. Was liegt an, Leute?«

»Ich wollte den Polizisten gerade diese komische Puppe zeigen«, informierte Wensley sie.

Sie zog eine rundliche, eiförmige Puppe aus der Tasche. Da ich direkt neben ihr stand und schon meine Latexhandschuhe übergestreift hatte, nahm ich sie in Empfang. Da ich solche Schachtelpuppen aus Geschenkkatalogen kannte, wusste ich, dass es sich dabei um einen Satz handelte. Dieses Püppchen war schätzungsweise fünfzehn Zentimeter groß, und als ich es aufschraubte, musste ich feststellen, dass es sich nur um ein Exemplar handelte.

»Das ist eine von diesen Steckpuppen«, sagte Pelham, »die man in Russland überall kaufen kann.«

Ich musterte das comichafte Gesicht. »Warum hat sie keinen Mund?«, wollte ich wissen.

»Das finde ich auch komisch«, meinte Wensley. »Und Detective Waltz meinte, ich solle mich melden, wenn mir etwas komisch vorkommt.«

»Kein Mund?« Waltz zog ebenfalls Latexhandschuhe an. »Kann ich sie mal haben?«

Waltz inspizierte den fleischfarbenen Farbklecks unter der Nase. »Der Mund wurde übermalt. Da hat sich aber jemand richtig Mühe gegeben und eine Farbe gewählt, die passt.«

»Haben Sie russische Anhänger, Ma’am? Oder Feinde?«, fragte ich.

Pelham schüttelte den Kopf. »Ich war dreimal in Russland. Einmal zum Vergnügen und zweimal anlässlich eines internationalen Handelstreffens. Da setzen sich verschiedene Repräsentanten zusammen und geben Plattitüden von sich. Russland oder den ehemaligen Blockstaaten der früheren Sowjetunion gegenüber habe ich stets eine eindeutige Haltung vertreten.«

»Ich finde diese Puppe irgendwie gruselig«, fand Wensley.

Waltz und ich tauschten Blicke aus. Er war derselben Meinung. Und damit waren wir schon zu dritt.

»Ich will, dass von allen, die die Puppe angefasst haben, Fingerabdrücke genommen werden«, sagte Waltz. »Und dass die Spurensicherung sie unter die Lupe nimmt.«

»Warum wurde der Mund übermalt?«, sinnierte ich laut.

»Damit sie nicht mehr sprechen kann.«

In dem Moment wandten wir uns alle zu Pelham um. Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, lehnte sich stattdessen jedoch an die Wand und schüttelte nur den Kopf.

*

Mit einem Pappbecher voll Kaffee in der einen Hand und zwei Einkaufstüten in der anderen überquerte Jeremy Ridgecliff die Canal Street. Er hatte Elektronikfachgeschäfte, Gourmetläden und Import-/Exportgeschäfte abgeklappert. New York bot wirklich etwas für jeden Geschmack.

»Hallo, Sir. Bleiben Sie sofort stehen.«

Als er sich umdrehte, sah er einen dickwangigen Polizisten in Uniform, der den Kopf aus dem Fenster eines blauweißen Streifenwagens reckte. Der Bulle Mitte fünf-zig spähte über seine Sonnenbrille. Seine braunen Augen erfassten jede Nuance, jedes Detail. Dass ein Fremder es wagte, ihn so unverhohlen zu taxieren, erregte Jeremys Zorn. Im Geiste malte er sich aus, wie der Kopf des Polizisten von einer schweren Axt gespalten wurde. Mit einem einzigen Schlag. Das Bild und die dazugehörigen Geräusche besänftigten Jeremy.

»Que?«, fragte Jeremy leise und trat auf den Bürgersteig.

»Bleiben Sie bitte stehen, Sir.«

Jeremy hielt inne und deutete auf seine reglosen Füße, als wollte er sagen: So?

»Ja, verflucht. Si, meine ich.« Als der ältere und übergewichtige Bulle ausstieg, klapperten die Gerätschaften an seinem Ledergürtel. Sein jüngerer Kollege, der auf dem Fahrersitz saß, verglich Jeremy mit einem Foto auf dem Computerbildschirm im Fahrzeug und ließ die Hand langsam nach unten wandern. Jetzt zieht er gleich seine Waffe, dachte Jeremy.

Der Fahrer stieß die Tür auf, stieg aus und spähte über die Kühlerhaube. Seine Hand hing lässig neben der Waffe. Der übergewichtige Bulle ging auf Abstand zu Jeremy.

»Stellen Sie bitte den Becher auf den Boden, Sir.«

Jeremy täuschte Verwirrung vor. Die Situation machte ihn so wütend, dass sich ihm der Magen verkrampfte. Der Bulle deutete auf den Becher, anschließend auf den Boden. Stellen Sie das Ding jetzt ab! Jeremy tat, was man von ihm verlangte, ging in die Knie, stellte den Becher auf den Gehweg und richtete sich wieder auf. Dabei achtete er darauf, dass seine Hände nicht zu nah an seinem Körper waren. Von Carson wusste er, dass Bullen es nicht leiden konnten, wenn die Griffel in die Nähe der Taschen kamen.

»Könnte ich jetzt mal Ihren Ausweis sehen?«, forderte der Bulle ihn auf. »Aber ganz langsam!«

Die Axt in Jeremys Kopf schlug wieder zu.

»Hausweiß?«, fragte Jeremy mit entgeisterter Miene. »0, Ausweis. Um momento por favor. Está em meu revestimento.«

Als sich Jeremys Hand der Jackentasche näherte, fixierte der Bulle sie wie ein Adler eine Feldmaus. Jeremy fischte seinen zerknitterten Pass heraus und reichte ihn dem Polizisten. Der Bulle starrte durch Jeremys Brillengläser und musterte ihn, seine Augen und den Pass mit demselben kritischen Blick.

Die Axt fuhr wieder herunter.

Jeremy tat so, als beobachtete er einen vorbeiziehenden Taubenschwarm und interessiere sich nicht sonderlich für das, was gerade passierte. Ismael Rogmann, sein Zimmernachbar im Institut, sammelte nicht nur Menschenhände, sondern war auch ein erstklassiger Fälscher. Als erfolgreicher Geschäftsmann kannte Rogmann seine Konkurrenz und hatte den Namen eines anderen Meisterfälschers gegen dreizehn Gipsabdrücke von Albrecht Dürers Betenden Händen eingetauscht. Diese hatte er auf dem Boden ausgebreitet und dazwischen selig wie ein Kind geschlafen.

Die Miene des Bullen entspannte sich. Er warf seinem Kollegen einen Blick zu, der Entwarnung signalisierte, und gab dem Portugiesen seinen Pass zurück. »Danke. Gracias … meine ich, Señor Caldiera. Wir mussten nur etwas überprüfen.«

»Überprüfen? Muito bom.«

Der Fahrer, den Jeremy auf Mitte zwanzig schätzte, schüttelte den Kopf und klopfte auf das Fahrzeugdach. »Komm schon, Pinelli. Der hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit diesem Ridgecliff. Lass uns was essen gehen.«

Grunzend stieg der ältere Polizist in den Streifenwagen. »Von der Größe und dem Gewicht her passte er. Die Gesichtsform stimmt auch. Kann ja sein, dass Ridgecliff wie ein Penner aussieht und sich in einem ganz anderen Viertel herumtreibt, aber für mich ist jeder verdächtig, bis ich ihn überprüft habe.«

»Tarde boa, chefe«, sagte Jeremy und winkte dem davonfahrenden Streifenwagen hinterher. Er hob seinen Becher auf, legte im Geiste die Axt weg und marschierte nachdenklich die Straße hinunter. Dies war nur ein unbedeutender Zwischenfall gewesen, doch er machte ihm bewusst, wie viele Bullen plötzlich unterwegs waren. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass ein paar von ihnen aus dem gleichen Holz geschnitzt waren wie der alte Sack, mit dem er es eben zu tun gehabt hatte. Typen wie der hatten schon alles gesehen und fanden jeden verdächtig. Carson zufolge gab es Bullen, die es riechen konnten, wenn jemand Dreck am Stecken hatte.

Da beschloss er, von nun an eine Waffe bei sich zu tragen für den Fall, dass jemand versuchte, ihm in die Quere zu kommen. Selbstverständlich nicht so ein primitives Ding wie eine Axt, auch wenn sie angenehm handlich war. Er brauchte etwas Größeres, womit keiner rechnete …

Und das einschlug wie ein Blitz.

*

Während ich eine geschlagene Stunde darauf wartete, dass Folger, Cluff und Bullard vom Lager der Obdachlosen zurückkehrten, lief ich nervös auf und ab. Folger legte die Jacke ihres grauen Kostüms ab und warf sie über den Stuhl neben meinem. Der Geruch von Seife und Parfüm stieg mir in die Nase, und ich erwischte mich dabei, wie ich den Rocksaum, der über ihre perfekten Knie rutschte, beobachtete.

»Ridgecliff haben wir nicht gefunden, Ryder, aber die Leute dort behaupten, ihn jede Nacht zu sehen. Früher oder später taucht er dort schon wieder auf.«

»Wir haben zwei Dutzend Leute vor Ort zur Beobachtung abgestellt«, meldete Bullard. »Und zwei verdeckte Ermittler im Hüttenlager. Den Typen krallen wir uns.«

Da ich meinen Bruder kannte, war ich davon nicht überzeugt. Er hasste ungewaschene Menschen und trockenes Müsli. Ich saß in der Ecke und malte mir aus, wie mein Bruder, den ich zur Genüge kannte, wohl vorging. Meiner Meinung nach suchte er ein Obdachlosenlager auf, warf ein oder zwei Müslikartons weg und wählte ein paar psychisch labile Personen aus, die – nachdem er sie bezahlt oder irgendwie sonst überredet hatte – behaupteten, sie würden ihn regelmäßig sehen. Und Jeremy suchte garantiert nur Kandidaten aus, die auch glaubten, was sie da schwafelten.

Die Polizisten verschwendeten ihre Zeit. Nichts machte Jeremy mehr Spaß, als Menschen zu täuschen und in die Irre zu führen. Ich musste endlich handeln und etwas unternehmen.

Um Aufmerksamkeit zu erregen, stand ich auf, hob den Metallstuhl hoch und ließ ihn fallen. Die Gespräche verstummten blitzartig, und alle drehten die Köpfe in meine Richtung.

»Er hängt nicht mehr in der Nähe vom Obdachlosenlager herum«, sagte ich. »Ausgeschlossen. Dort war er nur ein einziges Mal, um uns in die Irre zu führen.«

»Und worauf gründet Ihre Einschätzung, Ryder?«, wollte Folger wissen.

»Jedes Mal wenn man sich einbildet, man wüsste, wie er tickt, hat er einen schon wieder hinters Licht geführt. Jeremy Ridgecliff spielt mit Ihnen. Wenn Sie nicht aufhören, sich im Kreis zu drehen, und endlich anfangen, auf mich zu hören, werden wir ihn nie erwischen.«

»Jetzt bin ich aber mal ganz Ohr«, sagte Folger.




KAPITEL 13

Als ich vortrat, spürte ich die Blicke der Anwesenden ganz deutlich.

»Erster Punkt …«, sagte ich. »Vergessen Sie das Obdachlosenlager. Da gibt es für ihn nichts mehr zu holen. Und die Suche in den anderen Stadtteilen können Sie auch abblasen. Ridgecliff wird Manhattan nicht verlassen.«

»Was soll der Scheiß?«, regte Bullard sich auf. »Der Irre wird sich da verstecken, wo sich ihm eine …«

»Halten Sie den Mund, Detective«, wies Folger ihn zurecht, warf Waltz einen kurzen Blick zu und richtete ihn danach auf mich.

»Waltz hat mir schon von Ihrer Vermutung, Ridgecliff würde in Manhattan bleiben, erzählt. Ich halte diese These für vollkommen abwegig, doch ich gebe Ihnen jetzt die Gelegenheit, mich mit einem stichhaltigen Beweis davon zu überzeugen.«

»Bei Ridgecliff gibt es keine Beweise, Lieutenant. Von daher verlasse ich mich auf mein Bauchgefühl, und das ist im Moment alles, was ich Ihnen bieten kann.«

Bullard schlug auf den Tisch. »Scheiße, Ryder, wir sind das NYPD und brauchen Ihr Bauchgefühl nicht …«

»Halten Sie die Klappe«, herrschte Folger Bullard an. »Erzählen Sie mir mehr über Ridgecliff, Ryder. Lassen Sie mich hören, was Ihnen Ihr Bauch rät.«

Ich begann, auf und ab zu gehen, und ließ die Finger knacken. Meine Haut kribbelte, und mir standen die Nackenhaare zu Berge. Tief drinnen verspürte ich einen Hunger, der sich nicht mit einer Mahlzeit stillen ließ.

Ich erlebte gerade das, was Harry den Rausch des Jägers nannte, bei dem der Geist den Körper auf die Jagd einstellt.

»Ridgecliff wird Manhattan nur verlassen, wenn er sich in die Enge getrieben fühlt. Und da das nicht der Fall ist, ist er auch noch hier. Flucht ist für ihn gleichbedeutend mit Gesichtsverlust.«

»Das klingt doch völlig unlogisch«, fand Bullard. »Wieso verliert er das Gesicht, wenn er nach Brooklyn oder Queens geht?«

»Weil das ein Rückzug wäre und hieße, dass wir am Drücker sind.«

»Also wieder diese Ego-Sache«, meinte Waltz.

»Helfen Sie mir bitte mal auf die Sprünge«, bat Folger. »Wie viel Zeit haben Sie in den vergangenen Jahren mit diesem Typen verbracht?«

Ich tat so, als müsste ich überlegen. »Knapp hundert Stunden, Lieutenant. Jedenfalls genug, um zu wissen, wie er denkt.«

Bullard lachte höhnisch. »Wie Ridgecliff denkt? Herrgott noch mal. Wie lange sollen wir uns dieses Psychogequatsche noch anhören?«

»Raus, Detective Bullard«, rief Folger.

»Hä?«

»Verschwinden Sie. Knöpfen Sie sich einen Ihrer anderen Fälle vor.«

Bullard lief rot an und wollte schon Widerspruch einlegen, doch Folger hob den Finger und warf ihm einen warnenden Blick zu. Bullard trollte sich und funkelte mich wütend an, als wäre alles meine Schuld. Folger schloss die Tür hinter ihm, lehnte sich an die grüne Wand, verschränkte die Arme und musterte mich mit ihren braunen Augen.

»Okay, Ryder, wir sind alle ganz Ohr. Jetzt verraten Sie uns mal Ihre Ansichten.«

»Vergessen Sie, dass er in die Rolle des Penners geschlüpft ist. Noch mal kommt das nicht vor, weil das in seinen Augen eine Schmach ist. Zudem erhöht es die Chance, von der Polizei kontrolliert zu werden. Er wird in eine Rolle schlüpfen, deren sozialer Status höher ist als der eines Cops.«

Cluff grunzte ungläubig.

»Wen knöpfen Sie sich eher vor, einen Penner auf Drogen oder einen Mann in einem Armani-Anzug?«, gab ich zu bedenken.

Cluff nickte widerwillig. »Der Anzugfritze könnte seinen gewieften Anwalt auf mich hetzen.«

»Und das weiß Ridgecliff. Und er weiß auch, dass er Zeit gewinnt, wenn er sich wie ein vermögender Mann kleidet.«

»Zeit, um dir ein Messer ins Herz zu rammen«, murmelte Cluff.

»Dann wird er sich also nicht als Arbeiter verkleiden?«, schloss Folger.

»Er wird sich als Geschäftsmann ausgeben, was ihm viel Spielraum lässt und erlaubt, sich herauszuputzen. Denn dies ist eine weitere Motivation: Ridgecliff läuft seit vierzehn Jahren in Anstaltsklamotten herum, was er hasst wie die Pest, denn er möchte gut aussehen.«

»Wieder sein Ego«, meinte Waltz. »Langsam schnalle ich, wie der Bursche tickt.«

Zum ersten Mal seit meiner Landung in LaGuardia hatte ich das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Meinen Verstand. Die Entscheidungen, die ich traf. Die Richtung, die ich einschlagen wollte. Furcht, Schuldgefühle, Trauer, Selbstmitleid waren in den Hintergrund getreten. Nun spürte ich nur noch den Rausch der Jagd.

»Was für einen Anzug trägt er wohl gerade?«, fragte Cluff. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Ist er einfarbig? Oder hat er Nadelstreifen?«

»Vielleicht einen Doppelreiher?«, warf Waltz ein. »Bei George Metesky hat das jedenfalls funktioniert.«

Cluff runzelte die Stirn. »Metesky? Der verrückte Bombenleger?«

»Das war 1956. Geschlagene fünfzehn Jahre hat er sein Unwesen getrieben. Da das NYPD keine einzige Spur hatte, wandte es sich an den Psychiater James Brüssel und bat ihn, ein Profil von dem Bombenleger zu erstellen. Brüssel konnte etwas über das Alter, die Herkunft und das Verhalten des Täters sagen … und er wusste sogar, dass der Bombenleger bei seiner Ergreifung einen Doppelreiher tragen würde.«

Cluff legte mit erhobenen Händen Protest ein. »Sie wollen mir doch nicht etwa behaupten, dass das tatsächlich so passiert ist?«

»Nein. Metesky wurde daheim verhaftet und trug einen Schlafanzug.«

»Ha!«, rief Cluff.

»Aber bevor er ins Gefängnis gebracht wurde«, schob Waltz nach, »zog Metesky den Doppelreiher an, den er immer trug.«

Cluffs Blick wanderte von Waltz zu mir. Wieder hielt er die Hände hoch, doch diesmal wirkte es eher so, als wolle er klein beigeben.

»Und sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl auch, wie Ridgecliff diesen kleinen Ausflug finanziert, Ryder?«, wollte Folger wissen. »Wir haben alle Kreditkartendiebstähle überprüft, konnten ihn aber mit keinem in Verbindung bringen. Und ich kann mich nicht erinnern, dass in den letzten Tagen eine Bank ausgeraubt wurde. Es ist ja nicht so, als könnte er einfach irgendwo Geld ziehen und fünfzigtausend Dollar von seinem Konto abheben.«

»Geld spielt für Ridgecliff keine Rolle, Lieutenant. Das besorgt er sich schon irgendwie. Er lässt sich einen richtig guten Schmu einfallen und zieht jemanden über den Tisch.«

»Kann sich ein Geisteskranker innerhalb von ein paar Tagen einen richtig guten Schmu ausdenken?«

»Wenn Sie an Ridgecliff denken, fällt Ihnen zuerst seine Geisteskrankheit ein und dann seine Intelligenz. Dabei sollten Sie genau andersherum verfahren. Er ist scharfsinnig, brillant, ein geistreicher Gesprächspartner und extrem charmant. Und da er über eine beachtliche Menschenkenntnis verfügt, weiß er auch, wie man Leute manipulieren kann.«

»Dann besorgt sich dieser Klugscheißer also, was er will, und irgendwann gewinnt der Dämon Oberhand, und dann schlägt er wieder zu?«, fasste Folger zusammen.

Ich nickte. »Ja, ich denke, genau so wird es ablaufen.«




KAPITEL 14

Östlich vom FDR Drive kroch ein tätowierter Mann unter einen verkrüppelten Baum. Hinter ihm ging die orangene Sonne über dem East River unter und tönte das Wasser kupferfarben. Der Mann hatte sein Haupt kahl geschoren. Auf seinem nackten Oberkörper und den Armen prangten zahllose umgedrehte Kreuze, von Flammen eingerahmte Pentagramme und Augäpfel, aus denen Tränen quollen. Wenn er seine Haltung veränderte oder an dem von Beton eingefassten Ufer entlangging, konnte man das Spiel seiner stählernen Muskeln sehen.

Jeremy Ridgecliff, der auf einer Straßenüberführung kauerte, observierte den Mann durch ein kleines Fernglas. Seit zwei Stunden verfolgte er den Tätowierten, analysierte seine Bewegungen, Gesten, Mienen, Tattoos. Ihm war aufgefallen, dass der Mann jedes Mal zusammenzuckte, wenn die Glocke der katholischen Kirche zur vollen Stunde schlug. Jeremy hatte beobachtet, wie er einen Flugblätter verteilenden Straßenprediger beschimpfte und gegen eine Tempelwand spuckte.

Vor einer Stunde war der Mann schließlich hier gelandet, hatte sich auf den Boden gehockt und nachgedacht oder wie ein Roboter Push-ups und Sit-ups gemacht, bis auf seinen mächtigen Armen und Schultern die Adern hervortraten.

Auf einem Touristendampfer auf dem Fluss ertönte die Bootspfeife. Der Mann reckte den Kopf, schaute zum Dampfer hinüber, fletschte kurz die Zähne und hing dann wieder seinen düsteren Gedanken nach. Jeremy fällte eine Entscheidung, überquerte den FDR Drive in westlicher Richtung und winkte ein Taxi heran.

Unweit vom Times Square fand er ein grell erleuchtetes Kuriositäten-und Elektronikgeschäft, das Freiheitsstatuen aus Plastik, Postkarten, TShirts und billigen Hightech-Schnickschnack feilbot. Er stöberte die Plastikwannen mit den Waren durch, bis er fand, was er suchte. Hoffentlich reichten die 130 Lumen – was immer es damit auf sich haben mochte.

»Entschuldigung«, fragte er den Verkäufer. »Haben Sie zufällig auch dickes Garn? Ich bräuchte etwa sechzig Zentimeter.«

Der Angestellte verkaufte ihm für einen Dollar ein Briefchen Nähzeug mit schwarzem und weißem Faden und einer Nadel. Nach kurzem Überlegen erstand Jeremy noch einen billigen Füllfederhalter. Vor dem Laden testete Jeremy den Faden und befand ihn für dick genug.

Als Jeremy an den Ort zurückkehrte, war der Mann immer noch da. Der FDR Drive verlief hinter einer Stützmauer aus Beton, so dass der ganze Verkehr sich durch einen engen Korridor zwängen musste. Etwa dreißig Meter weiter drüben flackerte eine Straßenlampe einsam vor sich hin.

Jeremy schlich durch die Schatten, lehnte sich vier Meter von dem Mann entfernt an einen Baum, drehte den Kopf und sah zum Fluss hinüber.

»Das ist ja interessant.«

Der Mann riss den Kopf zu Jeremy herum. »Was zum Teufel haben Sie gesagt?«

Jeremy schaute immer noch in die andere Richtung. »Ich habe mir angehört, was Sie denken«, sagte er leise. »Und das finde ich höchst interessant.«

Wie eine gereizte Schlange richtete der Mann sich auf, kniff die Augen zusammen und ließ bei jeder Bewegung die Muskeln spielen. Dann hob er die geballte Faust, als wollte er Jeremy in den Beton rammen. »Scheiß auf Ihre Lügen«, meinte er.

Jetzt erst drehte Jeremy sich zu dem Mann um und begann zu sprechen: »Ari oba denda see … a mani an satano bayt manio …« Während er sich dieser längst vergessenen Sprache bediente, blinkte ein weißes Licht in seinem Mund. Seine Zähne wirkten durchscheinend, und seine Zunge erinnerte an einen sich windenden Aal. Seine Stimme klang wie das Echo eines Zuges, der durch eine ins Eis geschlagene Schneise Richtung Hölle fuhr.

»… ronda nul beljus empet … larati doma castara …«

Das Licht aus Jeremys Mund fiel auf den Mann, der inzwischen sprachlos vor Angst war. Er fiel auf die Knie und senkte den Kopf, als warte er auf das Fallen des Beils.

»Aro tomani memow … syntbicus wala pemb …«

Jeremy streckte den Arm nach unten. Das Licht aus seinem Mund fiel auf ein nichtssagendes Symbol, das er sich unter der Armbeuge auf die Haut gemalt hatte und das einen Halbmond darstellte, der von einem Speer aufgespießt wurde. Der Mann erheischte einen kurzen Blick auf das Zeichen, verkrampfte sich wie ein Epileptiker und legte schützend die Hände über die Augen.

»W-was wollen Sie?«

»Ich bin der Diener einer Entität«, intonierte Jeremy im Stehen. »Und diese Entität hat mich zu dir geschickt.«

Jeremy unterdrückte ein Grinsen. Selbstverständlich hätte er auch den Begriff Geist, Dämon oder Wesen verwenden können, doch das Wort Entität besaß Magie.

Die Hälfte dieser Irren glaubte tatsächlich, sie stünden mit Entitäten auf gutem Fuß.

»Der Name der Entität …«, flüsterte der Mann, »lautet er … Asmodäus?«

Falls Jeremy sich nicht täuschte, war Asmodäus der gefallene Engel in Das verlorene Paradies. Da hatte er mit seiner Einschätzung also ganz richtiggelegen und jemanden gefunden, der einem religiösen Wahn verfallen war, einen Mann, der an gebrochene Heilige und gefallene Engel glaubte, einen gefährlichen und entrückten Mann.

Perfekt.

Während der Mann auf dem Asphalt kauerte, wandte Jeremy sich ab und zog an dem dünnen Faden, der aus seinem Mundwinkel hing. Der Minischlüsselanhänger mit dem LED-Licht – laut Werbetext kleiner als ein Weinkorken, aber garantiert mit 130 Lumen! Heller geht es nicht! – kam unter seiner Zunge hervor. Er schaltete es aus und steckte es in seine Tasche, damit er an dem idiotischen Ding nicht erstickte.

»Steh gerade und verhalte dich ganz normal«, sagte er. »Spione sind in der Nähe.«

Widerstrebend erhob der Mann sich. Seine prallen Muskeln zuckten. Er wandte den Kopf ab, als würde ein weiterer Blick auf Jeremy augenblicklich zum Tod führen. Jeremy senkte die Stimme und tippte auf das Symbol auf seinem Arm.

»Asmodäus hat mich geschickt, dir ein Zeichen zu geben und Grüße auszurichten.« Dann legte er aus dramaturgischen Gründen eine Pause ein. »Und er hat eine Aufgabe für dich.«

»Eine Aufgabe?« Jetzt getraute der Mann sich, Jeremy in die Augen zu blicken. Er konnte sein Glück gar nicht fassen. »Asmodäus hat eine Aufgabe für … mich?«

»Eine Aufgabe, die er sich schon vor Äonen für dich ausgedacht hat. Eine Aufgabe, die nur für dich bestimmt ist.«

Verdammt, die Jungs fahren echt auf Aufgaben ab, dachte Jeremy. Vor lauter Freude schlug sein Herz etwas schneller. Ihr ganzes Leben lang warteten sie auf irgendeine Scheiß-Aufgabe, konnten es gar nicht erwarten, sie endlich zu erledigen. Man musste sie nur richtig heißmachen und ihnen sagen, was sie tun sollten.

»Was erwartet der dunkle Meister von mir?«, fragte der Mann mit Freudentränen in den Augen.

Jeremy griff in seine Tasche. »Das hier ist ein Spezialtelefon. Wenn die Zeit reif ist, erfährst du, was er von dir erwartet. Dieses Telefon darfst du weder benutzen noch verlieren. Es ist deine Verbindung zu ihm.«

Der Mann legte das Prepaidhandy in die hohle Hand und neigte den Kopf. »Ich gelobe, mich daran zu halten, im Namen des heiligen Asmodäus.«

Jeremy gab ihm auch noch fünf Krügerrands. »Gold. Damit du alles kaufen kannst, was nötig ist, um deine Pflicht zu erfüllen. Die Münzen darfst du niemandem zeigen. Kannst du sie irgendwo verstecken?«

Die Finger schlossen sich um das Handy und die Münzen. Der Mann deutete auf seinen Unterbauch.

Jeremy nickte. »Knie hin und lass mich dich von deinen Sünden reinigen.«

Der Mann fiel auf die Knie. Sechsmal tippte Jeremy mit dem Finger auf seine verschwitzte, tätowierte Schulter und intonierte weiteren Unsinn. Der Mann bebte, als stünde er kurz vor einem Orgasmus.

»Danke«, wisperte er. »Danke.«

Jeremy machte auf dem Absatz kehrt und ging weg. Erst als der Mann ihn nicht mehr sehen konnte, schnitt er eine Grimasse und wischte seinen Finger an der Hose ab. Er überquerte mehrere Straßen und winkte ein Taxi heran. Obwohl er noch eine Menge zu erledigen hatte, beschloss er, den restlichen Abend freizunehmen und sich zu vergnügen. Ein bisschen zu spielen.

Die Nacht war noch jung, und die Stadt brodelte vor Energie.




KAPITEL 15

Beschwingt und energiegeladen kehrte ich in mein Hotel zurück, um mir ein weiteres Mal die Akten meines Bruders vorzunehmen. Endlich agierte ich wieder wie ein Cop. Keine Schweißausbrüche, keine Tränen, kein Selbstmitleid mehr, sondern die totale Fokussierung auf die vor mir liegende Aufgabe. Obwohl ich zu Anfang dachte, meine Betroffenheit hätte meine ursprüngliche Einschätzung beeinflusst, musste ich nun feststellen, dass ich richtig geurteilt hatte …

»Ich saß niedergeschlagen auf dem Rasen. Die Frau blickte immer wieder zu mir herüber. Es war offensichtlich, dass sie mich trösten wollte …«

»Jeremy sah zu, wie das Messer ihr eine Lektion erteilte …«

Zwei verschiedene Persönlichkeiten. Die erste, die in ihrer Entwicklung irgendwo zwischen dem zwölften und sechsundzwanzigsten Lebensjahr stecken geblieben war, spielte den bemitleidenswerten jungen Mann, der schwermütige und warmherzige Frauen in die Falle lockte.

Der andere Jeremy war ein herzloser und unscheinbarer Charakter, ein eiskalter Beobachter, der sich offenbar mit dem Messer identifizierte.

Und es war nicht von der Hand zu weisen, dass dieses zweite Geschöpf zusehends die Oberhand gewann.

Um zwei Uhr morgens fiel ich ins Bett und wachte gegen sechs wieder auf. Ich verließ das Hotel, wanderte ziellos durch die Straßen und trank Kaffee, während die Laster die Geschäfte mit neuen Waren belieferten. Als ich aufs Revier kam, schenkte Waltz, der kurz vor mir eingetroffen war, sich eine Tasse Kaffee ein.

»Dann wollen wir uns mal eine ordentliche Dosis Koffein reinpfeifen und nachfragen, was Folgers Truppe heute Nacht in Erfahrung gebracht hat.«

»Cluff und Bullard sind die ganze Nacht über hier gewesen?«

»Soweit ich weiß, dürfen sie bis fünf Uhr schlafen, aber nicht länger, denn um diese Uhrzeit steht sie auf. Wie auch immer, sie haben inzwischen die Berichte gelesen und sind auf dem neusten Stand.«

Ich folgte Waltz in den Konferenzraum, wo Bullard an einem kleinen Tisch saß und Kaffee trank. An einer Anschlagtafel hingen Fotos von meinem Bruder, von Vangie, Dora Anderson und Angela Bernal. Die Zeitachse auf der Tafel bestand nur aus einzelnen Punkten und bildete keine durchgehende Linie, was bedeutete, dass wir über das Stadium der Spekulationen noch nicht hinausgekommen waren.

»Gibt es was Neues über Ridgecliff?«, wollte Waltz wissen. »Wurde er irgendwo gesichtet?«

»Tja, trotz Ryders Bauchgefühl haben wir nur das hier …« Bullard presste die Spitzen von Daumen und Zeigefinger zusammen und formte einen Kreis, was so viel wie Null bedeutete. Waltz nickte und verließ den Raum. Bullard zischelte leise, und als ich zu ihm hinübersah, hielt er den Kreis aus Daumen und Zeigefinger über seinen Schritt. Du darfst mir einen blasen. Der kleine Junge meldete sich zurück.

Kopfschüttelnd lief ich hinter Waltz her.

»Mal sehen, ob es irgendwelche neuen Infos über Opfer Nr. 2 gibt«, sagte er. »Detective Cluff hat heute Morgen rausgefunden, wo die Frau früher gewohnt hat, aber das ist dann auch schon das Ende der Fahnenstange. Was ihr Vorleben angeht, tappen wir immer noch im Dunkeln.«

Cluff saß an seinem Schreibtisch. Über dem viel zu weiten blauen Hemd trug er sein Pistolenhalfter. Mit hochgekrempelten Ärmeln und gefletschten Zähnen hing er auf seinem Stuhl und machte sich wie von Sinnen Notizen. Er benutzte keine normalen Zettel, sondern eine dicke Papierrolle. Das eine Ende lag auf dem Tisch, das andere auf dem Boden. Ich warf einen Blick auf das Gekritzel, die Linien und Pfeile. Die linke Seite war dicht beschrieben, während es rechts größere Lücken gab. Aus der Dicke der Papierrolle schloss ich, dass Cluff sich einiges vorgenommen hatte.

»Darf ich Sie mal was fragen, Detective? Was hat es mit dieser Papierrolle auf sich?«

Cluff grunzte. »Ist mein eigenes System. Die Rollen kriege ich von meinem Schwager, der eine Metzgerei auf Long Island hat. Ich fange links an und notiere darauf alles, was ich zusammengetragen habe. Namen, Daten, Uhrzeiten, Orte. Einfach alles. Die Punkte, die mir unwichtig erscheinen, streiche ich durch. Alles, was öfter auftaucht oder plausibel klingt, kreise ich ein. Und alle stichhaltigen Details wandern nach rechts. Und dann fange ich wieder von vorn an. Wenn ich mich erst mal durch ein paar Meter Papier gearbeitet habe …«

»Kristallisieren sich bestimmte Fakten heraus?«, meinte ich.

»Trennt sich die Spreu vom Weizen.«

»Genau.«

Gerade als Cluff mit seinem Stuhl nach hinten rollte und den Bleistift auf den Papierwust warf, gesellte sich Waltz zu uns. »Bei Bernals Vergangenheit kommen wir einfach keinen Schritt weiter«, seufzte Cluff.

Waltz legte die Stirn in Falten. »Sie hat doch im NYC Medical gearbeitet, oder? Als Transkribierkraft?«

»Fünf Jahre lang war sie eine vorbildliche Bürgerin, hat ihre Rechnungen und Steuern bezahlt und drei Jobs gleichzeitig gemacht. Aber etwas Wichtiges fehlt: die Einbürgerung.« Cluff legte die Hände an die Schläfen und massierte sie. »Und nun habe ich einen harten und steinigen Weg vor mir, weil ich den ganzen Tag lang mit Leuten reden muss, die Schiss haben, dass ich sie wieder nach Guatemala oder sonst wohin schicke.«

Waltz deutete mit dem Kinn auf sein Büro und entfernte sich. Ich drehte mich um und wollte ihm folgen, verharrte aber noch kurz an Ort und Stelle und sah zu Cluff hinüber.

»Buena suerte bei Ihrem Vorhaben, Detective Cluff.«

Er wirbelte auf seinem Stuhl zu mir herum und blitzte mich wütend an. »Was, verflucht noch mal, soll das denn heißen?«

»Dass ich Ihnen viel Erfolg wünsche und Sie hoffentlich einen Schritt weiterkommen.«

Als Cluff sich umdrehte, fielen mir auf seinem Nacken ein paar stecknadelgroße Pusteln auf. Ich hatte mich schon ein paar Schritte entfernt, als hinter mir Cluffs Stimme ertönte.

»He, Dixie …«

Ich fuhr herum und sah, wie er über seine Schulter blickte und mich musterte.

»Was gibt’s?«

»Bullard behauptet, die dicke Beule auf der Stirn stamme vom Seitenspiegel eines Lasters, mit dem er kollidiert ist, aber in Wahrheit haben Sie ihm das Ding verpasst, oder?«

Ich zuckte mit den Achseln, und Cluff machte sich wieder an seine Arbeit.

»Danke für Ihre guten Wünsche, Detective Ryder. Ich hoffe, Sie haben auch einen produktiven Tag.«

Ich holte Waltz an der Tür ein. Als er mein Gesicht sah, meinte er: »Sie wirken ein bisschen irritiert, Detective.«

»Wenn mich nicht alles täuscht, wollte Cluff gerade nett zu mir sein. Soll ich mich nun freuen oder besser in Deckung gehen?«

»Cluff ist in Ordnung. Manchmal vergesse ich, dass er für Sie ja ein unbeschriebenes Blatt ist. Vor zwei Jahren hat er ein Crystal-Labor auffliegen lassen. Während er den Betreibern Handschellen anlegte, ging der Schuppen in die Luft, und ein Feuer brach aus. Die ganzen Chemikalien sind verbrannt, und er hat eine Menge Schadstoffe eingeatmet. Er hätte in Frührente gehen können, doch sein Job ist das Einzige, woran ihm etwas liegt.«

Ich blickte zu Cluffs Arbeitsnische hinüber. Kein persönlicher Gegenstand. Keine Fotos von Frau, Kindern, Hund, Wagen. Keine lustigen Tassen oder Briefbeschwerer, die ihm jemand geschenkt hatte. Keine Zeichnungen von den Enkelkindern an den Wänden. Nicht mal ein Foto mit einem selbst gefangenen Fisch. Dieses Syndrom kannte ich schon. »Wenn so einer in Rente geht, ist er drei Monate später tot«, meinte ich. »Das Revier ist sein Leben.«

Waltz nickte. »Viele halten einen Bullen, der nicht voll einsatzfähig ist, für eine schwere Bürde. Keine Einheit wollte ihn haben. Auf der anderen Seite wollte ihn auch niemand nach Hause schicken.«

»Und darum wurde Cluff Folger von oben aufs Auge gedrückt?«, fragte ich. »Hatte sie kein Mitspracherecht?«.

»Nee. Folger hat Cluff angefordert.«

Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Das NYPD ist Cluffs Leben, und Folger sorgt dafür, dass das auch so bleibt. Dass er nicht in ein Provinzrevier in irgendeinem Außenbezirk abgeschoben wird, sondern hier bei uns in Manhattan arbeitet, im viel beachteten Zentrum des Geschehens. Cluff ist kein Ballast, sondern ein Profi, der halt ein bisschen länger braucht. Folger hat sich für ihn eingesetzt und ihn gerettet.«

Ich hörte mehrere Stimmen und sah, wie Folger im hinteren Teil des Büros einem Schreibtischtäter Feuer unter dem Hintern machte.

»Dann steckt also mehr in ihr, als man auf den ersten Blick vermuten mag?«

Waltz musterte Folger mit einer Mischung aus Irritation und Bewunderung. »Wenn Sie mich fragen, deckt die Lady nicht ihr ganzes Blatt auf.«

Folger rannte in ihr Büro und warf die Tür zu. »Was steht heute an, Shelly?«, fragte ich.

»Meine Schwester hat heute Geburtstag und beschlossen, dass ich ihr einen von diesen schicken Töpfen schenke, die sie bei Macy’s in der Haushaltswarenabteilung gesehen hat.«

Ich hielt meine verknitterte Papiertüte mit den Unterlagen zum Fall hoch.

»Gibt’s bei Macy’s auch Aktentaschen?«

»Da gibt es fast alles. Waren Sie schon mal dort?«

»Vor ein paar Jahren war ich mit einer Freundin hier zu Besuch. Sie hat einen ganzen Nachmittag in dem Kaufhaus verbracht, und ich war im Museum of Modern Art.«

»Unterschiedliche Interessen?«, meinte Waltz und zog sein Jackett an.

»Sie stand auf die Upper Park Avenue und ich auf Chinatown. Sie wollte ins Le Bernadin und ich ein indisches Curry in einem Schnellrestaurant. Wir sind getrennt nach Hause geflogen.«

Zehn Minuten später stellte Waltz sein Auto im Parkverbot auf der 34. Straße ab. Wir verabredeten, uns in einer halben Stunde wieder zu treffen. Waltz machte sich auf die Suche nach dem Geburtstagsgeschenk für seine Schwester, und ich sah mir die Aktentaschen an. Obwohl mir ein Modell für vierhundert Dollar aus weichem braunem Leder am besten gefiel, gab ich mich lieber mit einer wesentlich günstigeren Tasche aus Stoff zufrieden.

Ich bezahlte, warf einen Blick auf meine Uhr und hielt auf den verabredeten Treffpunkt am Eingang zu, als ich Waltz vor einem Parfümstand entdeckte. Aus einiger Entfernung beobachtete ich, wie er einen Zerstäuber hochnahm, Parfüm auf sein Handgelenk sprühte, den Arm zum Trocknen hin und her schwenkte und dann an der Stelle roch.

Kurz darauf schlenderte er mit hängenden Schultern den Gang hinunter. Ich eilte ihm hinterher, hielt kurz an dem Parfümstand an und griff nach dem Flakon, für den Waltz sich interessiert hatte. Ich drückte einmal auf den Zerstäuber, schnupperte und folgte Waltz, während mir eine leise Ahnung durch den Kopf schoss und mein Herz deutlich schneller schlug.




KAPITEL 16

Harry Nautilus winkte dem ortsansässigen Polizisten zu, der ihn hierher gebracht hatte, und betrat das Cottage in Gulf Shores, eine weiße Kiste mit roten Fensterläden. Das Häuschen gehörte zu einer Feriensiedlung auf dem Intracoastal Waterway.

Nach Harrys Dafürhalten war Prowse’ Ferienhäuschen ganz typisch für diese Gegend: große Fenster mit Blick aufs Wasser, schlichte Möbel, kleine, aufgeräumte Küche. An der Wand hing ein heiteres, farbenprächtiges Poster vom alljährlichen Gulf Shores Shrimp Festival. Draußen tuckerte ein Krabbenkutter langsam übers Wasser. Die Schleppnetze an den Auslegern flatterten im Wind.

Als Nautilus die Tür zum angrenzenden Raum öffnete, stockte ihm kurz der Atem. Er spähte in Vangies kleines Arbeitszimmer, wo sie allem Anschein nach auch Privatpatienten empfangen hatte. Das Mobiliar – ein Schreibtisch, ein ergonomischer Stuhl, in der Ecke ein Polstersessel und eine Couch – verwunderte kaum. Der Raum war in Grün-und Grautönen gehalten, und das durch die Jalousien einfallende Licht verlieh ihm eine angenehm entspannte Atmosphäre.

»Ich bin’s, Vangie«, ertönte in der Eingangstür eine Stimme. »Kann ich reinkommen?«

»Nur zu«, meinte Nautilus.

Der Stimme folgte ein Paar Augen, das so grün war wie das Meer. Die Besucherin mit der schneeweißen Mähne und dem wettergegerbten, sonnengebräunten Gesicht trug Bluejeans und ein T-Shirt mit dem Aufdruck eines hiesigen Fischrestaurants.

»Wer sind Sie?«, wollte sie wissen.

Nautilus zeigte ihr seinen Dienstausweis und fühlte sich genötigt, ihr den Grund seines Kommens zu erklären.

»O mein Gott«, entfuhr es der älteren Dame, deren Miene Bestürzung verriet. Nautilus nahm sie am Arm, führte sie zu der Couch mit dem Blumenmuster und brachte ihr ein Glas Wasser.

»Stört es Sie, wenn ich rauche?«, fragte sie und zog eine platt gedrückte Zigarettenschachtel aus der Gesäßtasche. »In der zweiten Schublade neben der Spüle ist ein Aschenbecher. Und ich möchte lieber ein Bier. Im Kühlschrank werden Sie fündig.«

Nautilus stellte einen Messingaschenbecher und eine Flasche Bass Ale auf den Bestelltisch.

»Ich vermute mal, Sie kennen Dr. Prowse gut, Ms …?«

»Helena Pappagallos. Ich wohne seit vierzehn Jahren zwei Häuser weiter. Davor habe ich als Schiffsköchin gearbeitet. Vangie ist seit elf Jahren hier. Wann immer sie ein Wochenende hier verbrachte, haben wir uns gesehen. Ich habe ein Boot. Gelegentlich sind wir zusammen fischen gegangen.«

»Wie oft? Meine Frage bezieht sich nicht auf das Fischen, sondern darauf, wie oft sie hier war.«

»Sie versuchte, jedes Wochenende zu kommen. Die Fahrt dauert ja nur drei Stunden, aber wegen ihrer Arbeit schaffte sie es nicht öfter als zwei-, dreimal im Monat. Manchmal nahm sie ein paar Tage frei, doch sie war eine viel beschäftigte Frau. Dies Häuschen hier war so etwas wie ihr Refugium. In der Regel jedenfalls.«

»In der Regel?«

Ms Pappagallos drückte ihre Zigarette aus, zündete sich gleich die nächste an, nahm einen langen Zug aus der Flasche und schüttelte den Kopf.

»Früher hat sie hier gelegentlich Patienten empfangen. Ist aber schon ein paar Jahre her, dass ich einen gesehen habe. Ich wusste immer, dass es Patienten waren, denn sie parkten ihre Autos ein Stück die Straße hinunter und schlichen sich dann hierher, als hätten sie Schiss, entdeckt zu werden. Und sie hängte dann ein BITTE-NICHT-STÖREN-Schild an die Tür. Ich habe sie mal gefragt, wieso sie das macht, wo sie doch hierherkommt, um Abstand von der Arbeit zu bekommen. Da meinte sie, sie würde hier unten in anderen Bahnen denken. Wenn Sie mich fragen, hat sie ihren Job geliebt.«

Nautilus’ gute Laune verflüchtigte sich. Falls Dr. Prowse hier in letzter Zeit keine Patienten empfangen hatte, fiel ein möglicher Ermittlungsstrang wie ein Kartenhaus in sich zusammen.

»Dann kommen jetzt also keine Patienten mehr hierher, Ms Pappagallos?«

»Ich habe nur gesagt, ich hätte keinen mehr gesehen.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich habe zwar nicht mitbekommen, dass jemand gekommen oder gegangen ist, aber jeden Samstagnachmittag hing zwischen eins und drei das Schild an der Tür.«

»Bitte nicht stören«, meinte Nautilus. »Was darauf hindeutet, dass sie arbeitete.«

»Analysierte oder so was in der Art. Wenn ich es mir richtig überlege, war sie die letzten drei, vier Monate jedes Wochenende hier unten, was rekordverdächtig ist. In den vergangenen Jahren war das nämlich nicht so.«

»Und jedes Wochenende hing dieses Schild an der Tür?«

Ms Pappagallos, die in blauem Nebel saß, nickte. »Immer samstags von eins bis drei. Man konnte die Uhr danach stellen.«

Nautilus brachte Ms Pappagallos zur Tür. Er musste so schnell wie möglich nach Mobile zurück, Carson anrufen und ihn über den neusten Stand der Dinge in Kenntnis setzen. Nicht dass er viel Handfestes zu berichten hätte. Mit harten Fakten konnte er nicht aufwarten, sondern nur mit viel heißer Luft, aber die wurde immer heißer.

Er lief ins Arbeitszimmer und holte seine Aktentasche. Als er das Haus verließ, fiel ihm auf, dass er das Arbeitszimmer zwar begutachtet, jedoch nicht hinter der Tür nachgesehen hatte, ob dort ein Kalender oder ein Schwarzes Brett hing. Da lief er noch mal zurück ins Arbeitszimmer und schloss die Tür.

Am Türblatt war eine Fotografie in Postergröße befestigt, die Nautilus fassungslos anstarrte. Er schloss die Augen und öffnete sie gleich wieder.

Das Foto war immer noch da.




KAPITEL 17

Zum Mittagessen fuhr Waltz mit mir zu seinem Lieblingsinder, einem winzigen Restaurant, wo es nach Ingwer, Kardamom, Kreuzkümmel, Nelken und Koriander roch. Wenn ich sterbe, möchte ich, dass mein Körper vor der Einäscherung mit diesen Gewürzen mariniert wird. Dann läuft allen Trauernden das Wasser im Mund zusammen, und niemand vergießt Tränen.

Der Kellner kam, um die Bestellung aufzunehmen. Ich entschied mich für indischen Rahmkäse mit Spinat und Shelly für Lamm Vindaloo. Wir teilten uns ein Fladenbrot. Nur ein paar Minuten später wurden die wunderbar duftenden Gerichte serviert. Schweigend genossen wir die vorzüglichen Speisen.

»Shelly, was hat eigentlich die Untersuchung der Haar-und Faserproben ergeben, die an den Tatorten gefunden wurden?«, fragte ich, als die leeren Schalen abgetragen worden waren und wir unser Mangoeis löffelten. »Hat die Spurensicherung die Tests schon durchgeführt?«

»Das bringt doch nichts. Was soll dabei schon herauskommen?«

»Dann sind Sie also der Überzeugung, dass Jeremy Ridgecliff unser Täter ist?«

Waltz runzelte die Stirn. »Sind Sie etwa anderer Meinung?«

»Nein.«

»Wenn bei dem Test sowieso nichts rauskommt, warum dann …«

»Eine Freundin von mir ist Pathologin. Clair Peltier leitet die Mobile Abteilung des Forensischen Instituts von Alabama. Und ihr Ruf ist dem von Dr. Prowse vergleichbar. Sie vertritt die These, dass jedes Ergebnis ein gutes Ergebnis ist.«

Waltz überlegte kurz und tippte dabei mit dem Zeigefinger an sein Kinn.

»Weil man, egal zu welchem Ergebnis man kommt, daraus eine Schlussfolgerung ziehen kann?«

»Bingo. Was halten Sie davon, wenn ich Clair bitte, sich mit den Leuten von der hiesigen Spurensicherung in Verbindung zu setzen? Sie haben garantiert schon von ihr gehört. Auf ihrem Gebiet ist sie eine Koryphäe.«

Waltz kramte seinen Notizblock heraus und kritzelte etwas aufs Papier. »Na, schaden kann es ja nicht. Sie soll diesen Typen hier anrufen. Ich informiere ihn darüber, dass sie sich bei ihm meldet.«

Ich nahm den Zettel und steckte ihn ein. Es war keineswegs sicher, dass Clair etwas herausfand, aber manchmal bewirkte sie Wunder. Waltz legte die Stirn in Falten und schien zu grübeln.

»Haben Sie eine Idee, wieso Ridgecliff von seinem Muster abweicht, was die Auswahl der Opfer betrifft?«

»Seine Kriterien verschwimmen, was darauf hindeutet, dass er langsam aus den Fugen gerät.«

»Meinen Sie, er hat es auf Sie abgesehen?«

»Alles ist für mich möglich, Shelly. Ich bin nur heilfroh, dass Folger sich anhört, was ich zu sagen habe, egal was sie davon hält.«

»Sie gibt mehr auf Ihre Vermutungen, als sie nach außen hin zugibt.«

Ich verdrehte die Augen.

»So ist es aber, Detective. Vor zwei Tagen habe ich mir erlaubt, Lieutenant Mason, Ihren Vorgesetzten in Mobile, anzurufen, und ihn gebeten, mir ein paar Infos über Ihre PSET-Fälle zu faxen. Er hat mir drei Abschlussberichte geschickt. Bei einem Fall ging es um einen Typen, der seine männlichen Opfer geköpft hat, beim nächsten um eine Sekte, die einen toten Künstler vergötterte, und der dritte hat dem Begriff ›Familiengeheimnisse‹ eine ganz neue Bedeutung verliehen. Die Berichte habe ich an Folger weitergeleitet, und sie war ziemlich beeindruckt.«

»Weil zwei Idioten wie Harry und ich in der Lage sind, über den Tellerrand zu schauen?«

»Ihre Erfolge basierten auf Erfahrung und Intuition. Wenn Sie mich fragen, hat Folger ihre Meinung über Sie geändert.«

Shellys Handy klingelte. Er telefonierte kurz und klappte es dann zu.

»Was?«

»Das war Sarah Wensley aus Pelhams Wahlkampfzentrale. Sie haben eine weitere Puppe erhalten. Das Päckchen war wieder an Pelham adressiert. Die neue Puppe passt in die, die sie neulich bekommen haben. Klingt wie ein Countdown.«

»Hat die Puppe einen Mund?«

»Nein, er wurde übermalt. Außerdem haben sie noch ein paar neue Schmähbriefe erhalten, die ich mir mal ansehen soll.« Er warf seine Serviette auf den Tisch. »Ridgecliff läuft Amok, und bei Pelhams Gegnern schlagen die Wellen auch immer höher. Ist das Leben nicht wunderbar?«

*

Eine Viertelstunde später waren wir in Pelhams Büro. Ms Wensley hatte die Puppe nicht aus dem Karton genommen. Sie lag auf dem Rücken, damit derjenige, der das Päckchen öffnete, als Erstes das mundlose Gesicht sah.

»Das ist doch gruselig«, wiederholte Ms Wensley, wirbelte auf dem Absatz herum und machte sich wieder daran, potentielle Wähler anzurufen.

Waltz beauftragte die Spurensicherung telefonisch, die Puppe abzuholen und auf Fingerabdrücke zu untersuchen. Bei der Analyse des ersten Exemplars waren weder ganze noch partielle Fingerabdrücke gefunden worden, was uns trotzdem etwas über den Absender verriet: Wer auch immer die Puppe geschickt hatte, setzte alles daran, uns das Leben schwer zu machen.

Während wir warteten, überflog Waltz einen Stapel Briefe, die bei der Wahlkampfzentrale eingegangen waren.

»Gibt es irgendetwas, das ins Auge springt?«, fragte ich ihn.

»Einmal abgesehen von den üblichen Beschimpfungen, werden hauptsächlich Ansichten vertreten, die Pelhams Meinungen widersprechen. Schätzungsweise fünfzig Prozent der Briefe enthalten ähnlich lautende Passagen. Sie klingen wie das, was Fernsehmoderatoren zum Besten geben oder Leute, die sich im Radio zu Wort melden. Richtige Drohbriefe sind nicht darunter, aber da machen eine Menge Leute, die der Rechtschreibung nicht mächtig sind, ihrem Unmut Luft.«

»Die lassen nur Dampf ab, aber damit werden sich nicht alle zufriedengeben, oder?«

Er klopfte auf einen kleineren Stapel Briefe und abgetippte Telefonmitschnitte, die er aussortiert hatte. »Da werden Frauen als Miststücke, Huren, Schlampen bezeichnet. Diese Leute schäumen vor Wut.«

Ich stimmte ihm zu. »Solche Typen kenne ich. Deren Leben hat nur dann einen Sinn, wenn sie jemanden finden, an dem sie sich reiben können.«

Waltz seufzte. »Ist doch wirklich super, wenn man Schwule, Schwarze, Latinos, Umweltschützer oder Chevrolet-Fahrer hassen kann.« Er lachte freudlos. »Unter den Frauenhassern gibt es ein Kontingent an finsteren Seelen, die ein Faible für Haken und Elektroden haben. Schauen Sie sich das mal an …«

Mein Blick fiel auf einen selbst gemachten Briefkopf von einer Gruppe namens MEN UNITED!, der nicht mittig auf dem Papier saß. Der Verfasser hatte einen siebenseitigen, mit Hasstiraden und Anschuldigungen gespickten Text geschickt. Zur Untermauerung der Standpunkte waren die richtig fiesen Passagen durchweg in Großbuchstaben gesetzt und mit mehreren Ausrufezeichen versehen.

Ich gab Waltz das Schreiben zurück. »Klingt so, als hätten ihn diese hinterfotzigen Weiber schlecht behandelt.«

Shelly steckte den Brief in seine Tasche. »Da ich von dieser Gruppe noch nie was gehört habe, werde ich dem Burschen mal einen Besuch abstatten. Möchten Sie mich begleiten? Vielleicht kommt ja was dabei raus.«

Während Verfasser von E-Mails gern inkognito bleiben und sich hinter Namen wie Ultiman oder T’Rone34 verstecken, hatte sich J. William Blankley ganz altmodisch für den Postweg entschieden und den Brief sogar unterschrieben. J. William Blankley wohnte in einem Apartmenthaus in Downtown Brooklyn, was Shelly zufolge ein gutes Viertel war. Als wir ausstiegen, roch es nach Regen, und über unseren Köpfen ballten sich tief hängende graue Wolken zusammen. In der Ferne donnerte es.

Blankley, der Ende zwanzig, Anfang dreißig war und nicht schlecht aussah, öffnete die Tür. Er wirkte halbwegs sportlich, war knapp eins fünfundsiebzig groß, hatte einen ordentlichen Haarschnitt und trug Khakis und ein blaues Oberhemd. Bis man von seinen Augen Notiz nahm, hätte man Blankley für einen Steuerfachgehilfen oder Bibliothekar halten können. Sein Blick verriet uns, dass er zum Jähzorn neigte.

Waltz zeigte ihm seine Marke. »Dürfen wir eintreten, Mr Blankley? Wir würden uns gern kurz mit Ihnen unterhalten.«

Seine kleine Wohnung war so aufgeräumt und sauber wie ein Wohnzimmer in einem Möbelkatalog. Hier gab es keinen einzigen persönlichen Gegenstand, und es mangelte an Farbe. Alles wirkte beige, selbst der stummgeschaltete Fernsehapparat, auf dem ein Nachrichtenkanal lief. Eine blonde Nachrichtensprecherin bewegte die Lippen, während hinter ihrem Rücken Mexikaner über einen Grenzzaun kletterten.

In einer Ecke der Essnische herrschte allerdings Unordnung. Neben dem Computer türmten sich die Aktenordner. Über dem Arbeitsbereich hingen mehrere Poster. Das Wort Männer, an der Wand gleich mehrfach vertreten, sprang ins Auge.

Blankley ließ Waltz und mich nur in den Flur. Waltz hielt ihm den Brief unter die Nase.

»Haben Sie den geschickt, Mr Blankley?«

»Postsendungen fallen unter das Briefgeheimnis. Sie haben nicht die Befugnis, das Schreiben zu lesen.«

»Der Empfänger sah sich gezwungen, mir den Brief zu zeigen, was zulässig ist. Wenn mich nicht alles täuscht, taucht das Wort Hure oder Huren vierundzwanzigmal auf, das Wort Schlampe dreizehnmal und das Wort Miststück siebenmal. Ihr Schreiben deutet nicht gerade auf eine positive Lebenseinstellung hin, Mr Blankley.«

Blankley stopfte die Hände in die Hosentaschen, wich ein paar Schritte zurück und blieb mitten im Raum stehen. »Woher soll mein Optimismus denn kommen, wenn Männer rund um die Uhr attackiert werden.«

»Ist das so? Da habe ich womöglich etwas verpasst.«

»Die feministische Verschwörung will die Männer ihrer angestammten Rechte berauben. Obwohl wir körperlich und geistig überlegen sind, behandelt man uns wie Aussätzige, nur weil wir uns anscheinend politisch unkorrekt verhalten.«

»Interessant. Und, ähm, wie reagieren Sie auf diese Vorwürfe?«

Er zeigte mit dem Finger auf ein handgemaltes Logo über dem Computer, das entweder eine aufgespießte Artischocke oder eine erhobene Faust darstellte. Darunter stand: MEN UNITED!

»Wir bekämpfen alle konspirativen Elemente, deren Ziel es ist, Amerika zu feminisieren. Männer werden wie Sklaven behandelt, fertiggemacht, vernichtet. Diese hinterhältigen Feminisierungsbestrebungen sind überall deutlich zu spüren.«

»Wurden Sie feminisiert, Mr Blankley?«, fragte Waltz. »Ich kann mir da kein Urteil erlauben.«

»Nein, natürlich nicht. Sie haben es versucht, doch ich habe mich dagegen gewehrt. Sind Sie hier, weil ich Gebrauch vom ersten Verfassungszusatz gemacht und einen Brief geschrieben habe?«

»Wir überprüfen Drohungen, die die Konferenzteilnehmer erhalten. Und der Inhalt Ihres Briefes kommt meines Erachtens einer Drohung sehr nahe.«

»Ich bin doch derjenige, der terrorisiert wird. Mein Geschlecht. Meine mir von Gott verliehene Männlichkeit ist bedroht. Richten Sie Pelham und ihresgleichen aus, dass ich mein Schwert weglege, wenn sie mich endlich in Ruhe lassen.«

»Wie lange gibt es Ihre Organisation schon, Mr Blankley?«, fragte Waltz.

»Knapp fünf Monate. Unsere zehn Grundsätze der männlichen Geisteshaltung lauten wie folgt … Erstens: Wir bekämpfen die profeministische Agenda, wo immer wir mit ihr konfrontiert werden. Zweitens: Wir geben einen Newsletter heraus, in dem wir unsere Ansichten …«

Waltz hob die Hand, um Blankley Einhalt zu gebieten. »Haben Sie diese Organisation ins Leben gerufen?«

»Ja. Ich bin ihr Vorsitzender und Schatzmeister. Drittens: Wir …«

Während Blankleys Vortrag schwieg ich. Burschen wie ihm war ich schon früher begegnet. Die meisten hatte ein Schlüsselerlebnis oder eine Krise in passionierte Frauenhasser verwandelt, obwohl sie stets behaupteten, sie hätten nichts gegen Frauen im Allgemeinen, sondern nur gegen jene, die eine andere Anschauung vertraten. Und sie wiesen gern darauf hin, dass Frauen auch nicht frei von Hass waren – immerhin verabscheuten sie ja Männer.

Bla, bla, bla … mein Hass ist nur eine Reaktion auf ihren Hass.

Manche von diesen Schlüsselerlebnissen waren zugegebenermaßen kränkend und hart: Beispielsweise schlug sich das Gericht bei einem Sorgerechtsverfahren auf die Seite der Exfrau, beraubte den Vater aller Rechte oder beschnitt sie beträchtlich. Solch eine Erfahrung machte die Männer bitter, doch Ursache dieses Problems war das Justizsystem und nicht die Frauen. Selbstverständlich gab es Frauen, die Männer hassten, und manchmal auch nur, weil sie dringend einen Feind brauchten. Dies waren die weiblichen Blankleys, die in der Regel ein beklagenswertes Dasein fristeten.

Erfahrungsgemäß spielte sich das in den meisten Fällen so ab: Jemand scheiterte und suchte dafür einen Sündenbock. Bisweilen waren die Auslöser katastrophal, gelegentlich allerdings so unbedeutend, dass man sich fragte, inwieweit sie sich überhaupt negativ auf die Psyche auswirkten konnten. Doch tiefsitzende Ängste können die menschliche Seele so formen, dass die Betroffenen alles persönlich nehmen. Schlag mich, scheinen diese Menschen zu rufen. Schlug irgendwann jemand tatsächlich zu, jammerten sie in einem fort und versuchten, Mitleid zu erheischen. Und kaum begann die Wunde zu verheilen, pulten sie so lange daran herum, bis wieder Blut floss.

Ich fragte mich, ob Blankley auch solch ein Schlüsselerlebnis gehabt hatte, und falls ja, ob er infolgedessen straffällig geworden war, was mich nicht verwundert hätte. Vielleicht gelang es mir ja, in die Psycho-Trickkiste zu greifen und ihm sein Geheimnis zu entlocken.

Ich holte mein Handy aus der Tasche und tat so, als würde ich jemanden anrufen. Dabei schürzte ich die Lippen, runzelte die Stirn und lauschte dem statischen Rauschen. Dann richtete ich den Blick auf Blankley, der immer noch seine Grundsätze herunterratterte. Mein skeptischer Blick entging ihm nicht.

»Was ist?«, fragte er missmutig.

Ich zuckte mit den Achseln. »Nichts.«

»Als ehrlicher Steuerzahler habe ich das Recht auf eine Antwort.«

»So wie es aussieht, haben Sie etwas auf dem Kerbholz«, antwortete ich ausweichend, ging auf Abstand und ließ ihn zappeln. Er baute sich vor mir auf und versuchte, mich mit einem vorwurfsvollen Blick zu provozieren.

»Kann gar nicht sein. Keine von ihnen hat Strafanzeige gestellt. Also gibt es auch keine Akte.«

»Na, da muss man schon unterscheiden. Es gibt offizielle Anzeigen und Vermerke über eingegangene Anrufe.«

»Das ist ILLEGAL!«

Waltz spann den Faden weiter. »Jeder Polizist, der einen Anruf entgegennimmt, notiert, wo sich wann was zugetragen hat.«

Blankley riss den Kopf zu Waltz herum. »Sie haben gelogen.«

»Die Beamten haben gelogen?«

»Die SCHLAMPEN. Ich habe sie nicht behelligt, sondern ihnen nur klargemacht, dass es besser für sie ist, wenn sie auf mich hören statt auf diesen selbstgerechten Feministinnenquatsch. Die sind doch durch die Bank heimtückisch, manipulativ und egomanisch. Und dann wenden sie sich gegen mich und werfen mir Eigennutz vor, wo ich doch nur versucht habe, meine Männlichkeit wiederzuerlangen.«

Waltz warf einen Blick auf Blankleys Schritt und zog eine Augenbraue hoch. »Sie wurde Ihnen gestohlen? Vielleicht hätten Sie den Diebstahl melden sollen?«

Blankleys Kinn zitterte vor Wut. »Sie wollen mich demütigen. Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren.«

Waltz zog sein Handy heraus und klappte es auf. »Ich wähle für Sie, dann können Sie gleich mit Lieutenant Alice Folger, meiner Vorgesetzten, sprechen.«

Blankley lief rot an und gab ein Geräusch von sich, als würde Luft aus einem Ballon entweichen. Er öffnete den Mund und wollte sich ein weiteres Mal ereifern, aber Waltz drohte ihm mit erhobenem Finger wie einem Hund, der dressiert wurde. Nein.

Als wir die Wohnung verließen, zum Wagen rannten und einstiegen, regnete es in Strömen. Waltz seufzte und strich das feuchte Haar nach hinten.

»Haben Sie manchmal auch den Eindruck, dass nur zwanzig Prozent aller Erwachsenen sich ihrem Alter entsprechend verhalten, Detective Ryder?«

»Sehen Sie das so, Waltz? Ich denke, es dürften eher zehn Prozent sein.«

*

Wir glaubten nicht, dass Blankley für die Konferenzteilnehmer eine Bedrohung darstellte. Er war nur ein trauriger kleiner Junge, der ein erbärmliches Dasein fristete. Seine Beziehungen waren gescheitert, und ihm fehlte die Reife, für sich zu klären, was schiefgelaufen war, die Konsequenzen zu tragen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Für ihn war es einfacher, den Frauen die Schuld zu geben oder – noch besser – sich als Opfer einer gewaltigen Verschwörung zu sehen mit dem Ziel, ihn seiner Männlichkeit zu berauben. In Wahrheit beraubt niemand die J. William Blankleys ihrer Männlichkeit, denn das tun sie schon selbst, und zwar mit vollem Eifer.

Auf dem Revier erfuhr ich, dass Harry sich gemeldet hatte. Ich ging nach draußen auf die Straße, stellte mich in einen Hauseingang und wählte seine Nummer. Er klang komisch, ausweichend.

»In das Haus von Prowse wurde vor ein paar Wochen eingebrochen. Nate Allen hat den Funkspruch erhalten und ist rausgefahren. Nach seiner Schilderung wollte er sich einen Überblick verschaffen, und irgendwann wurde Vangie ganz kribbelig. Anscheinend hat es ihr nicht gepasst, dass er sich bei ihr umsah, und plötzlich behauptete sie felsenfest, es würde nichts fehlen, was Nate ihr nicht abgekauft hat. Seiner Meinung nach wurde etwas entwendet, was Dr. Prowse peinlich war.«

»Eigenartig. Hat Nate eine Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte?«

»Nein. Wusstest du eigentlich, dass Prowse noch ein Haus in Gulf Shores hat?«

»Sicher. Ein Ferienhaus.«

»Nette kleine Hütte. Nach Aussage einer Nachbarin hat sie dort früher gelegentlich Patienten empfangen und in letzter Zeit vielleicht Geister behandelt.«

»Was soll das denn heißen?«

»Die Nachbarin sagt, Prowse hätte neuerdings wieder das BITTE-NICHT-STÖREN-Schild an die Tür gehängt, doch die Nachbarin hat nie einen Patienten gesehen. So lief das zwei Monate lang jeden Samstag.«

»Wahrscheinlich wollte Vangie nur ungestört ein Nickerchen machen«, meinte ich. »Was gibt es sonst noch?«

»In Prowse’ Arbeitszimmer hängt an der Tür ein Foto in Postergröße, das man vom Schreibtisch aus betrachten kann, wenn man die Tür schließt.«

»Und?«

»Darauf ist ein nackter Mann zu sehen.«

Trotz des Ernstes der Lage konnte ich mir ein Kichern nicht verkneifen. »Das ist doch ihr gutes Recht. Für ihre dreiundsechzig Jahre war Vangie ziemlich jugendlich.«

»Ahm, Cars, es handelt sich um ein Foto von deinem Bruder.«

»Wie bitte?«

»Der nackte Typ ist Jeremy. Er liegt auf einer Decke. Das ist, ähm, ziemlich schräg.«

»Hör mal, Harry … ich muss los … zu einem Meeting.«

»Kein Problem. Wir reden später.«

Ich beendete das Gespräch, wollte das Handy in die Tasche stecken, griff daneben, ließ es fallen und hob es vom Asphalt auf. Vangie hatte ein Aktfoto von Jeremy, das sie beim Arbeiten betrachten konnte. Es hing gegenüber von ihrem Schreibtisch, von wo aus sie ihm in die Augen schauen konnte!

Bei dem Gedanken, dass Vangie und mein Bruder ein Liebespaar waren und gemeinsame Sache machten, wurde mir speiübel. Spucke sammelte sich in meinem Mund und mir kam die Galle hoch. Ich presste die Hände vors Gesicht und lief zu einem Mülleimer, musste mich jedoch übergeben, bevor ich mein Ziel erreichte. Ein Wagen voller Teenager rauschte vorbei. Die Jugendlichen lachten, riefen, brüllten. Ich lehnte mich an die Straßenlaterne. Der Bürgersteig hob und senkte sich wie bei einer Achterbahnfahrt.
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»Ryder. Sind Sie okay?«, ertönte hinter mir eine Stimme.

Als ich mich umdrehte, kam Folger auf mich zu. Ihr Wagen stand ein Stück weiter hinten in der Ladezone. Offenbar hatte sie im Vorbeifahren von mir und meinem Zustand Notiz genommen und schnell geparkt, um sich über das Landei lustig zu machen. Ich winkte ab. Ich hatte nicht die geringste Lust, mit irgendjemandem – geschweige denn mit ihr – zu reden.

»Alles in Ordnung, Lieutenant. Mir geht es gut.«

Zwei Meter vor mir blieb sie stehen, stemmte die Hände in die Hüften und musterte mich. »Aber sicher. Ist doch ganz normal, dass Menschen, bei denen alles in Ordnung ist, sich auf der Straße übergeben. Haben Sie sich einen hinter die Binde gekippt? Sie scheinen mir recht wackelig auf den Beinen zu sein.«

»Nein, ich habe nicht getrunken.« Ich tätschelte meinen Bauch. »Vermutlich eine Magenverstimmung.«

Sie starrte mich an und nickte. »Kommen Sie, wir fahren zu mir nach Hause. Ich wohne ganz in der Nähe. Da ich hundemüde bin, habe ich heute ausnahmsweise mal früher Schluss gemacht. Ich könnte Ihnen eine heiße Tasse Tee servieren. Wird Ihrem Magen guttun. Und ich kann sogar ein paar Löffel Zucker reinrühren. Wenn ich mich recht entsinne, mögt ihr Südstaatler euren Tee doch zuckersüß, oder?«

»Sie meinen Eistee. Hören Sie, Lieutenant … ich komme schon klar.«

Ihr Blick wanderte über die Spur, die ich auf dem Bürgersteig hinterlassen hatte, und dann zeigte sie mit dem Finger über ihre Schulter auf den Streifenwagen. »Wenn Sie Ihr Hinterteil nicht in den Wagen schaffen, Ryder, bekommen Sie von mir einen Strafzettel wegen Verschmutzung öffentlicher Anlagen.«

Sie fuhr in eine Straße im südlichen Teil von Chelsea, das von Reihenhäusern aus Backstein und kleinen Geschäften geprägt war. Am anderen Ende des Blocks gab es eine Kneipe und gegenüber einen Schneider. Folger parkte vor einem der schmalen Brownstone-Häuser, die sich kaum voneinander unterschieden, doch ihres stach heraus. Sie hatte Blumenkästen auf die Fensterbänke gestellt, was dem Haus eine einladende Note verlieh. Man konnte sich durchaus vorstellen, dass seine Besitzer gern im Park spazieren gingen und am Sonntagnachmittag Tee tranken.

Wir standen auf der Treppe, während sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel suchte.

»Sie können von Glück sagen, dass ich heute den Wagen genommen habe«, meinte sie.

»Wie bewegen Sie sich denn sonst fort?«

»Ich jogge. Auf dem Weg zur Arbeit habe ich sogar schon zwei Leute verhaftet, einen Taschen-und einen Fahrraddieb. Der Fahrraddieb war so perplex, dass er den Bolzenschneider auf seinen Fuß fallen ließ und sich zwei Zehen brach. Hat mich eine Woche lang hochgradig amüsiert.«

»Kann ich mir denken.«

»Ryder, Sie sehen aus, als würden Sie auch Sport treiben … wenn Sie auf dem Damm sind.«

»Ich wohne am Wasser und laufe gern am Strand. Außerdem schwimme ich und fahre Kajak.«

»Sieh an. Das erklärt die Schultern.«

Die Wohnung, die mich sehr an mein Zuhause erinnerte, war spärlich mit schlichten, in Schweden oder Dänemark entworfenen Möbeln eingerichtet. Folger hatte aber so viele Pflanzen, dass man unwillkürlich an einen Dschungel denken musste. Eine riesige Palme beanspruchte eine ganze Zimmerecke. Das Licht, das durch die Wohnzimmerfenster fiel, malte ein goldenes Parallelogramm auf die gebohnerten Holzdielen. Ich war ganz angetan von der anheimelnden Atmosphäre, die hier herrschte.

»Sie haben ein schönes Heim, Lieutenant.«

»Überrascht Sie das? Das Haus ist zwar klein, aber so ist das halt in Manhattan. Die obere Etage habe ich vermietet. Ich selbst bewohne nur die unteren Räume.«

Ich warf einen Blick in den Flur und entdeckte drei Türen, von denen eine sicher zum Badezimmer gehörte. »Zwei Schlafzimmer? Super.«

»Eins nutze ich als Arbeitszimmer oder – besser gesagt – als Hobbyraum.«

Ich spähte aus dem Fenster, betrachtete die Bäume und Backsteinreihenhäuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die meisten Fahrzeuge auf der Straße waren kostspielig: Saabs, Audis und BMWs.

»Ich dachte immer, Manhattan wäre viel zu teuer, um …« Ich brach verlegen ab und verzog das Gesicht.

Folger entledigte sich ihrer Schuhe und schob sie unter die lange blaue Couch. Ihre Tasche warf sie auf eine Theke zwischen dem Wohnzimmer und der Kochnische. »Hier zu leben? Für einen New Yorker Cop? Was denn nun? Los, raus mit der Sprache, Ryder.«

»Sie haben mich erwischt. Genau das ist mir durch den Kopf gegangen.«

Sie kam ans Fenster, stellte sich neben mich, legte die Hände auf den Sims und blickte nach draußen. Ihr Blick wurde wehmütig. »Stimmt, Wohnungen in Manhattan sind eigentlich unerschwinglich, vor allem in einem halbwegs anständigen Viertel, aber ich hatte einen Engel.«

»Wie bitte?«

Sie ging vom Fenster weg, setzte sich aufs Sofa und schlug die nackten Füße unter. Ich nahm auf einem Sessel Platz. Zwischen uns stand ein Tisch aus hellem Holz, auf dem ein Stapel National Geographies und mehrere Ausgaben einer Zeitschrift namens Weather lagen.

»Vor sechs Jahren stand plötzlich ein Anwalt, ein alter, buckliger Jude, mit einer von diesen Aktentaschen, die an ein Akkordeon erinnern, vor der Tür des Rattenloches in Brooklyn, für das ich tausend Dollar Miete im Monat hinblätterte. Er tauchte einfach aus dem Nichts auf und stellte mir eine halbe Million Dollar in Aussicht. Einfach so.«

»Kommt jetzt gleich die Pointe, Lieutenant?«

»Nach der Arbeit können Sie mich ruhig Alice nennen. Und nein, das ist kein Witz. Einen Haken hatte die Sache allerdings. Dieser betagte Anwalt wies mich darauf hin, dass die Unterstützung an eine Bedingung geknüpft war. Ich durfte das Geld ausschließlich zur Verbesserung meiner Wohnsituation verwenden und nicht für ein Auto, Alpakapullis oder Diorfummel. Ich musste davon ein Haus kaufen und mich von ihm beraten lassen, damit ich auch keinen Fehler machte.«

Meine Skepsis war nicht zu übersehen. »Sie wollen mich verkohlen, oder?«, fragte ich ungläubig.

Sie lächelte versonnen, was sehr hübsch anzusehen und entwaffnend war. »Manchmal kann ich es selbst immer noch nicht glauben, aber es hat sich genau so zugetragen. Das Geld reichte für eine ordentliche Anzahlung auf dieses Haus. Außerdem bekomme ich Miete von Julie Chase, meiner Mieterin. Sie ist Bilanzbuchhalterin und macht sogar noch weniger Lärm als ich. Und nun besitze ich ein Eigenheim, das mich weniger kostet als mein altes Apartment, wo es in den Wasserrohren gurgelte und die Halbstarken auf der Feuertreppe Joints rauchten.«

»Haben Sie eine Ahnung, von wem das Geld kommen könnte?«

Sie schürzte die Lippen und dachte nach. Mir kam es so vor, als hätte sie sich über diese Frage schon häufiger den Kopf zerbrochen. »Nach vier Jahren als Streifenpolizistin war ich gerade zum Detective befördert worden. Ich habe alles getan, um die Schurken zu fassen und hinter Schloss und Riegel zu bringen. Vielleicht habe ich jemanden beeindruckt oder einem reichen Menschen geholfen. Vielleicht wollte mich die betreffende Person aus meinem Dreckloch holen, falls Sie mir meine Ausdrucksweise nachsehen.«

Von solcher Freigiebigkeit hatte ich schon gehört, auch wenn die Leute die Polizei im Normalfall auf andere Weise unterstützten. Erfahrungsgemäß spendeten sie dem Revier oder einer bestimmten Einheit eine gewisse Summe, beispielsweise einer Soko, die wegen eines Entführungsfalles ins Leben gerufen worden war und dafür gesorgt hatte, dass ein Angehöriger heil zurückkehrte. Dass ein einzelner Polizist eine Spende erhielt, kam eher selten vor. Und dass der Spender anonym blieb, war noch ungewöhnlicher.

»Sie haben Ihren Vorgesetzten doch hoffentlich über die Spende informiert, oder?«

»Einem frisch gebackenen Detective wird auf einmal eine halbe Million Dollar in den Schoß geworfen? Natürlich habe ich das gemeldet. Man hat mir unterstellt, entweder bei der Mafia oder bei Donald Trump auf der Gehaltsliste zu stehen. Wie sich herausstellte, war der Anwalt, Mr Solomon Epperman, früher eine einflussreiche Persönlichkeit, die auch damals noch etwas bewirken konnte, wenn ihr der Sinn danach stand. Mr Epperman hat mit dem Polizeichef gesprochen und ihm klargemacht, dass der Spender anonym bleiben möchte und an die Summe keine Verpflichtungen geknüpft sind.«

»Also kein Gönner, der eines Tages auf der Matte steht und Sie unter Druck setzt.«

»So in der Art: ›Hör mal, Kleine, ich habe dir eine halbe Million gegeben und erwarte, dass du dich um meinen Strafzettel kümmerst‹? Nein, das wird nicht passieren.« Folger schlug mit der flachen Hand gegen ihre Stirn. »Puh, ich wollte Ihnen doch heißen Sirup mit einem Schuss Tee machen. Damit es Ihrem Magen wieder besser geht.«

»Der Südstaatengentleman bevorzugt Bier als Heilmittel.«

»Damit kann ich auch dienen.«

Sie sprang von der Couch auf, ging in die Küche und rief mir über die Schulter zu: »Das Badezimmer ist gleich den Flur hinunter, falls Sie Ihr Gesicht waschen und kurz den Mund spülen möchten, wozu ich Ihnen dringend raten würde.«

Ich begab mich in das winzige, vollausgestattete Badezimmer, drehte den Wasserhahn auf und wartete kurz. Über dem Waschbecken hing ein Medizinschränkchen mit Spiegel. Meine Augen waren rot gerändert, meine Haare völlig verstrubbelt, auf meinem Kinn klebten unappetitliche Reste von dem Erbrochenen.

Ich ließ das Becken mit heißem Wasser volllaufen und schäumte mir mit Seifenlauge das Gesicht ein. Dann ließ ich das Becken leerlaufen, drehte das kalte Wasser auf und spülte den Seifenschaum ab – meine übliche Waschroutine. Dann öffnete ich bei laufendem Wasser das Medizinschränkchen und begutachtete den Inhalt, der wenig überraschte: Sie hatte freiverkäufliche Schmerzmittel und ein paar verschreibungspflichtige Präparate gegen Sodbrennen und Allergien.

Keine dreißig Zentimeter von meinem Ohr entfernt klopfte es zweimal mit Nachdruck gegen die Tür. »Ryder!«

Als ich geschwind das Schränkchen zumachte und das Türchen mit dem magnetischen Schloss zufiel, konnte man das Klicken bestimmt noch eine Straße weiter hören. Im Spiegel sah ich meine betroffene Miene.

»Ahm … was ist denn, Alice?«

»In dem Medizinschränkchen gibt es nichts Interessantes zu entdecken, aber irgendwo liegt eine unbenutzte Zahnbürste herum, die Sie gern nehmen können, wenn Sie versprechen, mir eine neue zu besorgen.«

Ich fühlte mich wie ein ertapptes Kind, und mein Herz schlug schneller. Ich drehte das Wasser ab und wollte schon etwas erwidern, als ich hörte, wie sie wegging. Dankbar suchte ich die Zahnbürste heraus und verwendete reichlich Zahnpasta und Mundspülung.

Als ich deutlich frischer aus dem Badezimmer kam, machte sie irgendetwas in der Küche. Im hinteren Teil des Flures standen Bücherregale mit ganz unterschiedlichen Titeln, die ich neugierig überflog. Auf den unteren beiden Regalböden, die gut drei Meter Platz boten, standen nur Fachbücher zum Thema Meteorologie. Einen Band zog ich heraus: Die physikalischen Gesetze des Klimawandels. Das schien mir geradewegs die Lektüre zu sein, mit der man sich auf der Uni oder als Doktorand beschäftigte. Ich stellte das Buch zurück und zog das nächste heraus, eine Biographie über einen Carl-Gustav Rosby.

»Wer ist Rosby?«, fragte ich.

Sie drehte sich um und sah, dass ich den Wälzer in der Hand hielt. »Er, ähm, war ein Pionier auf dem Feld der Mesosphären-Meteorologie.« Sie kam herüber und versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen, indem sie einen Schluck Wein trank. »Ich beschäftige mich gern mit dem Thema Wetter, auch wenn das ziemlich merkwürdig klingt.«

Ich nahm ihr die Flasche Sam Adams ab und deutete mit dem Kinn auf die Regale. »Finde ich gar nicht. Ich fische und fahre Kajak im Golf. Wenn ich etwas überhaupt nicht leiden kann, dann sind das richtig hohe Wellen oder ein Gewitter. Aus diesem Grund bin ich ein großer Fan des Doppler-Radars. Wussten Sie, dass es in Mobile öfter regnet als in jeder anderen amerikanischen Stadt?«

Folger nickte. »Gefolgt von Pensacola, New Orleans und West Palm Beach.« Sie musterte mich, als ringe sie um eine Entscheidung. »Möchten Sie vielleicht meine Station sehen? Meine Wetterstation?«

»Aber sicher doch.«

Ich folgte ihr den Flur hinunter in das hinterste Zimmer. Auf dem Schreibtisch stand ein Mac Pro mit einem großen Flachbildmonitor, und es gab mehrere mit Büchern vollgestopfte Regale. Auf dem Boden standen zwei große Bogenhanfpflanzen, und an der Wand hing eine Blumenampel mit einem üppigen Efeu.

Sie deutete auf den Mac. »Auf dem Dach habe ich eine Sensorstation, die alles aufzeichnet und über Funk die Daten im Zweisekundenrhythmus an den Computer sendet. Lufttemperatur, Windgeschwindigkeit und -richtung, Sonneneinstrahlung, Luftdruck, Niederschlag. Ich arbeite mit einem speziellen Wetterprogramm und speise meine Daten mit der entsprechenden Software in ein Netzwerk ein, das aus zweiundachtzig Hobbymeteorologen besteht, die übers ganze Land verteilt sind. Ich war Mitbegründerin dieses Netzwerkes und könnte Ihnen jetzt sofort sagen, was sich in Paducah, Dubuque und Ypsilanti tut …«

Ich verschränkte die Arme und tat so, als wollte ich sie testen. »Und wie steht es mit Fort Wayne in Indiana?«

»Wieso gerade Fort Wayne?«

»Weil dort ein alter Freund wohnt. Also, wann bekomme ich nun die Info?«

Sie setzte sich. Ihre Finger flogen über die Tastatur und zauberten Diagramme, Graphiken und Zahlen auf den Bildschirm – einen wahren Mahlstrom des amerikanischen Wetters. Ihre Faszination wirkte ansteckend. Als ich mich über ihre Schulter beugte und wie gebannt auf den Bildschirm starrte, stieg mir der Duft ihres Parfüms in die Nase, das mich an Sommer und Hitze denken ließ.

»Da haben wir es. Die Station in Fort Wayne wird von Duanine Eby betrieben. Ob das ein Mann oder eine Frau ist, kann ich Ihnen nicht sagen, aber ich kann Ihnen verraten, dass es dort regnet. Bislang sind 2,5 mm Niederschlag gefallen, der Luftdruck liegt bei 1016,36 Millibar und ist in den letzten beiden Stunden gestiegen. Der Wind kommt gegenwärtig aus Nordwest, nachdem er heute Morgen aus Nordnordwest kam, und ist gleichbleibend. Dann wollen wir mal sehen, was sich in Indianapolis tut, das ein bisschen weiter südlich liegt. Da der Wind dort aus westlicher Richtung kommt und das Barometer einen höheren Wert anzeigt, müsste eine aus Süden nahende Hochdruckzone bald in Fort Wayne ankommen, die jetzt noch über Memphis liegt. In zwei Stunden wird es aufhören zu regnen, der Wind wird ein paar Stunden lang zulegen, und danach kann sich Ihr Freund in Fort Wayne über eine neue Wetterlage freuen. Blauer Himmel, weit und breit nichts als blauer Himmel …«

»Alice?«

»Was?«

»Das ist großartig.«

Sie warf einen skeptischen Blick über die Schulter. »Ist das Ihr Ernst? Haben Sie tatsächlich ein Faible für Meteorologie?«

»Na, ich freue mich, dass sie Ihnen so große Freude macht.«

Wieder wirkte sie verlegen, was sie mit Schweigen und Räuspern zu überspielen versuchte. »Seit der sechsten Klasse habe ich einen Narren am Wetter gefressen. Da ist mein Vater mit mir nach Cape May an der Küste von New Jersey gefahren, und ich habe beobachtet, wie ein Sturm aufkam, Wolken heranzogen und immer dunkler wurden. Und zwischen Himmel und Erde nur Wände aus Regen. Das alles hat mich umgehauen. Ich habe in der Bibliothek Bücher übers Wetter ausgeliehen und mir mit einer Plastikmilchflasche, einer Zehncentmünze und drei Haaren von meinem Vater ein Hygrometer gebastelt. Die täglichen Messungen habe ich in ein Notizbuch eingetragen, das den hochtrabenden Titel Alice’ Wetterbeobachtungen trug. Und Abend für Abend durfte ich beim Essen mit ernster Miene das Wetter des nächsten Tages vorhersagen.«

Die Vorstellung, wie die kleine Alice Folger am Tisch ihre Prognosen vortrug, brachte mich zum Lachen.

»Und was hielten Ihre Eltern von alldem?«

»Da ich ein Einzelkind war, gab es nie Kritik.«

Am anderen Ende des Schreibtisches stand ein Foto von einem stattlichen Polizisten mit markantem Kinn in blauer Uniform, der eine kräftige Frau in einem weißen Kleid im Arm hielt, die gutmütig in die Welt blickte. Auf dem Bild waren sie Mitte, Ende dreißig und wirkten für mein Dafürhalten sehr glücklich.

»Sind das Ihre Eltern?«

Sie musste wohl erst umschalten und antwortete nicht gleich. »Am Tag ihrer Eheschließung im Jahr 1963. Myrtle und Johnny an den Niagarafällen.«

»Ihr Vater war auch Polizist.«

Sie betrachtete das Foto. »Kommt mir so vor, als wäre jeder, den ich als Kind kannte, schon Cop gewesen oder wurde es später. Zumindest alle Männer. Und auch eine Handvoll Frauen, die allerdings größtenteils in der Verwaltung arbeiteten.«

»Haben Sie Geschwister? Ach, Sie haben ja schon erwähnt, dass Sie ein Einzelkind sind. Dann mussten Sie wohl den Stab übernehmen, was?«

Sie zögerte einen Moment lang. »War meine Entscheidung. Allein meine.«

»Klar doch.«

»Solange ich denken kann, wollte ich nichts anderes werden.«

Von einer Minute auf die andere hatte sich etwas verändert. Nichts Gravierendes, doch es kam mir so vor, als lauere in der Zimmerecke plötzlich ein schwereloser Schatten, der das Licht im Raum etwas dimmte. Sie wandte sich von der Wand ab und lächelte gezwungen.

»He, es sieht ganz so aus, als ginge es Ihnen wieder besser.«

Ich hielt das Bier hoch. »Genau was der Doktor verordnet hat. Hören Sie, ich gehe jetzt besser ins Hotel. Ich studiere gerade Ridgecliffs Akten. Vielleicht gelingt es mir ja herauszufinden, von wo aus er operiert.«

»Ist gut, dass Sie endlich Ihren Panzer abgelegt haben und uns unterstützen. Soll ich Sie ins Hotel fahren? Ich kann Sie …«

Ich winkte ab und schüttelte den Kopf. »Ich denke, ein bisschen frische Luft wird mir guttun. Ich gehe lieber zu Fuß und schau mich mal in der Gegend um. Danke, dass Sie Mitleid mit einem Typen hatten, der an einer Straßenlaterne lehnte, Lieutenant.«

Ich hatte schon einen halben Block zurückgelegt, ehe mir etwas auffiel. Kaum hatte ich Alice Folgers Haus betreten, hatte ich eine halbe Stunde lang keinen einzigen Gedanken an unseren Fall verschwendet. Und ihr war es vermutlich genauso ergangen.

Außerdem war dies die netteste halbe Stunde gewesen, die mir seit meiner Ankunft in New York vergönnt war.
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An diesem Abend saß ich in meinem Hotelzimmer, dachte an die kurze Zeit, die ich mit einer quicklebendigen, glücklichen Alice Folger verbracht hatte, und musste mir eingestehen, dass ich mich zu ihr hingezogen fühlte. Ich hatte doch tatsächlich Schmetterlinge im Bauch, was ich im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen konnte.

Seit etwa einem Jahr traf ich mich des Öfteren mit Clair Peltier, der Leiterin der Mobilen Abteilung des Forensischen Instituts von Alabama. Das Feuer, das zu Anfang heftig gelodert hatte, war mittlerweile nur noch ein leises Glühen, nachdem uns klar geworden war, dass uns nicht Liebe, sondern Kameradschaft verband. Wir hatten uns zuerst körperlich näherkommen müssen, um zu begreifen, dass wir dazu auserkoren waren, Freunde zu sein. Esoteriker würden uns vermutlich als Seelenverwandte bezeichnen, die sich in früheren Leben mehrfach begegnet waren und sich nun allein mit einem Blick oder einer Geste verständigen konnten.

Vor ein paar Stunden hatte ich mit ihr telefoniert und sie gebeten, Waltz’ Mann von der New Yorker Spurensicherung zu kontaktieren. Unser Gespräch hatte mir wieder einmal vor Augen geführt, wie entspannt unser Umgang war und wie gut mir diese Beziehung momentan tat.

Und dennoch fing mein Herz an zu rasen, wenn ich an Folger dachte. Da es höchste Zeit war, den Kopf freizubekommen und mich körperlich mal richtig zu verausgaben, zog ich die Laufschuhe und eine kurze Hose an. Ein paar Minuten lang konzentrierte ich mich auf meinen Atem und versuchte, ganz ruhig zu werden wie vorhin in Alice Folgers Haus. Danach verließ ich das Hotel und lief Richtung Süden. Als ich das Tempo erhöhte, zeigte die Luft, die über meine Haut strich, dieselbe Wirkung wie ein kalter Wasserstrahl.

Meine Knochen murrten just in dem Moment, wo ich kurzatmig wurde. Irgendwo im East Village oder auf der Lower East Side bog ich in eine enge Straße, stützte die Hände auf die Knie und japste nach Luft, als mein Handy klingelte.

»Ja-a?«, fragte ich atemlos und klang plötzlich wie Cluff.

»Ryder? Sind Sie das? Ich habe nichts verstanden.«

»Folger?«, keuchte ich.

»Sind Sie okay? Sie hören sich …«

»Bin gejoggt. Außer Atem. Sekunde.«

»Wo stecken Sie?«

»Irgendwo … südlich vom Hotel. Bin kreuz und quer gelaufen. Keine Ahnung, wo ich bin.«

»Gehen Sie zum nächsten Straßenschild. Schnell.«

Halb laufend, halb humpelnd näherte ich mich der nächsten Kreuzung. »Ich bin Ecke Prince und Elizabeth. Einen Block weiter unten kann ich einen Kirchturm erkennen.«

»Old Saint Pat’s. Liegt nordwestlich von Ihnen. Können Sie ein Taxi nehmen? Nördlich von der Prince liegt die Houston. Da erwischen Sie sicher eins.«

Einen Block weiter konnte ich Scheinwerfer und Bremslichter sehen. »Ich sehe es. Könnten Sie mir vielleicht verraten, worum es geht?«

»Machen Sie bitte schnell. Die Adresse lautet …«

 

Auf mein Klopfen hin kam Folger in einer kurzen Sporthose, einem ärmellosen Oberteil und braunen Ledermokassins an die Tür. In der Hand hielt sie eine halb automatische Waffe Kaliber 9, mit der sie auf den Boden zielte.

»Empfangen Sie Ihren Besuch immer mit einer Knarre?«, fragte ich.

Sie legte mir die Hand auf den Rücken, schob mich ins Wohnzimmer, steckte den Kopf zur Haustür hinaus und schaute die Straße hoch und runter, ehe sie hereinkam.

»Ich habe ein Gesicht vor dem Fenster gesehen. Jemand hat reingespäht. Und als ich nach draußen ging, um nachzusehen, war da niemand. Aber schauen Sie mal …«

Sie legte die Waffe weg, schnappte sich eine Profi-Taschenlampe, die auf einem kleinen Tisch lag, öffnete die Tür und richtete das Licht auf das Schloss. Ich inspizierte das linke Schlüsselloch. Der Lack wies kleine Kratzer auf.

»Hat sich da jemand am Schloss zu schaffen gemacht?«, fragte sie. »Meiner Meinung sieht es ganz danach aus.«

Ich fuhr mit dem Fingernagel über die Kratzer, die in Anbetracht der ausgehärteten Farbe ziemlich tief waren. »Was haben Sie gemacht, als das passiert ist?«, wollte ich wissen.

»Ich habe mich mit ein paar Wetterdaten beschäftigt, geduscht und wollte gerade ins Bett gehen. Ich habe ENSO verfolgt …«

»ENSO?«

»El Nino Southern Oscillation, ein ozeanographischmeteorologisches Phänomen, das …« Sie brach ab und konzentrierte sich wieder auf das aktuelle Problem. »Ich hatte den Wetterkanal eingeschaltet. Und als ich den Computer und den Fernseher ausstellte, hörte ich das Kratzen. Draußen rief jemand mit tiefer, eiskalter Stimme: ›He, Sie. Ich kann Sie sehen!‹ Beängstigend. Da habe ich meine Waffe geholt und bin zum Fenster gekrochen, doch draußen war keiner. Vom Schreibtisch bis zur Tür habe ich dreißig, höchstens vierzig Sekunden gebraucht.«

»Haben Sie gesehen, wer da gerufen hat?«

»Nein. Der Typ hatte eine laute, durchdringende Stimme. Wahrscheinlich hat er jemanden an der Tür entdeckt und gerufen, wollte aber nicht abwarten und sich in was reinziehen lassen, was klug von ihm war.«

»Warum haben Sie nicht einen Ihrer Kollegen verständigt? Bullard, Cluff oder sonst wen? Ihnen steht doch das ganze NYPD zur Verfügung.« Plötzlich hatte ich einen Geistesblitz, hielt inne und lächelte gutmütig. »Sie wollten vermeiden, dass das ganze Revier mitbekommt, wie sehr so ein Vorfall Sie aus der Fassung bringt, und haben stattdessen die Polizei von Mobile gerufen.«

»Nein … ja, meine ich. Es wäre mir peinlich gewesen. Seit ein paar Wochen passieren hier komische Dinge.« Sie suchte meinen Blick. »Sie haben doch auch diesen sechsten Sinn, oder? Spüren dieses Kribbeln, wenn irgendwas nicht das ist, was es zu sein scheint.«

»O ja. Das kenne ich.«

Wenn Cops mit dem sechsten Sinn gesegnet sind, verrät ihnen schon ein leiser Luftzug, dass etwas nicht in Ordnung ist. Oder ein Schauer, der ihnen über den Rücken läuft. Oder ein Flattern im Magen, das ihnen sagt: Da stimmt was nicht. In Harrys Kopf ertönt bei der Gelegenheit immer eine leise Sirene.

Folger stolzierte auf ihren langen Beinen durch den Raum und trat ans Fenster. Da sie auf einen behaglichen Abend daheim eingestellt gewesen war, trug sie bequeme Sachen und hatte auf einen Büstenhalter verzichtet. Mir fiel auf, wie sich ihre hübschen Brüste unter dem dünnen Stoff bewegten. Sie spähte auf die Straße hinaus und blickte dann zu mir hinüber.

»Ich hatte ein komisches Gefühl. Als würde mich jemand beobachten.«

»Haben Sie etwas entdeckt, das Ihre These stützt?«

»Ein geparktes Fahrzeug, doch es fuhr weg. Vielleicht hat der Insasse mich beobachtet. In letzter Zeit bilde ich mir manchmal ein, Blicke zu spüren, und wenn ich mich umdrehe, ist da niemand.« Folger tippte mit dem Finger an ihre Schläfe. »Soll ich Sie noch kurz ins Hotel fahren, ehe man mich in die Klapsmühle verfrachtet?«

»Sie haben also nie jemanden gesehen?«

»Nur Schatten. Vor ein paar Tagen bin ich im Park gelaufen. Da war dieses Gefühl besonders stark. Ich verlor die Beherrschung und führte mich wie eine Idiotin auf. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, wie ein Hüne von Mann hinter die Büsche sprang. Da bin ich losgerannt und habe ihn rausgezogen.«

»Und was ist dann passiert?«

»Der Typ schaute ganz verängstigt drein und hatte eine Leine in der Hand. Sein Hund hatte sich losgerissen und war einer Katze hinterhergelaufen. Der arme Kerl wollte nur seinen Hund suchen.« Sie ließ den Kopf hängen. »Das ist nicht lustig, Ryder. Vielleicht drehe ich langsam wirklich durch.«

»Die Befürchtung, den Verstand zu verlieren, ist ein klares Indiz, dass dem nicht so ist. Haben Sie sich vor kurzem von jemandem getrennt?«

Sie schob eine lose Haarsträhne hinters Ohr und lachte freudlos. »Ich kann mich vage daran erinnern, wie es ist, mit einem Mann auszugehen. Geht man da nicht ins Kino? Und ins Restaurant?«

»Haben Sie während des Dienstes jemanden vor den Kopf gestoßen?«

»Das kommt fast täglich vor. Kriminelle und Kollegen.

Darüber habe ich auch schon nachgedacht, aber das hat nichts gebracht. Also bleibt nur der Wahnsinn.«

Sie ließ sich auf die Couch fallen, stützte das Kinn auf die Hände und seufzte. Ich setzte mich neben sie, auf ein eigenes Sofakissen, ganz nach alter Südstaatentradition: Aus Gründen des Anstandes musste eine Bibel zwischen unsere Schenkel passen. Zwecklos. Nicht mal ein Riesenstapel von den heiligen Schwarten hätte verhindern können, dass der Duft ihres Parfüms, vermischt mit dem Geruch ihrer Angst, wie eine olfaktorische Bombe bei mir einschlug und mich aus der Bahn warf. Vorsorglich wandte ich den Blick von ihren Händen, Schenkeln, ihrem Schoß ab und sprach in Richtung der gegenüberliegenden Wand.

»Shelly zufolge sind Sie klug und verfügen über einen hervorragenden Instinkt. Daher werden Sie es schon beurteilen können, ob Sie verfolgt werden oder nicht. Ist jedenfalls meine Meinung.«

»Das ist nett von Waltz. Ich finde ihn ganz toll, würde mir allerdings wünschen, dass er manchmal etwas fröhlicher ist.«

Ich erzählte ihr Koslowskis Anekdote, wie ein lachender Waltz in eine Bar kam und dort auf einmal die Sonne schien.

»Und wieso ist er jetzt so unglücklich?«

»Das wusste Koslowski auch nicht. Er konnte sich nur daran erinnern, dass Waltz früher viel besser drauf war als heute.«

Sie legte die Füße auf den Couchtisch und rückte ein, zwei Zentimeter näher. »Na, wahrscheinlich hat jeder ein paar Geheimnisse«, meinte sie. »Sogar ein Shelly Waltz. Wo wir gerade schon von Geheimnissen sprechen, ich gehe davon aus, dass keiner von meiner Wetterobsession erfährt. Und dafür möchte ich Ihnen danken.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte ich.

»Nachdem Sie heute Nachmittag gegangen sind, ist mir aufgefallen, wie verrückt das alles geklungen haben muss – mein Gerede über Wetterfronten und wie sehr ich darin aufgehe. Auf einmal hatte ich Schiss, Sie würden es den Kollegen auf dem Revier stecken, so nach dem Motto: ›He, Jungs, ihr werdet nicht glauben, was Folger daheim so treibt. Die fährt total auf Wolken ab.‹ Und dann habe ich gemerkt, dass Sie gar nicht so sind. Ich habe Sie falsch eingeschätzt und möchte mich dafür entschuldigen.«

»Sie kennen mich nicht. Und wenn jemand eine Schwäche fürs Wetter hat, ist das noch lang keine Obsession, sondern einfach nur cool.«

Sie rückte noch einen Zentimeter näher. »Sie finden das wirklich überhaupt nicht schräg?«

Ich nahm ihre Hand und legte sie in meine. »Die Meteorologie fasziniert Sie. Außerdem gibt es Wetter immer und überall.«

Sie betrachtete unsere Hände und rückte so nah heran, bis sich unsere Schultern berührten, ich ihre Wärme spürte, ihren Körpergeruch wahrnahm. Ihr Mund wurde weicher. »Wow. Nun besteht wirklich kein Zweifel mehr daran, dass ich den Verstand verliere.«

»Wieso das denn?«, flüsterte ich.

Sie öffnete den Mund und küsste mich.

*

Jeremy Ridgecliff beugte sich vor und tippte dem Taxifahrer auf die Schulter.

»Wir können fahren, Ludis. Ich denke, ich könnte jetzt einen kleinen Schmaus vertragen.«

»Was meinen Sie mit Schmaus?«

»Ich bin hungrig. In letzter Zeit habe ich eigentlich andauernd Hunger.«

»HABEN SIE GESEHEN, WAS SIE SEHEN WOLLTEN? ANREGUNGEN FÜR IHREN FILM GEKRIEGT?«

»Ich denke, ein paar Schlüsselszenen werde ich hier drehen. Fahr mich zu einem Restaurant. Einem Italiener mit Kerzenlicht.«

»Was halten Sie davon, wenn wir nach LITTLE ITALY fahren und Sie nach einem Restaurant mit Kerzen Ausschau halten? Vielleicht sehen wir ja ein paar HÜBSCHE MÄDCHEN. Ich weiß doch, wie GERN Sie sich Mädchen anschauen.«

Ridgecliffs Blick schweifte über die Straßen, Geschäfte, Häuser. Alles dort draußen verzauberte ihn.

»Schönheit, Ludis. Da draußen gibt es so viel Schönheit.«

»WAS MEINEN SIE DAMIT? Wo denn?«

»Auf dieser Seite der Mauern. Ach was, frag einfach nicht. Halt Ausschau nach einem Restaurant mit Kerzenlicht.«

Als das Taxi vom Bordstein wegfuhr, warf Jeremy Ridgecliff einen letzten Blick auf das Brownstone-Haus mit den hübschen Blumenkästen. Sein Magen knurrte, und er lachte.




KAPITEL 20

Um sieben Uhr in der Früh saß ich an Alice Folgers Küchentisch, trank gut gelaunt Kaffee und wurde langsam munter. Als Alice sich hinter mir räusperte, drehte ich mich um. In einem dicken weißen Frotteebademantel stand sie im Türrahmen und schaute mich halb peinlich berührt, halb um Verzeihung bittend an. Ihre Miene wirkte angespannt. Sie hätte auch so tun können, als wäre sie fröhlich und unverzagt, eine übliche Strategie, wenn man morgens jemandem gegenüberstand, mit dem man überraschend die Nacht verbracht hatte, eine Nacht, in der die Konversation eher einsilbig gewesen war.

Wie ein Indianer im Spielfilm hielt ich die Hand hoch. Aber statt Hugh sagte ich: »Tu’s nicht.«

»Was soll ich nicht tun?«

»Rechtfertige dich nicht. Leg deine Scheu ab. Sag nichts, was dir nicht entspricht, denn du bist ganz zauberhaft.« Ich zeigte auf die Kaffeekanne. »Lust auf einen Schuss Koffein, Wetterfrosch?«

Ihre Verlegenheit wich und sie schmunzelte. Das Schmunzeln verwandelte sich in ein schiefes Grinsen, und dann grinste sie plötzlich bis über beide Ohren und ließ den Bademantel von den Schultern gleiten.

»Der Kaffee kann noch warten.«

Eine halbe Stunde später setzten wir uns wieder an den Küchentisch. Sie toastete Bagels, holte Lachs und Frischkäse und wir frühstückten wie eingefleischte New Yorker. Sie leckte ihren Daumen ab, an dem ein Stück Lachs hing.

»Um Gerede zu vermeiden, sollten wir nachher besser nicht gemeinsam auf dem Revier eintrudeln.«

»Ich werde schnell ins Hotel fahren, duschen und mich umziehen. Ich habe mir ein paar Gedanken über Ridgecliff gemacht und würde heute gern mit euch darüber reden.«

»Ich hatte gestern den Eindruck, du hättest einen Durchbruch erzielt, als wäre dir plötzlich etwas eingefallen, das uns mit Ridgecliff weiterhelfen könnte.«

Ich wandte den Blick ab. »So kam es mir zumindest vor.«

»Nur weiter so«, sagte sie und küsste mich auf die Stirn.

*

Im Osten ging eine strahlende Sonne am blauen Himmel auf, als Harry Nautilus auf die weiße Sandzufahrt von Evangeline Prowse’ Ferienhaus fuhr. Er hatte sich gestern wie ein Idiot aufgeführt und sich von Jeremy Ridgecliffs Poster so sehr überrumpeln lassen, dass er vergessen hatte, davon ein Foto zu machen. Carson wollte das bestimmt sehen. Und außerdem musste er verhindern, dass ein Außenstehender das Poster zu Gesicht bekam.

Vielleicht wirkte Prowse’ und Ridgecliffs Beziehung auf den ersten Blick befremdlich, aber nach zweiundzwanzig Jahren Polizeidienst war Nautilus zu der Einsicht gelangt, dass in Herzensangelegenheiten nichts unmöglich war.

Als er Prowse’ Cottage betrat, kam ihm die Atmosphäre im Haus noch schauriger vor als bei seinem letzten Besuch. Da war irgendetwas, das ihn hochgradig irritierte. Er öffnete einen Schrank neben dem Eingang und fand das schwarz glänzende Schild, von dem Helen Pappagallos gesprochen hatte. BITTE NICHT STÖREN, stand in roten Lettern darauf.

Er schloss die Schranktür und ging in das Arbeitszimmer, wo er das Ridgecliff-Poster abhängte und zusammenrollte. Innerlich war er immer noch in erhöhter Alarmbereitschaft, als höre er ganz in der Ferne eine Sirene.

Nautilus trat hinter Prowse’ Schreibtisch und warf einen Blick aus dem Fenster. Als er sich umdrehte, merkte er, dass das rote Lämpchen ihres Anrufbeantworters blinkte, was seine Unruhe noch verstärkte. Den Grund dafür kannte er nicht, aber er war dankbar, dass er so reagierte.

Nautilus setzte sich auf Prowse’ Stuhl, einen bequemen Herman Miller, und drückte auf die Play-Taste. Der Anrufbeantworter piepte und verkündete, dass der Anruf am vergangenen Abend um acht Uhr eingegangen war. Dann wurde die Nachricht abgespielt.

»Dr. Prowse, hier spricht John Wyatt. Ist schon ein paar Monate her, seit wir uns gesprochen haben, und nun wollte ich mal nachfragen, ob Sie in den Akten, die ich Ihnen schickte, irgendwas gefunden haben. Und natürlich wüsste ich auch gern, ob Sie eventuell einen Fall bearbeiten, der mit den anderen in Zusammenhang steht. Na, eigentlich ist für Leute wie mich ja alles, was Sie tun, interessant. Wie auch immer, melden Sie sich doch mal bei mir. Und falls Sie noch was brauchen, lassen Sie es mich wissen.«

Eine höchst aufschlussreiche Nachricht. Nautilus rief zurück.

»FBI …«, verkündete eine selbstsichere Frauenstimme. »Abteilung Verhaltensforschung.«

»Detective Harry Nautilus von der Polizei in Mobile. John Wyatt wollte mich sprechen.«

»Einen Augenblick bitte.«

Sekunden später wurde am anderen Ende das Telefon abgenommen. »Detective Nautilus, John Wyatt am Apparat. Ich kann mich nicht entsinnen, Sie angerufen zu haben.«

»Haben Sie auch nicht. Ich wollte Sie sprechen, weil Sie Dr. Evangeline Prowse angerufen haben. Ich sitze gerade in ihrem Arbeitszimmer und habe Ihre Nachricht auf dem AB entdeckt. Leider muss ich Ihnen sagen, dass Dr. Prowse tot ist.«

Es dauerte eine Weile, bis Wyatt diese Neuigkeit verdaut hatte.

»Mein Gott. Was ist denn passiert?«

»Sie wurde vor sechs Tagen in New York ermordet. Das Motiv ist noch unklar, aber wir haben jemanden im Verdacht. Da ich hier unten ermittle, habe ich Ihre Nachricht entdeckt. Darf ich fragen, was für Unterlagen Sie Dr. Prowse geschickt haben?«

Wyatt klang verunsichert. »Da muss ich erst mal kurz überlegen. Was für eine Tragödie … sie war großartig, brillant. Ahm, dann erzähle ich mal besser der Reihe nach. Vor ein paar Monaten hat Dr. Prowse mich angerufen und um Informationen über die Washingtoner Heckenschützen gebeten. Sie haben von den beiden bestimmt gehört.«

»John Allen Muhammad und Lee Boyd Malvo. Haben 2002 zehn Menschen umgebracht. Einfach so.«

Vor seinem geistigen Auge sah Nautilus den etwa vierzig Jahre alten, gut aussehenden Muhammad, der den wesentlich jüngeren Malvo umarmte. Der jüngere Heckenschütze grinste so selig, als wären sie auf dem Weg zum Rummelplatz.

»Dr. Prowse wollte alles, was das FBI über die beiden zusammengetragen hat«, fuhr Wyatt fort. »Vor allem die psychologischen Profile und den Hintergrund – wie sie sich getroffen haben, wie alt sie waren, als sie sich kennenlernten, welcher Natur ihre Beziehung war …«

Mit einer Hand fischte Nautilus einen Notizblock aus der Tasche seines limonengelben Jacketts und schrieb mit.

»Sie interessierte sich nur für Muhammad und Malvo?«, wollte er wissen.

»Ja. Und sie wollte die Infos so schnell wie möglich.«

»Kam Ihnen das ungewöhnlich vor?«

»Ja, ziemlich. Normalerweise konsultierte Dr. Prowse das FBI, wenn sie einen Artikel schrieb oder eine Präsentation für ein Symposium anfertigte. Und dann hieß es immer: ›Schicken Sie mir die Unterlagen, sobald Sie die Zeit dazu finden.‹ Das Material über die Heckenschützen wollte sie jedoch sofort haben.«

»Und Sie haben ihren Wünschen entsprochen.«

»Was Dr. Prowse wollte, hat sie auch bekommen. Ich kenne niemanden, der Psychopathen besser versteht als sie. Ihr Einfühlungsvermögen war ganz erstaunlich.«

»Hat sie erwähnt, warum sie sich gerade für diese beiden Personen interessierte?«

»Meiner Meinung nach befasste sie sich mit dem Einfluss, den John Muhammad auf Malvo hatte. Wie alles angefangen hat, wie dominant er war. Sie erwähnte, sie würde sich mit der ›Vergangenheit von jemandem‹ beschäftigen. Damals dachte ich, es ginge ihr um einen der Heckenschützen, doch heute halte ich es für möglich, dass ich mit meiner Einschätzung falschgelegen habe.«

Nautilus notierte Beschäftigte sich mit der Vergangenheit von jemandem auf dem Block, hielt kurz inne und unterstrich jemandem.

»Der Junge, Malvo, wie alt war er, als das Morden losging? Sechzehn?«

»Siebzehn«, sagte Wyatt. »Muhammad war zweiundvierzig. Ein Exmarine und höllisch guter Schütze. Er hat Malvo Schießunterricht gegeben.« Wyatt seufzte. »Mein Vater hat mir beigebracht, wie man Hasen jagt.«

»War der Junge erpicht darauf, das zu lernen, oder wurde er unter Druck gesetzt?«

»Nein, er wollte es, aber Malvo stand von Anfang an unter einem schlechten Stern. Hat in den ersten Lebensjahren in ziemlich ärmlichen Verhältnissen auf Jamaika gelebt, ohne feste männliche Bezugsperson. Seine Mutter hat ihn regelmäßig allein gelassen. Muhammad hat sich irgendwann mit Malvos Mutter angefreundet und mit ihr und dem Sohn auf Antigua gelebt. Und von da an hatte der Junge endlich eine feste Bezugs-und Autoritätsperson.«

»Ein Junge, der durchs Leben treibt, findet einen Anker«, meinte Nautilus.

»Ein Jahrzehnt später leben sie in Bellingham, Washington, und als Muhammad Malvo auf der Highschool anmeldet, gibt er sich als leiblicher Vater aus.«

»Muhammad macht Nägel mit Köpfen.«

»Nun hat der verlorene kleine Junge einen großen, starken Daddy, der ihn beschützt. Vermutlich sehnte Lee Malvo sich so sehr nach einem Vater, dass selbst ein Typ wie Charles Manson in der Lage gewesen wäre, ihn an die Leine zu legen oder ihn auf Händen oder Knien über Glasscherben kriechen zu lassen, solange er ihn nur ›Papa‹ nennen durfte.«

»Unglücklicherweise war der gute Daddy ein Psychopath.«

»Ziemlich gravierendes Manko. Als Muhammad und Malvo geschnappt wurden, hatten sie vor, einen Polizisten zu töten, während einer Beerdigung eine selbst gebastelte Bombe zu zünden und noch mehr Menschen umzubringen. Eigentlich wollten sie die Regierung erpressen. Für zehn Millionen Dollar wären sie bereit gewesen, mit dem Gemetzel aufzuhören.«

»Unglaublich.«

»Und ich will Ihnen noch was verraten, Detective. Ein Teil des Geldes sollte für die Anwerbung von weiteren emotional verstörten Jungs verwendet werden, die Muhammad ausbilden und danach auf die USA loslassen wollte.«

»Mit dem Auftrag, zu morden«, flüsterte Nautilus.

»So ist es, Detective. Ein Kader aus Robotern, die töten, um Daddy zu gefallen.«




KAPITEL 21

Auf dem Weg zur Arbeit setzte Alice mich im Hotel ab. Ich ging auf mein Zimmer, duschte und wechselte die Klamotten.

Da ich mich seit einigen Tagen nicht mehr bei meinem Lieblingschef gemeldet hatte, rief ich Tom Mason an, informierte ihn kurz über den Stand der Dinge und versprach, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Obwohl meine Abwesenheit ihn vor personelle Probleme stellte, schien er stolz darauf zu sein, dass einer seiner Polizisten die New Yorker Kollegen unterstützte. Oder vielleicht war sein Leben auch viel leichter, wenn ich weg war. Gerade als ich das Gespräch beenden wollte, fiel mir ein, dass Tom Waltz die PSET-Akten geschickt hatte und Folger mich auf einmal für einen ganz passablen Ermittler hielt, obwohl ich nicht dem NYPD angehörte.

»Tom, im Übrigen möchte ich mich bei dir bedanken, dass du Detective Waltz die Unterlagen geschickt hast.«

»Keine Ursache. Angeblich hast du deine Aufklärungsrate erwähnt, und er wollte mit ihnen einen weiblichen Lieutenant beeindrucken, der deine was auch immer in die Zange nimmt.«

»Meinen was auch immer geht es gut, Tom. Der Lieutenant und ich sind inzwischen auf Augenhöhe.«

Tom seufzte. »Yankees.«

»Du weißt aber schon, dass es eine Baseballmannschaft gibt, die so heißt, oder?«

»Das verstehe, wer will.«

»Was hältst du von Shelly Waltz?«, fragte ich ihn.

»Wirkte wie ein Gentleman auf mich. Interessierte sich dafür, wie du zur Polizei gekommen und wann du Detective geworden bist. War tief beeindruckt von deiner Arbeit hier in Mobile. Und er hat sich auch nach deinem Background erkundigt.«

Schlagartig stellten sich mir die Nackenhaare auf, und wie jedes Mal, wenn meine Vergangenheit Thema war, läuteten bei mir die Alarmglocken.

»Was meinst du mit Background?«

»Na, wo du aufgewachsen bist, ob du eine große Verwandtschaft hast, so was in der Art. Du bist als Kind doch öfter umgezogen, nicht wahr? Hattest keinen Vater. Und deine Mutter war Armeekrankenschwester. Viel konnte ich ihm nicht erzählen.«

Weil ich dir einmal eine Lügengeschichte aufgetischt habe, Tom, und dann nie wieder darüber gesprochen habe, damit nur ein vager Eindruck haften bleibt.

Ich gähnte demonstrativ. »Da gibt es ja auch nicht viel zu berichten.«

»Du hast keine engen Verwandten mehr, oder?«

»Hat Shelly sich auch nach meiner Familie erkundigt?«

Ich hörte, wie Tom einen Schluck Kaffee trank, jemanden etwas fragte, die Antwort abwartete und sich dann wieder auf unser Gespräch konzentrierte.

»Ja, aber ganz beiläufig. Er fragte, wie groß deine Sippe ist. Ob deine Angehörigen in der Nähe wohnen oder übers ganze Land verstreut sind. Ob du Geschwister hast, die auch bei der Polizei sind. Im Grunde genommen wollte er wissen, wieso ein Landei wie du Großstadtbulle werden wollte.«

»Und was hast du geantwortet?«

»Dass du, soweit ich mich entsinne, nur selten über deine Familie gesprochen hast und meines Erachtens Einzelkind bist. Das stimmt doch, oder?«

Schon eigenartig, was ich alles tat, um wenigstens halbwegs den Anschein der Unbescholtenheit aufrechtzuerhalten. Statt zu lügen, erging ich mich in Andeutungen. Ich führte niemanden aufs Glatteis, sondern ließ mein Gegenüber Schlüsse ziehen. Ich wich Fragen nicht aus, aber ich antwortete ausweichend.

»Ach, Mist«, stöhnte ich und warf wie ein geübter Schauspieler einen Blick auf meine Uhr.

»Was ist denn?«

»Mir ist gerade aufgefallen, wie spät es schon ist. Ich muss dringend zu einem Meeting, das schon angefangen hat.«

»Ich habe schon gehört, dass die New Yorker immer unter Strom stehen. Pass auf dich auf und lass dich von denen dort oben nicht aus der Puste bringen. Ach, Carson?«

»Ja, Tom?«

Sein Tonfall veränderte sich. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie er besorgt die Stirn runzelte. »Du wirst den Mistkerl doch kriegen, oder? Diesen Ridgecliff?«

»Tag und Nacht denke ich an nichts anderes, Tom.«

»Schnapp ihn dir, Junge. Bring ihn zur Strecke.«

Wir legten auf. Obwohl es in dem Raum kühl war, trat mir der Schweiß auf die Stirn und das Hemd klebte an meinem Oberkörper. Dass Shelly sich bei Tom Mason nach mir erkundigte, war im Grunde genommen nichts Ungewöhnliches. Zwei Cops unterhielten sich über mich, das einzige Thema, das sie verband. Dennoch führten Fragen über meine Vergangenheit stets dazu, dass mein Herz schneller schlug, und so war es auch in diesem Fall.

Ich lief los und erreichte das Revier um Viertel nach neun. Das Team hatte sich im »Ridgecliff-Raum« versammelt, einem Besprechungszimmer mit einem Schwarzen Brett, an das die Fotos und der zeitliche Ablauf gepinnt waren. Bullard und Cluff kämpften mit Kaffee gegen ihre Müdigkeit an. Ich schaute zu Alice Folger hinüber. Sie lächelte und zwinkerte mir kurz zu. Waltz, der die Berichte der Nachtschicht durchblätterte, hob den Blick.

»Sie haben uns gestern einiges erzählt, Detective, und uns den Eindruck vermittelt, Sie wüssten, wie Ridgecliff vorgeht.«

»Langsam ergeben die Puzzleteile ein Bild, Shelly.«

»Sind Sie wirklich der festen Überzeugung, dass Ridgecliff sich als Geschäftsmann ausgibt? Denn alle anderen gehen davon aus, dass er sich unter die Obdachlosen mischt.«

»Auch wenn er sich für ausgesprochen clever hält, ist er doch ziemlich festgelegt und handelt entsprechend seinem Naturell.«

»Und nachdem er jahrelang in Schlafanzügen und Hausschuhen herumlaufen musste, hat er jetzt das Bedürfnis, sich mal richtig in Schale zu werfen?«

»Das ist keine Frage des Wollens, sondern ein Muss. Er muss in eine Rolle schlüpfen, die der eines Anstaltinsassen diametral entgegengesetzt ist.«

»Mir ist schleierhaft, wie Ridgecliff das bewerkstelligen will«, meinte Bullard und warf Folger einen Blick zu, um sich zu vergewissern, ob sein Einwand professionell genug klang.

Ich winkte ab. »Wir sollten uns schleunigst von der These verabschieden, dass die Lage Ridgecliff zum Handeln zwingt. Das Gegenteil ist der Fall: Ridgecliff kontrolliert die Situation.«

Bullard grunzte missbilligend. »Wie will dieser Typ am Drücker sitzen, wo wir ihm auf der Spur sind?«

»Sie lassen das Obdachlosenlager doch observieren, oder?«

»Ich hielt es für einen Fehler, sich auf Ihre Einschätzung zu verlassen …«

»Und ist er aufgetaucht?«

Bullard errötete und wandte den Blick ab. Cluff spann den Faden weiter. »Sie behaupten also …«

»Wir müssen davon ausgehen, dass Jeremy Ridgecliff sich als wohlhabender Geschäftsmann ausgibt, der in New York zu Besuch ist, weil ihm diese Vorstellung behagt.«

Bullard schüttelte den Kopf. »Mit dem kleinen Unterschied, dass er hin und wieder das Verlangen verspürt, eine Frau aufzuschlitzen?«

»Ja.«

Da stieß Bullard mal wieder an seine eigenen Grenzen. »Mir ist völlig schnuppe, was für ein kluges Bürschchen dieser Ridgecliff ist. Der hat doch nicht alle Tassen im Schrank. Woher nimmt er die Kohle? Wir haben Prowse’ Kontoauszüge gecheckt. In den letzten sechs Monaten wurden keine hohen Beträge abgehoben. Laut Ryder beschafft Ridgecliff sich irgendwo Geld, aber wie er das anstellt, kann er uns nicht verraten.« Er reckte das Kinn, als wollte er mich damit provozieren.

»Sie sind bislang noch niemandem wie Ridgecliff begegnet, Detective«, sagte ich. »Dieser Typ spielt in einer ganz anderen Liga.«

»Ach ja? Und kann er auch wie ein Esel Golddukaten scheißen? Wie finanziert er diese schicken Anzüge, Apartments in der Park Avenue und was er sich Ihrer Meinung nach noch alles leistet?«

Ich erstarrte. Gold. Münzen. Ich erinnerte mich an ein Gespräch, das ich vor ein paar Tagen zufällig aufgeschnappt hatte und bei dem sich zwei Beamten aus dem Raubdezernat über einen schizophrenen Paranoiker unterhalten hatten.

»Offenbar ist Gerald gestern Abend nach Hause gekommen, hat den Safe im Arbeitszimmer des Ehemanns geknackt und sich Krügerrands im Wert von siebenundvierzigtausend Dollar unter den Nagel gerissen, die der Investmenttyp dort gebunkert hatte … Mit der Begründung, er hätte sich bei der CIA freigekauft.«

»Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, bat ich. »Ich bin gleich wieder da.«

Ich rannte ins Raubdezernat und spürte die Blicke in meinem Rücken. Die New Yorker Kollegen dachten wohl, ich hätte den Verstand verloren. Zwei Minuten später kam ich mit einem leicht irritierten Sergeant Brian Hedley im Schlepptau zurück.

»Raus mit der Sprache, Sergeant. Erzählen Sie ihnen von dem Investmentbanker, der von seinem paranoiden Schwager beklaut wurde.«

Ein amüsierter Hedley berichtete über den paranoiden Anhänger von Verschwörungstheorien, der von einem Kumpel, der ebenfalls von staatlichen Stellen drangsaliert wurde, dazu überredet worden war, Krügerrands im Wert von mehreren zehntausend Dollar zu stehlen und zu versilbern.

»Und Sie denken, Ridgecliff hat das eingefädelt?«, wollte Waltz wissen.

Bullard grinste und klatschte. »Das lässt sich überprüfen, Ryder. Und wenn Sie sich getäuscht haben, dann lache ich mich scheckig.«

»Wird nicht lange dauern, das zu checken«, meinte Waltz und schnappte sich seinen Hut.




KAPITEL 22

Mit dem zusammengerollten Poster unter dem Arm schlenderte Harry Nautilus ins Leichenschauhaus, oder besser gesagt in die Pathologie des Forensischen Instituts von Alabama. Er winkte Vera Braden, der Empfangsdame mit der samtweichen Stimme, zu und Fred Tomlinson, einem älteren Wachmann. Tomlinson grüßte zurück und widmete sich dann wieder seiner Tageszeitung.

Nautilus fand Dr. Clair Peltier hinter ihrem großen Holzschreibtisch, auf dem eine Kristallvase mit Blumen aus ihrem Garten stand. Angesichts der vielen unangenehmen Gerüche in der Leichenhalle war Nautilus hocherfreut, dass die Medizinerin sich in ihrer Freizeit als Gärtnerin betätigte.

»Worum geht es denn, Harry?«, fragte Peltier. »Am Telefon haben Sie sich ja sehr bedeckt gehalten.«

Nautilus beugte sich nach hinten, warf einen Blick in den Flur. Obwohl dort niemand war, schloss er vorsichtshalber die Tür. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Doc, und wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie es für sich behielten.«

Peltier richtete ihre arktisch blauen Augen auf ihn und musterte ihn skeptisch. »Kein Problem.«

Nautilus baute sich vor Peltiers Schreibtisch auf, rollte das Poster auseinander und hielt es hoch. Die Medizinerin betrachtete das Foto.

»Er sieht verdammt gut aus … warten Sie, wer ist das? Mein Gott, Harry, ist das …?«

»Ja. Jeremy Ridgecliff, wie Gott ihn geschaffen hat. Das Foto wurde erst kürzlich aufgenommen.«

Peltier setzte ihre Brille auf, die an einer Kette hing, und studierte die Aufnahme. »Ich kenne nur Fotos von Ridgecliffs Verhaftung. Damals hat er wie ein junger Bursche ausgesehen, obwohl er bereits sechsundzwanzig war. Heute würde man ihn auf Anfang dreißig schätzen.« Sie setzte die Brille wieder ab. »Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass Sie mir das zeigen?«

»Ja. Sie sind eine der wenigen, die über Carsons und Jeremy Ridgecliffs Geheimnis Bescheid wissen. Und Sie kennen Carson. Setzen Sie noch mal Ihre Brille auf und konzentrieren Sie sich auf Ridgecliffs Gesichtsausdruck.«

Sie tat, worum er sie gebeten hatte. »Und?«

»Ridgecliffs Miene … ist das nicht der Ausdruck, den Carson draufhat, wenn er …« Aus Sorge, sie negativ zu beeinflussen, sprach Nautilus den Satz nicht zu Ende.

Peltier fiel die Kinnlade herunter, und kurz darauf schlug sie bestürzt die Hand vor den Mund.

»Wenn er etwas gesteht, das er einem verschwiegen hat. Dann runzelt er die Stirn, beißt die Zähne zusammen und grinst dümmlich. Du liebe Zeit, Harry, jetzt, wo Sie es erwähnen, sehe ich es. Dieser Blick sagt: Ob es dir nun passt oder nicht, jetzt rücke ich mit der Sprache heraus. Ich habe ihm mal gesagt, ich würde diesen Blick sogar in der Dunkelheit hören.«

»Carson taugt einfach nicht zum Pokerspieler. Freut mich, dass Sie mir zustimmen. Ich dachte schon, ich drehe langsam durch.«

»Nein, garantiert nicht. Von wem ist dieses Foto?«

Nautilus rollte das Poster wieder auf. »Ahm, wenn ich mich nicht täusche, geht es auf Vangies Konto. Wahrscheinlich hat sie es im Institut gemacht.«

Peltier zog eine dünne dunkle Augenbraue hoch. »Hat das etwas mit Carsons Reise nach New York zu tun? Steht es schlimm? Sonderlich gesprächig war er nicht gerade.«

»Er bewegt sich auf verdammt dünnem Eis. Wenn Sie mich fragen … je weniger wir wissen, umso besser für uns. Ich habe den Eindruck, dass er mich aus den unterschiedlichsten Gründen auf Distanz hält.«

Peltier zeigte auf eine kleine durchsichtige Plastiktüte auf ihrem Schreibtisch. »Ich habe gerade ein Souvenir aus New York erhalten. Haar-und Faserproben von zwei Tatorten in Manhattan. Massenhaft unterschiedliche Haarfollikel. Wissen Sie schon Bescheid? Sie stammen aus Friseurläden und wurden mit Fasern von Kleidungsstücken aus Recyclingcontainern zusammengeworfen. Die New Yorker Spurensicherung ist der festen Überzeugung, dass Ridgecliff sie eingesammelt hat. Er ist auch der Hauptverdächtige …«

»Ich hab’s kapiert. Und warum liegt das Material nun auf Ihrem Tisch?«

»Carson hat mich gebeten, das Material noch mal zu überprüfen …«

Nautilus stöhnte leise. »Sieht ihm ganz ähnlich. Und werden Sie seiner Bitte entsprechen, oder warten Sie, bis er sich mit etwas anderem beschäftigt und die Sache vergisst?«

»Ich gebe die Probe in den Gaschromatographen und verdampfe Haare von ein paar hundert Personen. Anschließend befassen der Toxikologe und ich uns mit dem Ergebnis, das bei der Verbrennung herausgekommen ist.«

»Nimmt man da normalerweise nicht nur ein oder zwei Haare auf einmal?«

»Ja, aber in diesem speziellen Fall geht das nicht. Mir bleibt nicht anderes übrig, als im Trüben zu fischen.«

»Aber dann ist das Ergebnis doch alles andere als eindeutig, oder?«

Peltier verschränkte die Arme und starrte den Plastikbeutel mit den Haaren an, als hätte er sie zum Duell herausgefordert.

»Na, wenn wir Glück haben, landen wir vielleicht einen Treffer.«

Nautilus kämpfte gegen seinen Unmut an und klemmte das Foto unter den Arm. »Ich muss los. Schließlich wird von mir erwartet, dass ich noch die eine oder andere Straftat bearbeite, die in Mobile begangen wurde. Und ich muss noch Carson anrufen und ihm die neusten Ergebnisse mitteilen.«

»Was Wichtiges?«

»Ein kunterbuntes Sammelsurium aus Fakten, die kein schlüssiges Bild ergeben. Ich habe dieses Foto entdeckt und gehört, dass Prowse einen geheimnisvollen Patienten hatte, den niemand gesehen hat. Und irgendwo kommen auch die Washingtoner Heckenschützen ins Spiel. Was ist nur aus den guten alten Zeiten geworden, wo ein Laden ausgeraubt oder ein Familienmitglied erschossen wurde?«

»Danke, dass Sie mir das Foto gezeigt haben, Harry. Ridgecliffs Gesichtsausdruck ist sehr eigen und ein bisschen Furcht einflößend. Seltsam, dass Carson auch immer so aus der Wäsche schaut, wenn er etwas beichten möchte.«

»Wir dürfen nicht vergessen, dass die beiden Brüder sind«, meinte Nautilus. »Sie haben das gleiche Blut, die gleichen Gene. Carson hat mal erzählt, dass – als sie noch klein waren – einer von ihnen einen Satz angefangen und der andere ihn beendet hat.«

»Sie agieren wie Zwillinge, die im Abstand von sechs Jahren geboren wurden.«

»Glücklicherweise gibt es auch ein paar Unterschiede«, sagte Harry, winkte und spazierte zur Tür hinaus.

Peltier fröstelte plötzlich. Sie starrte auf die Tüte aus New York, füllte das Antragsformular für die Benutzung des Gaschromatographen aus und unterstrich das Wort sofort.

*

Rebecca Weinglass stand neben ihrem Bruder, der die Krügerrands gestohlen hatte. Gerald Orman war ein mausgrauer Mann in den Vierzigern, der eine verwaschene Strickjacke, graue Hosen und Lederhausschuhe trug. Orman machte sich auf einem Polstersessel in der Mitte des riesigen Wohnzimmers ganz klein. Aus dem Mobiliar, den orientalischen Teppichen und Kunstgegenständen konnte man darauf schließen, dass die Besitzer des Apartments mehr als wohlhabend waren, und das Designerkleid von Ms Weinglass, das ihre stämmige Statur kaschierte, unterstrich diesen Eindruck noch. Da wir unser Kommen nicht telefonisch angekündigt hatten, ging ich davon aus, dass sie zum Frühstück immer Diamanten anlegte.

Ms Weinglass’ kurze, mit Ringen zugepflasterte Finger drückten Geralds magere Schulter. Die Berührung ließ ihn zusammenzucken. Gerald, der von einem halben Dutzend Cops angestarrt wurde, erweckte den Anschein, als hätte er sich Auge in Auge mit der spanischen Inquisition wohler gefühlt.

»Gerald hat seine Medikamente genommen«, flötete Ms Weinglass, »und weilt nun wieder unter uns. Er hat versprochen, sie nicht mehr abzusetzen. Nicht wahr, mein Lieber?«

Gerald schien sich da nicht so sicher zu sein. Eine beträchtliche Anzahl von Patienten, die unter Wahnvorstellungen und Halluzinationen leiden, meint, die Medikamente verwandelten sie in abgestumpfte Roboter und sie ziehen es vor, Stimmen zu hören und Farben zu sehen, die Töne von sich geben.

Waltz trat näher an Gerald heran. »Wir glauben, wir haben eine Spur, die uns zu dem Mann führen könnte, Mr Orman. Würden Sie vielleicht ein Blick auf dieses Foto werfen? Sie erinnern sich doch an ihn, oder? An den Mann, der Sie dazu überredet hat, das Gold und Geld zu stehlen?«

Orman kniff die Augen zusammen und blinzelte hektisch. Er erinnerte mich an eine Maus, die in der Falle saß.

»Nicht … sehr gut. Es war dunkel. Und ich hatte Angst. Zuerst dachte ich, er will mich umbringen. Es war sehr Furcht einflößend.«

»Armer Liebling«, ließ Ms Weinglass verlauten und klopfte ihm auf die Schulter. Er fuhr zusammen und verkroch sich noch tiefer im Sessel.

Waltz nahm ein gefaltetes Foto aus seiner Jackentasche und strich es glatt. Alle rückten etwas näher. Waltz hielt Gerald das Foto vor die Nase.

»Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«, fragte Waltz.

Gerald schloss die Augen und begann, am ganzen Leibe zu zittern.

»Das würde ich dann mal als Zustimmung werten«, meinte Waltz.

*

Als wir aufs Revier zurückkehrten, war ich der Mann der Stunde. Selbst Bullard hielt die Klappe. Das ganze Ridgecliff-Team folgte mir in den Besprechungsraum. Der Tumult lockte auch Cargyle an, der einen Werkzeuggürtel trug, einen kaputten Monitor unter dem Arm hatte und telefonierte. Selbst zwei Hausmeister wurden auf uns aufmerksam, stellten sich breit grinsend in die Ecke und betrachteten das Schauspiel.

Folger trat ans Rednerpult und klatschte in die Hände, um sich bemerkbar zu machen.

»Leute, alle mal zuhören. Ich will, dass alle teuren Restaurants abgeklappert werden und Ridgecliffs Foto dort herumgezeigt wird. Haben Sie noch weitere Anregungen für uns, Ryder? Ihr Bauchgefühl ist gefragt.«

»Ridgecliff hat dunkles Haar. Wahrscheinlich schwarz. Und ich würde auch wetten, dass er sich einen Schnauzbart zugelegt hat. Er wird sich ausgeben als … als …«

Ich verließ mich nicht auf meinen Bauch, sondern auf die Erfahrungen, die ich im Zusammenleben mit meinem Bruder gesammelt hatte. Mein Bruder hasste seine hellblonden Haare, die er von unserem Vater geerbt hatte und die seiner Meinung nach auf Lethargie hindeuteten. Immer wieder hatte er betont, wie gern er seinen blonden Haarschopf gegen meinen dunkelbraunen eintauschen würde.

Ich stellte mir meinen Bruder vor und erstarrte. Ich hörte alles, was er über die Jahre hinweg zum Besten gegeben hatte. Hörte, wie er ein paar Sätze in einer fremden Sprache von sich gab.

»Aloiso ist ein guter Mann, Carson … um homem bom. Tem problemas, mas nós todos temos problemas.«

Ich trat ans Fenster, schaute hinaus und sah doch nur die Filme, die in meinem Kopf liefen. Stumm addierte ich alles, was ich wusste, und verwarf alles, was nicht ins Bild passte. Ich merkte, wie mein Herz schneller schlug, sich Schweißperlen auf meiner Stirn bildeten.

Alle wichen zurück und machten mir Platz, damit ich auf und ab schreiten konnte. Niemand wollte, dass der Bann brach. Im Kopf malte ich mir aus, wie mein Bruder jetzt aussah. Da er liquide war, konnte er sich Kontaktlinsen leisten und seine Augenfarbe ändern. Haarfärbemittel gab es für ein paar Dollar an jeder Ecke und Bräunungsstudios auch.

»Los jetzt, Ryder«, rief Cluff. »Sagen Sie mal was!«

Mir geisterten verschiedene Konterfeis durch den Kopf, die ich erst noch sortieren musste, doch einen Moment später kannte ich die Antwort, als hätte jemand sie mir gerade eben ins Ohr geflüstert.

»Er gibt sich als portugiesischer Geschäftsmann aus«, verkündete ich.

»Nie und nimmer«, meinte Bullard.

»Einer der Patienten im Institut ist ein Mann namens Aloiso Silviera«, sagte ich. »Er und Ridgecliff waren Kumpel.«

Aloiso Silviera war ein Vergewaltiger und Mörder portugiesischer Abstammung, der Boston sieben Jahre lang terrorisiert hatte. Jeremy hatte immer leicht herablassend, aber wohlwollend von ihm gesprochen.

»Aloiso ist unglücklich verliebt, Carson, doch er verfügt über einen primitiven Charme und huldigt allem Schönen, um amor da beleza.«

Cluff verzog die Miene. »Kumpel? Silviera?«

»Ich würde sie nicht als Freunde bezeichnen, aber sie waren sicherlich Verbündete. Ridgecliff verbündet sich gern mit Menschen, von denen er profitieren kann. Er spricht Portugiesisch. Ich habe es mit eigenen Ohren gehört.«

»Vielleicht ein paar Sätze, aber das reicht doch nicht, um …« Cluff brach ab.

»Sie verstehen nicht ganz, Detective. Ridgecliff würde niemals Portugiesisch sprechen, wenn er die Sprache nicht fließend beherrscht.«

»Und warum nicht, verdammt noch mal?«

»Weil das in seinen Augen vermessen wäre.«

Cluff knallte seinen Stift auf den Tisch. »Das kaufe ich Ihnen nicht …«

»Ruhe«, mischte Folger sich ein. »Fahren Sie fort, Ryder. Falls Ridgecliff Portugiesisch spricht, macht es doch Sinn, dass er dieses Können auch nutzt, um seine wahre Identität zu verschleiern. Verrät Ihnen Ihr Bauch auch, warum er hier ist?«

»Um zu töten«, antwortete Cluff an meiner Stelle. »Das ist doch offensichtlich.«

»Kann durchaus sein. Die Vorstellung, in Manhattan jemanden zu töten, dürfte für Ridgecliff die ultimative Herausforderung darstellen. Ein Drahtseilakt, der durch nichts zu toppen ist.«

Der Blick, den Folger mir zuwarf, war eine Mischung aus Überzeugung und Skepsis. »Ich fasse das jetzt mal zusammen: Jeremy Ridgecliff gibt sich als dunkelhaariger, gut gekleideter Geschäftsmann aus Portugal aus und hat sich in einem teuren Stadtviertel eingenistet. Habe ich das richtig wiedergegeben, Ryder?«

»Ja, genau davon sollten wir ausgehen.«

Als Cluffs Handy klingelte, ging er nach draußen, um das Gespräch dort anzunehmen. Während ich alle Nachfragen abschmetterte, die meine Theorie heraufbeschwor, verfestigte sich meine eigene Überzeugung.

Kurz darauf stieß Cluff wieder zu uns, hielt ein Blatt mit neuen Infos hoch und räusperte sich. »Vielleicht sollten wir auch in andere Richtungen ermitteln.«

»Wieso das?«, fragte Folger ihn.

Cluff schwenkte das Blatt. »Ich habe endlich ein paar verwertbare Infos über Bernal erhalten, das Opfer ohne Vergangenheit. Sieht ganz so aus, als hätte sie früher mal im Bridges gearbeitet.«

»Heiliges Kanonenrohr«, entfuhr es Waltz. »Bridges.«

»Bridges?«, fragte Cargyle und schaute verdattert in die Runde. »Was soll das denn sein?«

»Junge«, sagte Cluff, »das Bridges ist eine Jugendstrafanstalt in der Bronx. Dort landen die schweren Fälle. Die Sicherheitsvorkehrungen sind mittel bis hoch. Bernal hat dort vier, fünf Jahre lang als Reinigungskraft gearbeitet und den Job erst aufgegeben, als sie eingebürgert wurde und sich nach einem besseren Job umsehen konnte.«

Waltz warf mir einen Blick zu. »Jugendknast. Dora Anderson hat damals in Newark in der Jugendfürsorge gearbeitet. Gut möglich, dass es Überschneidungen gibt, denn Anderson und Bernal hatten eine Gemeinsamkeit: Beide Frauen beschäftigten sich mit verhaltensauffälligen Kindern und Jugendlichen.«

Jetzt steuerten sie wieder in die falsche Richtung. Ich schüttelte vehement den Kopf.

»Zufall, nichts als Zufall«, behauptete ich. »Zu der Zeit, als die beiden Frauen dort arbeiteten, war Ridgecliff weggesperrt.«

Cluff zog eine Augenbraue hoch und sah zu Folger hinüber. »Was meinen Sie, Lieutenant? Soll ich weiter in Bernals Vergangenheit wühlen?«

Folger schüttelte den Kopf. »Fürs Erste nicht, aber ich behalte mir das Recht vor, meine Meinung zu ändern.«

»Das Vorrecht der Frauen«, meinte Bullard. Seine Äußerung war nicht scherzhaft gemeint, sondern triefte vor Sarkasmus. Folger musterte ihn durch schmale Augenschlitze.

»Was ist denn?«, stöhnte er. »Herrje, aber sorry, falls das politisch nicht ganz korrekt war.«

Folger klatschte in die Hände, damit ihr alle zuhörten. »Leute, wir gehen folgendermaßen vor: Da die Zeit drängt, verzichten wir darauf, Andersons und Bernals Vergangenheit zu durchleuchten. Der Phantomzeichner soll Ridgecliffs Fahndungsfoto nach Ryders Vorgaben verändern, und dann klappern wir damit die Restaurants und Makler ab.«

Jeder meiner Vorschläge wurde angenommen. Die Detectives zogen mit den neuen Zeichnungen los und suchten nach unserem Verdächtigen. Waltz, der zum Gericht musste, verließ den Raum und probte seine Zeugenaussage im Flur. Und ich suchte ein Thai-Restaurant auf und nahm ein spätes Mittagessen ein.

Als ich eine Stunde später aufs Revier zurückkehrte, saß Waltz schon wieder an seinem Schreibtisch.

»Wie lief es im Gericht?«, erkundigte ich mich.

Er riss die Faust hoch und ließ sie auf den Tisch fallen. »Eingetütet.« Er hatte richtig gute Laune – wie seine Kollegen. So ging es Polizisten immer, wenn sie meinten, endlich ein Licht am Ende des Tunnels zu erblicken. Und auch wenn es sich nur um eine 20-Watt-Birne handelte, kam sie uns im Vergleich zu der Dunkelheit, durch die wir getappt waren, doch wie eine Supernova vor.

»Prima. Gibt es etwas Neues über Ridgecliff?«

»Den Burschen werden wir irgendwann auch noch vor Gericht zerren. Perlstein war im Chez Pierre, einem schicken Schuppen in der 64. Straße. Der Kellner erinnerte sich an einen Gast mit dunklen Haaren, der große Ähnlichkeit mit dem neuen Ridgecliff hatte. Nach Aussage des Kellners sprach der Gast nur ein paar Brocken Englisch. Beim Bestellen zeigte er mit dem Finger auf die Karte und fragte: ›Ist das Essen?‹«

Das entsprach genau Jeremys Sinn für Humor. »Was hat dieser Gast bestellt?«, wollte ich wissen.

Waltz steckte den Kopf zur Tür hinaus und rief: »Perlstein?«

Der übergewichtige junge Detective legte die zwanzig Meter bis zum Büro im Laufschritt zurück und war dann ganz außer Atem. »Ja, Shelly?«

»Der Gast im Chez Pierre. Haben Sie gefragt, was er gegessen hat?«

Perlstein verzog den Mund, fischte einen Notizblock aus der Tasche und blätterte bis zur entsprechenden Seite vor. »Ahm, wollen mal sehen. Er hat einen Weißwein bestellt, irgendein Chateau Dingsbums … mein Französisch ist nicht so gut. Und dazu den Haussalat und Tornadoes Rossalini.«

Perlstein blätterte um. »Zum Nachtisch verlangte der Typ etwas ganz Ausgefallenes … Mousse au Chocolat mit Schokosoße, Schokoraspeln und kandierten Kirschen.«

»Das ist Ridgecliff«, sagte ich.

Waltz warf mir einen irritierten Blick zu.

»Ridgecliff steht auf Schokolade und Kirschen. Wann immer ich ihn besucht habe, musste ich ihm schokoladenüberzogene Kirschen mitbringen.«

»Besuche?« Waltz runzelte die Stirn. »Süßigkeiten? Wenn man Sie so hört, könnte man denken, Sie reden von einem Rendezvous am Valentinstag.«

»Man tut, was man kann, Shelly.«

Auf dem Weg nach draußen überlegte ich, ob Shelly aufgefallen war, wie dürftig meine Ausrede geklungen hatte.




KAPITEL 23

Ich ging vom Revier schnurstracks zu einem kleinen Park, der ein Stück weit die Straße hinunter lag. Gleich daneben befand sich eine Grünfläche für Hunde, wo die Leute ihre Lieblinge Gassi führen konnten. Mich überraschte, wie viele unterschiedliche Rassen hier zu sehen waren: Pudel, Dänische Doggen, Coonhounds, Jack Russells, Beagles und mehrere trendige Züchtungen, deren Namen ich nicht kannte.

Ich setzte mich auf eine Bank und meldete mich endlich bei Harry, der mir am Morgen mehrere Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen hatte. Aus Sorge, auf dem Revier belauscht zu werden, hatte ich bislang nicht zurückgerufen.

Dem Vernehmen nach war Harry ziemlich emsig gewesen und brachte mich auf den neusten Stand.

»… Nachricht auf Prowse’ Anrufbeantworter von einem FBI-Agenten namens John Wyatt aus der Abteilung für Verhaltensforschung, der sich nach Unterlagen erkundigte, die er ihr geschickt hat. Ich habe ihn sofort angerufen und … Höre ich da Gebell? Wo steckst du denn? Im Tierheim?«

»Ich bin in der Nähe eines Platzes, wo man seine Vierbeiner von der Leine lassen darf.«

»Mehr will ich gar nicht wissen. Nun denn, wie es aussieht, hat Vangie sich vor drei Monaten mit den Washingtoner Heckenschützen beschäftigt. Du kennst den Fall?«

»Aber sicher, Bruder. Bedauernswerter, vernachlässigter Junge ohne Vater trifft auf einen erwachsenen Mann, der bereit ist, in die Rolle der männlichen Bezugsperson zu schlüpfen. Der Junge idealisiert die Vaterfigur, die bedauerlicherweise ein Psychopath ist. Und als der Junge Daddy beweisen will, was er draufhat, ist die Kacke am Dampfen.«

»Weißt du noch, was Muhammads Ziel war?«

»Er plante, aus einer Horde kaputter Jungs eine Privatarmee zu machen, die ihre Aversionen auslebt. Hat Wyatt erklärt, wofür Vangie die Informationen brauchte?«

»Nein, er sagte nur, sie drängte darauf, die Unterlagen so schnell wie möglich zu bekommen. Und das passt wie die Faust aufs Auge zu ein paar anderen Infos. Laut Traynor hatte Prowse bei einem Privatpatienten ein Problem mit der ärztlichen Schweigepflicht. Das war zu der Zeit, als sie immer das BITTE-NICHT-STÖREN-Schild an die Tür hängte und ihren unsichtbaren Patienten empfing.«

»Ich bezweifle, dass das etwas mit den Fällen hier zu tun hat, aber ich lasse mir die Sache mal durch den Kopf gehen.«

Harry und ich plauderten noch ein paar Minuten. Dass ich auf Silviera und die Nummer mit dem Geschäftsmann gekommen war, freute ihn. Um fünf Uhr nachmittags kehrte ich aufs Revier zurück und erfuhr, dass unser Mann noch an drei weiteren Orten gesehen worden war: in einem erstklassigen Italiener in der Mulberry, beim Mittagessen in einem Restaurant in der Mott und in einem eleganten Schuhgeschäft in der Park Avenue. Der Angestellte hatte einem Mann mit starkem Akzent, der nach eigenem Bekunden in Lissabon geboren war, ein Paar schwarze Slipper verkauft.

Die Befragung der Makler erwies sich als deutlich schwieriger. Im Gegensatz zu Restaurants und Geschäften waren Makler mobil und machten gelegentlich sogar Urlaub, doch irgendjemand hatte meinem Bruder geholfen, eine Unterkunft zu finden.

Wenn wir den Makler fanden, hatten wir den Fall gelöst.

Alle, die an dem Fall mitarbeiteten, waren energiegeladen, machten Doppelschichten und klapperten die Orte ab, die reiche Besucher frequentierten. Folger behielt in dem ganzen Chaos die Zügel in der Hand, schickte die Teams los und sorgte dafür, dass die gesammelten Informationen gebündelt und archiviert wurden. Ihr Vater wäre bestimmt stolz auf sie gewesen.

Ich kam gerade von der Toilette, als ich sah, dass sie allein im Ridgecliff-Raum stand.

»Hast du heute Abend etwas vor, Wetterfrosch?«, fragte ich sie.

Ihr Blick wanderte schnell zum Büro der Detectives hinüber, wo ihre Mitarbeiter telefonierten, zwischen den Schreibtischen hin und her liefen und sich anbrüllten, ehe sie seufzte und mich traurig anlächelte.

»Vermutlich bin ich die halbe Nacht auf dem Revier und total kaputt, wenn ich endlich nach Hause gehen darf. Vielleicht können wir beide ja morgen Abend … etwas essen gehen?«

Ich leckte meinen Zeigefinger ab und hielt ihn hoch.

»Hervorragende Wetterlage für Geselligkeit und ein bisschen Zuwendung.«

Wir schickten uns gegenseitig Luftküsse, bevor ich den Raum verließ, wieder in den Polizeimodus umschaltete und mich auf die Suche nach Jeremy machte. Wenn ich Glück hatte, aß er gerade irgendwo eine Kleinigkeit. Wenn nicht, trieb er sich in der Stadt herum und hielt Ausschau nach Frauen.

Iss auf, Bruder, dachte ich, denn bald ist Schluss mit lustig.

*

Am nächsten Morgen erschien ich frisch und munter zum Dienst und fühlte mich siegessicher. Während Waltz telefonierte, wartete ich darauf, dass die Mannschaft eintrudelte. Vor dem Schlafengehen hatte ich noch mal über meine Theorie nachgedacht. Sich in Manhattan als portugiesischer Geschäftsmann auszugeben war ausgesprochen clever. Ich musste meinem Bruder für diesen Geniestreich Anerkennung zollen und mir auch, denn ich war ihm auf die Schliche gekommen.

Waltz legte den Hörer auf die Gabel, und ich marschierte mit einer Tasse Kaffee in der Hand zu ihm hinüber. Er blickte von den Berichten der Nachtschicht auf. »Könnte sein, dass Ridgecliff in einem Koffergeschäft in der Lexington war. Dort kostet ein Trolley mehr, als ich in der Woche verdiene. Der Verkäufer meint sich zu erinnern, dass Ridgecliff eine Kuriertasche erstanden hat. Seiner Meinung nach hat der Kunde Spanisch gesprochen, aber das klingt ganz ähnlich wie …«

Wir hörten ein Grunzen, und als wir die Köpfe drehten, stand Bullard neben der Tür. Er wirkte aufgebracht. Seine Krawatte saß schräg, er hatte die Ärmel hochgekrempelt und das Sakko unter den Arm geklemmt.

»Verflucht noch mal, wo steckt Folger?«, wollte er wissen.

»Warum?«

»Wir sollten uns mit den Kollegen vom 25. Polizeirevier wegen dem Drive-by-Shooting vom Januar treffen. Der Fall wird endlich vor Gericht verhandelt.«

»Und Folger ist nicht erschienen?«, fragte ich.

»Warum sollte ich denn sonst fragen, wo sie steckt? Und wieso quatschen Sie mich eigentlich an, wenn ich mit Waltz rede?«

»Haben Sie versucht, sie auf dem Handy zu erreichen?«, wollte Waltz wissen.

»Scheiße, ungefähr achtmal. Da meldet sich immer nur die Mailbox. Ein halbes Dutzend Beamten und der Captain haben auf Folger gewartet und sind jetzt stinksauer. Ich habe ihnen verklickert, Folger hätte wieder einen von diesen weiblichen Momenten, die unsereiner ja nicht kennt. Würden Sie ihr bestellen, dass sie bitte, bitte, bitte morgen um zehn dort auftaucht, falls ihre Regelblutung das zulässt?«

Bullard stapfte von dannen.

»Kommt es öfter vor, dass der Lieutenant einen Termin verpasst?«, fragte ich Waltz.

»Nicht Alice Folger«, meinte er und runzelte die Stirn. »Das ist mir noch nie zu Ohren gekommen.«

Ich schloss die Tür. »Folger und ich haben uns neulich Abend unterhalten, Shelly. An ihrer Tür waren Kratzer. Sie bildete sich ein, sie hätte vor dem Fenster ein Gesicht gesehen. Und seit ein paar Wochen hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, ohne das beweisen zu können.«

»Sie und Folger unterhalten sich?«

»Ja, neuerdings sieht sie mich nicht mehr ganz so kritisch.«

»Cluff ist in Tribeca und zeigt dort Ridgecliffs Foto herum. Ich rufe ihn an und sage ihm, er soll zu Folgers Wohnung fahren. Möglicherweise hat sie verschlafen.«

Waltz schaltete den Telefonlautsprecher an, damit ich zuhören konnte.

»Cluff.«

»Shelly Waltz am Apparat. Wissen Sie, wo der Lieutenant wohnt?«

»Sicher«, sagte Cluff. »Ich war doch auf ihrer Weihnachtsparty. Dauert von hier aus nur fünf Minuten bis zu ihr. Warum?«

»Sie hat heute Morgen einen Termin verpasst. Ich möchte, dass Sie …«

»Bin schon auf dem Weg«, sagte Cluff und legte auf.

Aus unerfindlichen Gründen beschlich mich ein ungutes Gefühl, und Waltz wirkte noch unglücklicher als sonst. Ich bemühte mich um Smalltalk.

»Wie läuft es im Pelham-Fall?«

Er streckte drei Finger hoch. Es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, was er mir sagen wollte.

»Jetzt sind es drei Puppen?«, fragte ich.

»Gestern kam wieder eine. Kein Mund, keine Fingerabdrücke, gar nichts.«

»Wie viele gehören zu einem Satz?«

Er zuckte mit den Achseln. Offenbar interessierte ihn das Thema im Moment nicht. »Fünf oder sechs.«

Ich wischte meine feuchten Handflächen an der Hose ab und warf einen Blick auf meine Uhr. Als ich aufschaute, merkte ich, dass Waltz dasselbe tat. Sechs Minuten waren verstrichen. Sieben.

»Cluff müsste inzwischen dort sein«, meinte Waltz. »Ich rufe ihn mal an und frage …«

Das Telefon läutete. Noch ehe der erste Klingelton verhallt war, hatte Waltz abgenommen. Der Mann hatte die Reaktionszeit einer Kobra. Cluffs keuchende Stimme drang aus dem Lautsprecher.

»O Gott, Shelly … hier hat ein Blutbad stattgefunden. Sie … liegt auf dem Boden. Ich habe den Notarzt gerufen, aber … Folger ist tot, Shelly. Zerstückelt.«
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Innerhalb von wenigen Minuten erreichten wir Folgers Straße und hielten im Laufschritt auf die Haustür zu. Der Kombi des Gerichtsmediziners kam die Straße hochgefahren; der Notarzt war schon da. Cluff stand kopfschüttelnd vor der Tür. Seine Stimme klang ziemlich gequält.

»Als ich herkam … stand die Tür zwei Zentimeter weit offen. Ich habe gerufen, und als ich keine Antwort bekam, bin ich reingegangen und habe …«

Ich steckte den Kopf durch die Tür. Blut. Auf dem Boden. An den Wänden. Selbst die Luft roch danach. Ich entdeckte Folgers Körper auf dem Boden. Ihre Kleidungsstücke waren verknittert, ihre Beine gespreizt und von Blutspritzern übersät. Der Kopf war noch dran, aber der Täter hatte seiner Wut Luft gemacht und sie schwer mit dem Messer traktiert. Ihr verunstaltetes Gesicht zeigte Richtung Tür. Das Blut hatte ihre Zähne rosa gefärbt, und ihr offenstehender Mund verriet, wie sehr sie gelitten hatte.

Wir konnten nichts mehr für sie tun.

»Weg da«, rief eine Stimme. »Wir müssen da durch.«

Zwei Mitarbeiter von Büro des zuständigen Gerichtsmediziners drängten in den Raum. Der eine zog im Laufschritt ein unbenutztes Thermometer aus der Verpackung. Als er es unter den Rippen in Folgers Leber steckte, schnitt ich eine Grimasse. Die Temperaturmessung half ihnen bei der Bestimmung des Todeszeitpunktes.

Shelly, der neben mir stand, wäre am liebsten zu Folger hinübergerannt, doch sein Cop-Instinkt hinderte ihn daran. Bevor wir uns an die Arbeit machten, mussten die Jungs von der Gerichtsmedizin ihren Part erledigen. Er holte stoßweise Luft. In meinen Ohren klang das, als würde er hyperventilieren.

»Bewahren Sie Ruhe, Shelly.«

»Ich stoße langsam an meine Grenzen«, flüsterte er, und als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, dass er aschfahl war und ins Leere starrte.

»Shelly? Sind Sie okay?«

Er verdrehte die Augen und bekam weiche Knie. Es gelang mir gerade noch, den Arm um ihn zu legen und seinen Fall abzufedern. »Wir brauchen hier Hilfe!«

Ein Sanitäter trat zu mir, legte einen Finger auf Waltz’ Halsschlagader und drückte das Ohr auf seine Brust. »Puls ist schwach, aber gleichmäßig. Keine Arrhythmie. Eine Synkope. Er ist ohnmächtig. Angst und Stress können das auslösen.«

Waltz’ Hand wedelte vor meinem Gesicht herum, als wollte er mich wegschieben. Er war verwirrt, kam jedoch allmählich wieder zu Bewusstsein. Er wischte mit dem Ärmel über seine feuchten Augen und verteilte Tränen, Spucke und Nasenschleim auf seiner Wange.

»Das ist ein Albtraum«, stöhnte er. »Ein beschissener Albtraum.«

»Rühren Sie sich nicht, Shelly. Ruhen Sie sich noch ein bisschen aus.«

Er schlug die Hände vors Gesicht und murmelte: »… alles ein Albtraum.«

Ich setzte mich hin und sah zu, wie der Mann das Thermometer aus der Leber zog. Unter einem Streifen Blusenstoff rutschte eine Brust hervor. Fassungslos starrte ich die große braune Brustwarze an. Ich erhob mich, lief um die roten Lachen herum, rutschte auf einem Exkrementhaufen aus und klammerte mich an der Schulter des Gerichtsmediziners fest, damit ich nicht über den Leichnam stolperte.

»Vorsicht«, meinte der Mann.

Ich ging in die Hocke, zog Latexhandschuhe an und hob vorsichtig eine blutgetränkte Haarsträhne an, wodurch ich den Kopf verrückte. Anschließend legte ich die Finger unter das Kinn und drehte das Gesicht zu mir.

Dass der Tod eines Menschen ein solches Gefühl der Erleichterung hervorrief, beunruhigte mich sehr. Mit heiserer Stimme wandte ich mich an Shelly Waltz: »Das ist nicht Folger, sondern eine andere Frau.«

*

Keine zwanzig Minuten später drängten sich ein Dutzend Kriminalbeamte und Mitarbeiter der Spurensicherung in Folgers Haus. Keiner erging sich in oberflächlichem Geplänkel. Alle arbeiteten extrem effizient, als würde eine Lunte brennen. Oder in Kürze eine tickende Bombe hochgehen.

Bullard stieß die Haustür auf und kam herein. »Ich habe es gerade eben gehört. Wie sieht es aus?«

Waltz steckte die Hände in die Taschen und ging auf Bullard zu. Da lag etwas in Waltz’ Blick, das mich beunruhigte und mich veranlasste, ihm hinterherzulaufen.

»Ist nur einer von diesen weiblichen Momenten«, fuhr Waltz Bullard an.

Bullard kapierte nicht, was er meinte. »Wovon reden Sie, Waltz?«

»Das haben Sie doch gesagt, als sie heute Morgen nicht zu dem Meeting gekommen ist. Dass sie einen von diesen weiblichen Momenten hätte. Sie wissen schon, einer von diesen Augenblicken, die unsereiner ja glücklicherweise nicht kennt.«

Ich trat einen Schritt näher, dachte kurz nach, wich wieder zurück und steckte die Hände in die Taschen.

»Sie reden wirres Zeug«, behauptete Bullard.

»Folger hätte ihre Periode, haben Sie gesagt. Und dass sie sich deshalb verspätet hätte.«

»He, das war doch nicht so gemeint. Ich wollte doch nur einen Witz machen.«

»Ich auch«, knurrte Waltz und schlug mit der geballten Faust auf Bullards Brustbein ein.

Bullard ging zu Boden und schnappte wie ein gestrandeter Fisch nach Luft. Alle Augen richteten sich auf ihn. Keiner rührte sich. Und ein paar Sekunden später machten sich alle wieder an die Arbeit, als wäre überhaupt nichts passiert. Zwei Polizisten halfen Bullard auf und brachten ihn nicht gerade sanft aus dem Haus.

Shelly setzte wieder seine bekümmerte Miene auf und verfolgte die Spurensuche. In der oberen Etage wurden Unterlagen und Fotos gefunden, die darauf hindeuteten, dass die Tote Julie Chase war, eine zweiundvierzigjährige Rechnungsprüferin, die bei Morgan Stanley gearbeitet hatte. Die Treppe verband die untere mit der oberen Wohnung; die Verbindungstür stand offen.

»Auf den Stufen sind Blutspritzer«, verkündete einer der Polizisten. »So wie es aussieht, hat das Opfer unten Geräusche gehört und nachgesehen, was da vor sich geht.«

»Ist der Täter über sie hergefallen, als sie auf den Stufen war?«, wollte ein Kollege von ihm wissen.

»Sie wurde niedergeschlagen.«

»Und wo steckt Folger?«, fragte Waltz.

Keiner sagte ein Wort. Die ganze Mannschaft begab sich in Folgers Schlafzimmer, wo die Leute von der Spurensicherung die Bettwäsche einpackten, um sie im Labor auf Haare, Samenspuren und andere Anhaltspunkte zu untersuchen. Die Fingerabdruckspezialisten sicherten Abdrücke auf dem Kopfteil des Bettes.

Ich verzog das Gesicht, räusperte mich und blickte Waltz an.

»Ahm, ich vermute mal, Sie werden hier ein paar Abdrücke von mir finden, Shelly. Und vielleicht auch was auf den Laken, das auf mich hindeutet.«

In dem Moment drehten alle Anwesenden den Kopf in meine Richtung.

*

Nachdem ich alle Fragen der Mitarbeiter von der Spurensicherung beantwortet hatte, ging ich nach draußen auf die Veranda. Ein paar Polizisten musterten mich feindselig. Kurze Zeit später kam auch Waltz aus dem Haus und warf mir einen forschenden Blick zu.

»In dieser Stadt gibt es vier Millionen Frauen, und Sie mussten ausgerechnet Folger anbaggern?«

»Shelly, falls Sie in der vergangenen Woche ein Gespür für mich entwickelt haben, wissen Sie doch, dass das nicht so gelaufen ist.«

Er rieb sich mit den Fingerspitzen die Augen. »Tut mir leid. Heute ist ein beschissener Tag. Eigentlich war die ganze Woche beschissen. Sie beide sind erwachsen, und was Sie tun, geht mich nichts an.«

»Was da gelaufen ist, hat uns auch überrascht. An der Frau ist mehr dran, als die meisten Leute ahnen.«

»Sie hat Grips, was sie nicht auf dem Tablett vor sich herträgt. Folger versucht, ein Teamplayer zu sein, doch ich kenne mich mit intelligenten Menschen aus. Da ist irgendetwas in ihrem Blick, das man nicht in Worte fassen kann …« Er verstummte.

»Wir werden sie finden, Shelly.«

»Was heißt denn wir? Offiziell stehen Sie unter Verdacht. Auf dem Revier können Sie sich nicht mehr sehen lassen. Die Stadt verlassen dürfen Sie auch nicht. Bis alle Zweifel ausgeräumt sind, bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als Däumchen zu drehen.«

»Sie verdächtigen mich? Das ist verrückt.«

Er schaute zum Himmel hoch und kratzte sich am Kinn. »Es sieht doch folgendermaßen aus … eine Frau, bei der alles super läuft, wird vermisst, kaum dass sie sich einen Freund zulegt. Wie würden Sie unten in Mobile in so einem Fall vorgehen, Detective Ryder?«

»Der Freund wäre der Hauptverdächtige«, räumte ich ein. »Die Ermittlungen würden sich auf ihn konzentrieren.«

»Dann wissen Sie ja, wie es läuft.«

Ich ging zu einem Mitarbeiter der Spurensicherung, der meine Fingerabdrücke nahm. Sein Kollege griff nach einem Wattestäbchen, führte es in meinen Mund und nahm eine DNS-Probe. Da meine Mitarbeit bei der Suche nach Folger nicht erwünscht war und ich mich vom Revier fernhalten sollte, ging ich in mein Hotel zimmer, wo mich Waltz eine Stunde später anrief. Seine Stimme klang müde und leicht gereizt.

»Haare und Fasern am Tatort. Das war Ridgecliff. Alles deutet darauf hin, dass er Folger aus dem Haus schaffen wollte, die Mieterin plötzlich auf der Matte stand und er sie deshalb aus dem Weg geräumt hat. Wir haben mit allen Nachbarn und Anwohnern gesprochen. Wie üblich hat keiner etwas gesehen. Laut Aussage eines Mannes, der gegenüber wohnt, hat in der letzter Woche des Öfteren ein Taxi auf der Straße gestanden, was uns kein bisschen weiterhilft. In New York gibt es Taxis wie Sand am Meer.«
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»Was willst du von mir, du Mistkerl?«, schrie Alice Folger.

»Ich möchte, dass Sie Ihre Strumpfhose und Ihren Schlüpfer ausziehen.«

Alice Folger, die mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Boden saß, schaute zu dem Mann auf, der sie entführt hatte. Mit einem funkelnden Messer in der Hand beugte er sich über sie. Aus den auf Hochglanz gebohnerten Holzfußböden und den geschmackvollen Möbeln schloss sie, dass der Besitzer der Wohnung wohlhabend sein musste. Gemälde schmückten die Wände, in den Vitrinen standen Kunstobjekte. Sie konnte drei Räume erkennen, in denen Kerzen brannten. Ihr Kidnapper hatte darauf verzichtet, die Deckenbeleuchtung einzuschalten.

»Leck mich«, meinte Folger.

Der Mann nickte, als stimme er ihr zu, und bewegte den Arm dann so schnell, dass das Messer, das nur ein paar Zentimeter vor ihren Augen vorbeihuschte, verschwamm.

»ZIEHEN SIE DIE VERDAMMTEN SACHEN AUS!«

Trotz der Angst, die sich ihrer bemächtigte, warf Folger dem Kidnapper einen trotzigen Blick zu, als sie Strumpfhose und Schlüpfer auszog und ihre Scham mit der Hand bedeckte.

»Aufstehen.«

Sie tat, was er verlangte, und ließ die Hand da, wo sie war. Der Mann mit dem Messer umkreiste sie, begutachtete ihre Beine und ihren Po. Sie schloss die Augen und versuchte, ihr schnell schlagendes Herz zu beschwichtigen. Der Kidnapper stellte sich hinter sie.

»Beine spreizen.«

Mit zitternden Knien kam sie seiner Aufforderung nach.

»WEITER AUSEINANDER!«

Als sie seiner Forderung nachkam, hörte sie, wie hinter ihr eine Diele knarrte. Dem Geräusch nach zu urteilen, ging er in die Hocke und betrachtete sie von unten. Nach einer Minute, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, baute er sich vor ihr auf, zog eine braune Tüte aus der Tasche, beugte sich hinunter, um die Kleidungsstücke vom Boden aufzulesen. Dann hielt er inne und runzelte die Stirn. Er sah sich in dem Raum um, entdeckte in der Ecke einen Besen und holte ihn. Mit dem Stiel schob er die Sachen in die Tüte, knüllte sie zu und beäugte ihren Schritt.

»Bedecken Sie sich. Der Geruch macht mich krank.«

»Darf ich meine Hose anziehen?«

»Tun Sie das oder legen Sie sonst was auf Ihr … Ding.«

Folger, die vor Erleichterung beinah geseufzt hätte, zog mit zitternden Fingern ihre Hose an.

*

Im Hotel tastete ich mein Sakko nach der Schlüsselkarte ab, die ich anscheinend verloren hatte. Ich erinnerte mich, wie ich mir einen Kaffee besorgt und dabei die Jacke ausgezogen hatte. Vermutlich war die glatte Plastikkarte bei der Gelegenheit aus der Tasche gerutscht.

Ich hatte mein Jackett über einen Stuhl geworfen, während ich auf meinen Kaffee wartete. Ein Dieb hätte sicher die Jacke geklaut und nicht nur die Karte. Bestimmt lag sie unter dem Stuhl, aber ohne Zimmernummer war sie ohnehin unbrauchbar.

Was soll’s, dachte ich, ging zum Empfang und ließ mir eine Ersatzkarte ausstellen.

Völlig verstört von den Ereignissen, verschanzte ich mich in meinem Zimmer und überlegte, wieso Jeremy es auf Folger abgesehen hatte. Der Vorfall ließ nur eine Schlussfolgerung zu: Jeremy war mir gefolgt, hatte Folger gesehen und war ausgerastet.

Und weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass er mir nachstellen würde, trug ich dafür auch die Verantwortung.

Was hatte er mit Folger vor? War sie bereits tot? Und wieso hatte er ihre Untermieterin auf so bestialische Weise ermordet? Wie es aussah, hatte auch sie etwas bei ihm getriggert.

Jeremy hatte sich zunehmend weniger im Griff.

Da ich mich nach Gesellschaft und Zerstreuung sehnte, schaltete ich den Fernseher ein und drehte den Ton ab. Die stummen Bilder lenkten mich von den grauenvollen Gedanken und Schuldgefühlen ab, die mich quälten. Ich sah einen Bericht über Cynthia Pelhams Wahlkampagne und die Empörung, die ihre Ansichten hervorriefen. Die Mienen der aufgebrachten Menschen, die ihrer Wut Luft machten, wirkten stummgeschaltet noch beängstigender als mit Ton. Ich schaltete den Flimmerkasten aus, zog die Vorhänge zu und legte mich im Dunkeln aufs Bett.

Nach einer Weile spürte ich eine undefinierbare Präsenz, die ich nicht einzuordnen vermochte, einem Ton tiefer Frequenz vergleichbar, den man kaum mehr hört. Das einzige Licht im Raum stammte von den roten LED-Ziffern des Weckers. Ich spitzte die Ohren, bis ich einschlief.

Nach einer Weile schlug ich urplötzlich die Augen auf. Hatte ich geschnarcht? Das Herz schlug mir bis zum Hals. Warum nur? Ich schaute zum Wecker hinüber, konnte die Uhrzeit allerdings nicht ablesen. In meinem Zimmer war es so dunkel wie in einem Grubenschacht. Ob ich die Augen offen hatte oder schloss, machte eigentlich keinen Unterschied.

Wieder spürte ich eine Präsenz im Raum.

Jemand steht neben dem Bett, fürchtete das Kind in mir.

Da ist niemand, erwiderte mein erwachsenes Ich. Das hast du dir schon öfter eingebildet und dich jedes Mal getäuscht.

Er kommt näher, keuchte das Kind. Er ist über uns!

Mit angehaltenem Atem rüstete ich mich für den Angriff von einem Wesen, von dessen Existenz ich nicht überzeugt war. Mit einem Mal spürte ich … wie sich etwas vorsichtig bewegte. Und hörte ein furchterregendes Flüstern, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein hasserfülltes Wispern, das mir fast die Sinne raubte.

»Auf dein Herz ist eine Waffe gerichtet. Ich trage ein Nachtsichtgerät. Wenn du dich rührst, stirbst du.«

»Ich tu ja nichts«, murmelte ich.

»Ich werde dich fesseln«, sagte die Stimme. »Dreh dich auf den Bauch und leg die Arme auf den Rücken. Mach ja keinen Fehler, sonst wirst du es bereuen.«

Ich gehorchte. Er wickelte Klebeband um meine Handgelenke, meine Knöchel, meine Knie. Ich hörte, wie er einen Stuhl ans Bett schob, der knarrte, als er sich setzte. Und dann ertönte eine andere Stimme – heiter und ganz entspannt.

»Mann, Carson, ist es denn zu fassen, was man in dieser Stadt für ein ordentliches Steak hinblättern muss?«

Jeremy. In meinem Zimmer waren nur noch die Straßengeräusche zu hören. Ich drehte den Kopf in seine Richtung, versuchte vergeblich, ihn trotz der Dunkelheit zu erkennen. Ob er mich wohl durch sein Nachtsichtgerät musterte?

»Ich möchte dir helfen, Jeremy«, begann ich so gefasst wie nur irgend möglich. »Wenn die Polizei dich erwischt, wird sie dich wahrscheinlich abknallen. Du musst dich stellen … mit den Bullen reden. Ich kann dich begleiten und dafür sorgen, dass man dir kein Haar krümmt.«

Als er sprach, spürte ich seinen warmen Atem über meinem Ohr. »Selbstverständlich sorgst du dafür, dass mir nichts passiert, kleiner Bruder. Timmy ist in den Brunnen gefallen.«

»Timmy ist in den … wovon redest du da eigentlich?«

»JETZT STRENG DOCH MAL DEIN HIRN AN! Erinnerst du dich denn nicht an die alten Lassie-Folgen, die andauernd im Fernsehen liefen? Lassies Herrchen, dieser Trottel Timmy, saß immer in irgendeiner Höhle fest oder fiel in einen Brunnen. Und der kleine Timmy hat nur überlebt, weil Lassie rechtzeitig Hilfe holte. Wuff.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, was er mir damit sagen wollte. »Folger wird also nur überleben, wenn du sie mit Nahrung und Wasser versorgst. Und mit Luft.«

»Wenn ich in ein paar Stunden nicht bei ihr bin … ist es um die gute Alice geschehen.«

»Und was, wenn etwas schiefgeht und du nicht rechtzeitig zu ihr gelangst? Ich will nicht, dass sie stirbt, Jeremy.«

»Der liebe Carson, stets der Held zu Wasser und zu Land.« Er fuhr mit den Fingern durch seine Haare. »So wie die Dinge stehen, obliegt es dir, dass ich auf freiem Fuß bleibe.«

Ich hörte, wie er sich entfernte.

»Jeremy?«

»Si?«

»Du hattest Vangie in der Hand, oder? Konntest Sie mit irgendetwas unter Druck setzen?« Die Hoffnung stirbt immer zuletzt.

»Die ganze Sache war auf ihren Mist gewachsen, vom Anfang bis zum bitteren Ende. Prowsie brauchte mich, Carson, ich war ihr Sirius.«

»Wovon redest du? Du warst ihr … was?«

»S-I-R-I-U-S. Der hellste Stern am Nachthimmel. Nach all den Jahren fuhr die alte Prowsie auf einmal auf ihren Lieblingspatienten ab und wollte mit ihm ein paar Schäferstündchen im Big Apple verleben.«

»D-das kaufe ich dir nicht ab.«

»Aber genau das hat sie mir im Flieger ins Ohr geflüstert: ›Du bist mein Sirius, Jeremy. Ich brauche dich.‹ Nicht dass ich mein Keuschheitsgelübde gebrochen hätte. Ich kann mir nichts Ekelhafteres vorstellen, als auf Prowsies altem Körper herumzuturnen. Da kann ich es ja auch gleich mit einer modernden Leiche treiben.«

Ich hörte, wie die Tür aufging und ins Schloss fiel. Und dann war er verschwunden.

Geschlagene zwanzig Minuten brauchte ich, um das Klebeband so stark zu dehnen, dass ich die Hände frei bekam. Mein teuflischer Bruder hatte die Schlüsselkarte aus meiner Jacke stibitzt, und als ich ins Hotel kam und mir einen Ersatzschlüssel machen ließ, war er schon oben auf meinem Zimmer und hatte sich unter dem Bett versteckt.

Ich tastete nach dem Lichtschalter und stolperte über einen Gegenstand auf dem Boden. Kaum hatte ich die Deckenlampe eingeschaltet, entdeckte ich eine braune Papiertüte, deren Inhalt ich ausleerte.

Eine Strumpfhose und ein Schlüpfer fielen auf den Tisch.

Und eine von diesen billigen Postkarten, die überall in der Stadt verkauft wurden. Darauf abgebildet war das Empire State Building, und darüber stand in einer Sprechblase: WIR HABEN EINEN HEIDENSPASS IN NEW YORK! Auf der Rückseite stand ein einziger Satz in roter Tinte:

Mach bitte, was er sagt.

Und darunter:

Alice

Mit der Postkarte in der Hand starrte ich aus dem Fenster. Die Sonne färbte den Himmel hinter den Wolkenkratzern orange. Ich konnte nur hoffen, dass Jeremys Zwangsstörung nicht vollkommen aus dem Ruder lief. Mit seinem Besuch hatte er mich gewarnt: Falls Jeremy geschnappt wird, stirbt Folger. Und mein Bruder sprach nie leere Drohungen aus.

Ich zog mich an, verließ das Hotel und traf gegen sieben Uhr auf dem Revier ein, wo Perlstein an seinem Schreibtisch saß und Papierkram erledigte.

»Hallo, Perl … seid ihr mit Ridgecliff schon einen Schritt weiter?«

»Cluff ist inzwischen Ihrer Meinung und geht nun auch davon aus, dass Ridgecliff den wohlhabenden Geschäftsmann mimt. Er hat Ihren Faden weitergesponnen und meint, Ridgecliff könnte sich für Kunst interessieren. Und jetzt raten Sie mal! Gestern ist ein Typ, der unserem portugiesischen Geschäftsmann wie aus dem Gesicht geschnitten ist, im Guggenheim an einer Sicherheitskamera vorbeigeschlendert.«

»Das ist ja großartig!«, jubelte ich und merkte, wie mein Mund ganz trocken wurde. »Kluger Schachzug.«

»Wir werden diesen Typen auf freier Wildbahn schnappen und abknallen, Ryder. Danke, dass Sie uns in die richtige Richtung geschubst haben.« Er hielt anerkennend den Daumen hoch und machte sich wieder an die Arbeit.

Dank meiner Hilfe dauerte es nicht mehr lange, bis die Cops meinem Bruder auf die Pelle rückten. Wäre ich klüger und weniger hasenfüßig gewesen, hätte ich Jeremy gesteckt, dass die Polizei seine Vorlieben kannte und inzwischen wusste, für wen er sich ausgab, doch ich hatte nur an seine und Vangies Beziehung denken können. Erst nach seinem Verschwinden hatte ich begriffen, in welcher Zwickmühle ich steckte. In welcher Zwickmühle Folger steckte. Irgendwie musste ich es bewerkstelligen, meinen Bruder davon in Kenntnis zu setzen, dass das NYPD seine neue Identität kannte.

Warum hatte er mir nicht verraten, wie ich mit ihm Kontakt aufnehmen konnte? Sein Versteckspiel war ein schwerer Fehler.

Ich schlenderte durch die Straßenschluchten und hoffte, dass die Spätabendsonne mich wieder auf Trab brachte. Eine Weile später kam ich an einem Zeitungskiosk vorbei. Ein Mann, der in der offenen Hecktür eines Lieferwagens stand, warf ein Bündel mit der neusten Ausgabe vom New York Watcher auf den Asphalt. Das Paket landete zielgenau neben dem Häuschen.

»He, Kumpel«, rief ich dem Mann auf dem Lieferwagen hinterher. »Können Sie mir sagen, wo das Büro vom Watcher ist?«
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Benny Mac bürstete mit der Hand Toastkrümel und Rühreireste von seiner Hemdbrust. Das verflixte Hemd war eingegangen. Der Stoff spannte und das Brusthaar quoll an den Stellen heraus, wo die Knopfleiste aufsprang. Er saß an einem kleinen runden Tisch vor einem Café neben dem Eingang vom Watcher, wo er bei gutem Wetter immer arbeitete. Vor ihm stand sein Frühstück – Speck, Eier, Pfannkuchen und Bratkartoffeln –, und neben dem Teller lagen zwei Handys, drei Stifte und ein Block.

Er legte beim Essen eine kurze Pause ein und sah, wie ein dünner Schwarzer in blauer Uniform und einer gehäkelten Rastafarimütze näher kam. Er blieb hinter dem kleinen schmiedeeisernen Zaun stehen, der den Cafébereich vom Gehweg abschirmte, und grinste wie ein Honigkuchenpferd.

»Hallo, Jimmy Warbles«, grüßte Benny Mac mit vollem Mund. »Was steht an?«

Jimmy Warbles, dessen Reinigungsfirma auch für das Rathaus zuständig war, versorgte Benny Mac zuverlässig mit den neusten Nachrichten aus der Welt der Politik. Benny wischte sich den Mund mit einem Stück Buttertoast ab und senkte die Stimme.

»Hast du was für mich, Jimmy?«

Jimmy Warbles stützte sich mit den Ellbogen auf den Zaun, beugte sich vor und achtete darauf, dass niemand ihr Gespräch belauschte. »Wenn mich nicht alles täuscht, treiben es zwei Archivmitarbeiterinnen miteinander. Die beiden Damen sind übrigens verheiratet. Jedenfalls verziehen sie sich immer in die Kammer, wo das Büromaterial aufbewahrt wird, und schließen die Tür.«

»Lesben!«, rief Benny und machte große Augen. »Bist du dir sicher?«

»Alle wissen Bescheid, aber keine von den beiden Damen weiß, dass wir es wissen.«

Benny Mac überlegte kurz. »Hör mal, Jimmy, meinst du, du könntest mich da irgendwann mit der Kamera reinschleusen?«

»Müsste möglich sein. Was springt für mich dabei raus?«

Vor seinem geistigen Auge sah Benny Mac schon die fette Schlagzeile auf der Titelseite des Watcher: LES-BENLIEBESNEST IM RATHAUS!

»Wenn die Story auf die Titelseite kommt, kriegst du fünfhundert, Jimmy. Anderenfalls gibt’s nur dreihundert Mäuse.«

Jimmy Warbles schnippte mit den Fingern und grinste wieder bis über beide Ohren, als wollte er sein gelbes Pferdegebiss vorführen. »Ich melde mich, Chef.«

Nach kurzer Erwägung verbesserte Benny sein Angebot. »Hör mal, Jimmy, wenn ich sie beim Küssen knipse, kriegst du einen Riesen.«

Ein Lesbenpaar, das sich im Rathaus abschleckt. Klasse.

Warbles besiegelte das Geschäft mit einem Händedruck, steckte die Hände in die Hosentaschen und ging breitbeinig die Straße hinunter. Seine grellbunte Mütze ragte gelegentlich wie ein vielfarbiger Pilz aus der Menschenmenge.

Benny Mac widmete sich mit neuem Elan wieder seinem Frühstück. Nachdem er aufgegessen hatte, stellte er den Teller auf den freien Tisch hinter sich. Er warf einen erwartungsvollen Blick auf seine Handys. Wann rief endlich jemand an und lieferte ihm eine heiße Story? Die Sache mit den Lesben war noch nicht in trockenen Tüchern. Diese Woche war nachrichtentechnisch ziemlich lahm gewesen, und wenn nicht noch etwas hochkochte, musste er ins Fotoarchiv vom Watcher gehen und sich wieder eine Geschichte über Außerirdische aus den Fingern saugen.

Benny Mac seufzte und musterte den Mann, der sich an den Tisch nebenan setzte.

Den Typen kenne ich. Mann, ist das nicht der, den ich neulich fotografiert habe?

»He, Sie. Ich kenne Sie. Sie waren doch am Tatort von dieser Immobilienmaklerin. Und zwar mit meinem Kumpel Shelly Waltz. Setzen Sie sich doch zu mir. Ich lade Sie auf eine Tasse Kaffee ein. Ihrem Akzent nach zu urteilen, sind Sie nicht von hier, oder?«

Du klingst wie ein richtiger Hinterwäldler.

»Echt? Man hat Sie also hier hochgeschickt, damit Sie sich beim NYPD was abschauen? Na, ich könnte mir denken, dass Sie uns auch das eine oder andere beibringen können. Möchten Sie noch was zum Kaffee? Einen Bagel? Oder ein Plunderstückchen? Sind Sie Sergeant oder Detective? Mann, diese Frauen wurden ja richtig schlimm aufgeschlitzt, Detective … Und, wie laufen die Ermittlungen denn so? Ist ’ne harte Nuss, was? Ich weiß, Sie dürfen nicht darüber reden.«

Das Landei weiß etwas …

»Klar, Kamerad. Das NYPD muss sich mit Fällen herumschlagen, mit denen sich die meisten Dienststellen nie beschäftigen müssen. Ein Großteil meiner Freunde sind Bullen. Shelly Waltz und ich sind dicke Kumpel. Er vertraut mir eine Menge an. Und wenn ein Artikel fertig ist, lasse ich ihn vor der Veröffentlichung immer zuerst vom NYPD prüfen. Ich könnte doch eine Rohfassung über den Schlitzer schreiben und Shelly und Ihnen gleich heute Nachmittag eine Kopie faxen. Wie schreiben Sie sich? Nein, wenn Sie was dagegen haben, erwähne ich das nicht …«

Jetzt komm schon, spuck es endlich aus.

»Sicher, die Vereinten Nationen können einem das Leben schwer machen. Wegen der Immunität. Klar, da kann einer ein Verbrechen begehen und kommt trotzdem ungeschoren davon. Ist ja so, als wären sie gar nicht hier, sondern in ihrem Land. Das ist doch krank. Diese Typen kommen hierher, vergewaltigen und plündern, und da wir sie nicht belangen können, kehren sie einfach in ihre Heimat zurück. Was soll man machen? Denen kann nur die freie Presse an den Karren fahren.«

Will der Dixie mir etwa verklickern, dass der Täter diplomatische Immunität hat? Bitte, sag mir, bei welcher Botschaft er ist. Bitte, bitte … Mein Gott, das Thema kann ich einen Monat lang auf der Titelseite ausschlachten.

»So läuft es hier oben nun mal. Wenn der Bursche in einen Flieger steigt und wieder nach Hause geht, ist es ein Mörderaufwand, ihn wieder zurückzuholen, falls das überhaupt geht. So läuft das doch immer. Wichtig ist es, die Flughäfen im Auge zu behalten.«

Hat der Bulle gerade gesagt, dass das NYPD TAP Airlines überwacht? DAS IST DOCH DIE PORTUGIESISCHE FLUGGESELLSCHAFT!

»Ist echt schlimm, wie diese Fremden unsere Gutmütigkeit ausnutzen. He, ich muss los, Kumpel. Vielleicht laufen wir uns ja mal wieder über den Weg. Und genießen Sie Ihren Aufenthalt.«

Du blöder Provinztrottel.

*

Jeder Südstaatler weiß, welches Vorurteil sich nördlich der Mason-Dixon-Line am hartnäckigsten hält: Je schwerer der Akzent, desto primitiver und dümmer das Gegenüber. Nachdem ich richtig dick aufgetragen und Benny Mac aufs Glatteis geführt hatte, spazierte ich durch die Straßen, um mich abzureagieren. Ich ging die Lexington hoch, durchquerte den Central Park, marschierte die Eighth Avenue zur Greenwich Avenue hinunter, die nur zwei Blocks von Folgers Haus entfernt war, schlenderte zur Sixth und landete schließlich in Tribeca. Dann ging ich nach Osten bis zur Lower East Side und kehrte um. Ich war nur ein Dutzend Blocks vom Revier entfernt, als mein Handy klingelte.

»Hallo, Clair«, sagte ich.

»Ich habe die Haar-und Faserproben vom NYPD analysiert. Das Ergebnis ist merkwürdig und entspricht bestimmt nicht deinen Erwartungen.«

Volle Kraft voraus. So war Clair immer, wenn es um ihre Arbeit ging. Geradeheraus und fokussiert, ganz die Wissenschaftlerin. Und das war auch einer der Gründe, weshalb sie zur Riege der besten Pathologen im Land gehörte.

»Hmm, was habe ich denn erwartet, Clair?«

»Du hast gesagt, die Haare und Fasern, die am Tatort gefunden wurden, stammen aus New York.«

»Ja, aus Geschäften und Friseursalons. Das war jedenfalls die Vermutung. Und was ist nun damit?«

»Lass uns das mal Punkt für Punkt durchgehen. Wir haben das Material, das du geschickt hat, in den Gaschromatographen mit Massenspektrometer getan.«

»Was meinst …«

»Streng jetzt mal deinen Kopf an und hör zu. Die Einschätzung des NYPD war richtig. Die Durchführung einzelner Tests ist schlichtweg unmöglich, es sei denn, man hätte hundert Mitarbeiter zur Verfügung und mehrere Monate Zeit. Von daher hat Ward, unser Genie, alles in den GC-MS gegeben, abgewartet, und dann haben wir gemeinsam das Ergebnis analysiert. Und das ist regelrecht bizarr.«

»Inwiefern?«

»Wir konnten eine beträchtliche Menge Arsen nachweisen. Wir meinen, dass das Arsen in den Haaren war … es sei denn, jemand hätte Arsen auf den Teppich oder die Teppichfasern gegeben, die am Tatort gefunden wurden. Was das Mengenverhältnis anbelangt, würde ich sagen, dass hundert Haare auf eine Faser kommen. Und dies erhärtet die These, dass das Arsen aus den Haaren stammt.«

»Okay.«

»Ich habe mit der Gesundheitsbehörde in Atlanta gesprochen. Vor neun Monaten gab es eine Arsenvergiftung in Key West. Ein Kerl hat das Essen seiner behinderten Ehefrau vergiftet, doch da die Frau sich nicht bewegen konnte, glaube ich nicht, dass sie zum Friseur gegangen ist, wo jemand ihre Haare einsammeln konnte. Das muss man berücksichtigen. Und auf weitere Fälle bin ich nicht gestoßen. Jedenfalls nicht auf die Schnelle.«

Mir stockte der Atem. »Aber?«

»Vor einer Stunde erhielt ich einen Anruf von der Gesundheitsbehörde. Es gibt da einen Fall, der schon dokumentiert, allerdings noch nicht offiziell abgeschlossen ist. Sie haben mir die Nummer eines Leichenbeschauers in irgendeinem County gegeben. Wie er mir sagte, hat seine Abteilung erst vor kurzem eine Arsenvergiftung entdeckt. Eine Frau hatte die Vitaminpräparate ihres Angetrauten, der sie misshandelte, ganz altmodisch mit einem starken Rattengift vermengt. Da der Typ Bodybuilder war, strotzte er nur so vor Kraft und war topfit.«

»Und da brauchte es eine ganze Menge Arsen.«

»Dem Burschen ging es zwar immer schlechter, doch in seinem Wahnsinn schob er das auf seine Fettverbrennung. Um ihr Ziel zu erreichen, musste die Frau die Dosis peu à peu erhöhen.«

»Und während er vergiftet wurde, ging er zum Friseur, oder?«

»Einmal pro Woche. Schließlich wollte er ja gut aussehen für den Fall, dass er urplötzlich eingeladen wurde, an einem Mister-Universum-Wettbewerb teilzunehmen.«

Ich umklammerte das Telefon. Vielleicht lieferten die Haare ja einen Anhaltspunkt, wo wir nach dem Killer suchen mussten.

»Und das hat sich in New York abgespielt, richtig? Oder vielleicht in New Jersey?«

»Nein, Carson.«

»Wo denn dann?«

»In einer Kleinstadt südlich von Jackson, Mississippi. Also gleich bei uns um die Ecke, wenn man so will. Könnte euren Blickwinkel verändern, was?«

Als ich eine Minute später das Gespräch beendete, war mir ganz schwindelig. Es gab keinen Beweis, dass die Haare, die das NYPD am Tatort gefunden hatte, aus Mississippi stammten. Vielleicht wurde ja auch hier jemand vergiftet. Aber der Mord in Mississippi hatte nur ein paar Meilen vor der Grenze zu Alabama stattgefunden. Von dort brauchte man mit dem Wagen nur eine Stunde bis zum Institut, zu Vangies Haus, zu der Gegend, wo mein Bruder und ich aufgewachsen waren.

Das ergab keinen Sinn. Wenn ich ehrlich war, konnte ich mir auf gar nichts einen Reim machen. Mir blieb jedoch keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Mein Handy klingelte. Diesmal war Waltz am Apparat.

»Kommen Sie sofort hierher«, blaffte er.

Ich stieg in ein Taxi und stand fünf Minuten später in seinem Büro. Er schleuderte mir die Nachmittagsausgabe vom Watcher entgegen, die ich auffing.

PORTUGIESISCHER GESCHÄFTSMANN

HAUPTVERDÄCHTIGER IN DEN SCHLITZERMORDEN lautete die Schlagzeile.

Das dazugehörige Foto zeigte ein bedauernswertes Mitglied der portugiesischen Delegation, das alle Vorwürfe abstritt. Der Artikel berief sich auf »eine namentlich nicht genannte Quelle im Dunstkreis des NYPD«.

»Mannomann«, rief ich und hoffte, entsprechend bestürzt aus der Wäsche zu schauen. »Da hat wohl wer geplaudert.«

»Dunstkreis bezieht sich normalerweise auf einen Hausmeister oder einen Durchschnittsbürger, der durchs Revier marschiert, die Worte ›Schlitzer‹ und ›Portugiese‹ aufschnappt und anschließend zum Watcher rennt, um die Info für hundert Dollar zu verhökern.« Waltz ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Die hiesigen Radio-und Fernsehstationen werden sich wie Aasgeier auf diese Meldung stürzen. Und Sie wissen, was dann passiert, oder?«

Ich gab ihm die Zeitung zurück und nickte.

»Ridgecliff wird untertauchen.«

Waltz schmiss die Zeitung in den Papierkorb. »Glauben Sie, dass diese Geschichte Ridgecliff zu einer Dummheit verleitet? Wird er Folger, falls sie überhaupt noch am Leben ist, deswegen umbringen?«

»Wenn er sie noch nicht getötet hat, gibt es dafür einen Grund. Und daran ändert sich doch nichts, nur weil seine Tarnung aufgeflogen ist.«

Er ging zur Jalousie hinüber, verstellte sie so, dass man uns nicht mehr sehen konnte, und drehte sich dann zu mir um.

»Mir ist schleierhaft, wieso Ridgecliff überhaupt in New York ist. Ich komme mir vor, als säße ich in einem Spiegelkabinett. Haben Sie mir auch wirklich alles erzählt, was es über ihn zu sagen gibt?« Waltz starrte mich an, als müsste er sich meine Reaktion ganz genau einprägen.

»Wieso sollte ich irgendwelche Infos unter Verschluss halten, Shelly?«

»Haben Sie mal mit Ridgecliffs Leuten gesprochen? Mit seinen Verwandten? Mit diesem Bruder, der von der Bildfläche verschwunden ist? Charles heißt er. Mochte oder hasste Jeremy Ridgecliff ihn?«

»Ridgecliff hat steif und fest behauptet, er hätte Charles das Leben gerettet.«

»Mit welcher Begründung?«

Ich runzelte die Stirn, als durchforste ich mein Gedächtnis. »Ridgecliffs Vater drehte immer öfter durch. Schlug häufiger und härter zu. Angefangen hat es, als Jeremy zehn wurde – beinah so, als hätte der Junge damit das Alter erreicht, wo der Alte Herr seine Wut endlich an ihm auslasen konnte.«

»Kapiere ich nicht.«

»Ein paar Tage vor seinem zehnten Geburtstag bekam Charles von einem Freund einen Hamster geschenkt, den der Junge unter dem Bett versteckte. Am Abend des Geburtstages waren Mama und die Kinder wieder total angespannt, weil sie nicht wussten, wie Daddy reagieren würde. Der Kuchen wird aufgeschnitten, Daddy grinst breit, verschwindet kurz und kommt mit dem Hamster in der Hand zurück.«

Waltz schüttelte den Kopf. »Oje!«

»Daddy schreit: ›Ich habe dir gesagt, ich dulde im Haus keine Tiere.‹ Und dann holt er wie ein Werfer aus der Oberliga aus und schmettert den Hamster gegen die Wand. Das kleine Tier landet auf dem Boden, lebt noch, quietscht und zuckt. Aus den Platzwunden strömt Blut. Hamster schreien … das hat Ridgecliff mir erzählt.«

Waltz war so bestürzt, dass er nur den Kopf schütteln konnte.

»Daddy dreht völlig durch«, fuhr ich fort, »und drückt Charles’ Kopf in den Kuchen. Die Mutter verschwindet wie üblich in ihrem Zimmer und näht. Eine Woche später bringt Ridgecliff den Vater um.«

Waltz schaute mir in die Augen. »Warum erzählen Sie mir das erst jetzt?«

»Weil es mir eben wieder eingefallen ist, Shelly. So lautete jedenfalls die Begründung, die Ridgecliff immer wieder für seine Tat gegeben hat: Er musste den Vater töten, um den Bruder zu retten.«

Shelly warf mir ein hintergründiges Lächeln zu.

»Würde zu gern erfahren, wie der Bruder das sieht.«

Ich zuckte mit den Achseln, wirbelte auf dem Absatz herum und spürte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Ich überließ Shelly seiner Arbeit und hoffte inständig, dass Jeremy meine Botschaft erhalten hatte.
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Am späten Nachmittag füllten sich die Straßen mit Menschen, die von ihrem Arbeitsplatz nach Hause eilten. Auch ich ging schnell und wich den anderen Passanten aus, als sich mein Handy bemerkbar machte. Während ich es aus der Tasche zog, stellte ich mich schnell in den zurückgesetzten Eingang eines Elektronikfachgeschäftes, um nicht niedergetrampelt zu werden. Im Schaufenster hinter mir lagen Kameras, Ferngläser, Taschenlampen, Handys und haufenweise MP3-Player.

»Hallo, Carson. Tom Mason hier.«

»He, Tom, nett von dir, dass du dich meldest. Was gibt’s?«

»Rick Saunders, der oben in Pickens County bei der State Police ist, hat mich angerufen und erzählt, jemand hätte sich nach dem Ridgecliff-Fall erkundigt. Zu dem Zeitpunkt, als Ridgecliff seinen Alten Herrn getötet hat, wohnte die Familie dort oben in einem Bauernhaus.«

Dies Bauernhaus war mal mein Zuhause gewesen. Vor einer halben Ewigkeit. Die Furcht schnürte mir die Kehle zu. Eine Horde orientalischer Touristen näherte sich dem Schaufenster und zeigte auf die glitzernden Auslagen. Ich drehte mich weg und presste das Telefon noch fester ans Ohr, während Tom fortfuhr:

»Der Typ, der sich in Pickens County gemeldet hat, war wieder dieser Waltz. Wenn ich es richtig verstanden habe, hatte Ridgecliff einen kleinen Bruder, der sich irgendwann in Luft aufgelöst hat.«

»Vermutlich will Shelly nur sichergehen, dass Ridgecliff sich nicht bei irgendeinem Verwandten verkriecht.«

»Soweit ich weiß, gibt es niemanden außer dem Bruder, der inzwischen etwa Mitte dreißig sein müsste.«

»So jemand hält doch keinen Kontakt zur Familie. An seiner Stelle würde ich das jedenfalls nicht tun.«

»Kann man ihm auch nicht verdenken. Ach ja, was ich dir eh noch sagen wollte … hier unten bei uns ist gerade nicht viel los … ich klopfe vorsichtshalber mal auf Holz … also, wenn du willst, dass Harry dich unterstützt und ein bisschen in Ridgecliffs Vergangenheit rumstochert, musst du es nur sagen. Das Angebot gilt übrigens auch für Waltz.«

»Danke, Tom, aber ich glaube nicht, dass das etwas bringt.«

»Pass auf dich auf. Bis bald.«

Nach dem Telefonat hatte ich ganz weiche Knie und musste mich ans Schaufenster lehnen. Obwohl ich tief durchatmete, hatte ich das Gefühl, zu ersticken.

Shelly Waltz stocherte in meiner Vergangenheit herum.

*

Jeremy Ridgecliffs Prepaidhandy klingelte. Er legte die Zeitung weg und zog das Telefon aus der Tasche. Folger, die gefesselt in einer Kiste lag, beäugte ihn neugierig. Er hatte sie gefesselt und mit Klebeband dafür gesorgt, dass sie nicht sprechen konnte. Auf der Kiste stand in dicken Lettern: Antiquität: Vorsicht – zerbrechlich! Aufrecht lagern! Ein Pfeil deutete an, wo oben war.

Jeremy hielt das Handy ans Ohr, spähte in die Kiste und runzelte die Stirn. Er meldete sich mit einem nasalen Yankee-Akzent und klang wie eine Schwuchtel.

»Mr Matapang? Selbstverständlich verbürge ich mich für ihn. Honesto ist ein wahrer Schatz. Im Winter mietet er immer unser Häuschen in Vail. Und hin und wieder machen wir auch einen Wohnungstausch. Dann wohnt er in unserem Cottage in Martha’s Vineyard und wir steigen in seiner … Villa in Manila ab. Er sammelt Papageien … Nein, keine echten, sondern Cloisonné-Vögel mit Rubinaugen, die unerhört kostspielig, aber absolut umwerfend sind. Der Mann ist wirklich unbezahlbar.«

Er beendete das Gespräch, legte das Handy auf den Tisch und wartete, bis es wieder läutete.

Diesmal gab er sich als schwulen Filipino Mitte vierzig aus und schlug den entsprechenden Tonfall an. Der Presse zufolge war die Polizei Senhor Caldiera auf die Schliche gekommen, was zweifellos auf Carsons Konto ging. Elender Verräter.

»… Ja? Großartig, Mr Dammler. Ich kann es gar nicht erwarten, dort einzuziehen. Haben Sie den angewiesenen Betrag schon erhalten? Prima. Könnten Sie den Schlüssel in Ihrem Büro hinterlegen? Ich lasse ihn von meinem Fahrer abholen. In gut einer Stunde kann ich einziehen. Ich muss nur …« Er zwinkerte Folger zu. »… ein paar Sachen zusammenpacken und eine Spedition beauftragen.«

Nach dem Telefonat betrachtete er im Spiegel seine von Eyeliner umrahmten Augen und rückte die aschblonde Kurzhaarperücke zurecht. Von nun an gab Jeremy sich als Honesto Matapang aus, einen extrem vermögenden, homosexuellen Filipino. Er hatte einen Hauch von Mascara in die Fältchen um Mund, Augen und am Halsansatz gerieben, damit er älter aussah. Mit den zwei dicken Sweatshirts, die er unter seiner Seidentunika trug, wirkte er zwanzig Pfund schwerer. Wenn er auf die Straße ging, stopfte er sich Taschentücher zwischen Zähne und Backen. Von den blonden Haaren bis zu den Sohlen seiner teuren Slipper sah er wie ein schlecht alternder Wüstling, wie ein angehender Nero aus.

Kaum hatte er aufgelegt, zwinkerte er wieder Folger zu. »Ist das nicht klasse, Miss Alice. Uns steht ein ganzes Netzwerk schwuler Profis zur Verfügung, die es gar nicht erwarten können, uns mit einer neuen Unterkunft zu versorgen.« Er kicherte böse. »Der portugiesische Geschäftsmann hat mich inzwischen ziemlich genervt.«

Jeremy griff nach unten, riss ein Stück Klebeband ab und breitete es über Folgers Augen. Eine geschlagene Minute lang betrachtete er ihren Körper, ehe er einen Hammer zur Hand nahm.

*

Ich saß auf einer Bank auf einem Grünstreifen hinter einem Geldinstitut. Falls Waltz die Wahrheit herausfand und mir auf die Schliche kam, durfte ich nicht patzen. Ich musste mir jetzt schon überlegen, wie ich mich in dem Fall verhielt.

Eine groß gewachsene herrische Frau schlenderte an mir vorbei und brachte mich aus dem Konzept. Sie trug Stöckelschuhe mit bleistiftdünnen Absätzen. Erst als sie ein gutes Stück weiter war, stieg mir ihr wohlriechendes, starkes Parfüm in die Nase.

Der Duft erinnerte mich an etwas, das ich vor ein paar Tagen ganz weit hinten in meinem Gedächtnis abgelegt hatte. Harry sprach bei der Gelegenheit immer davon, dass »die Alarmglocken läuten«. Oft handelte es sich um Zufälle, oder man interpretierte eine Aussage oder Handlung falsch. Und dann schrillten die Alarmglocken, wobei es sich in den meisten Fällen um falschen Alarm handelte. Ernst nehmen musste man die Glocken nur, wenn sie richtig laut schellten, was seit meiner Ankunft in New York schon mehrmals vorgekommen war.

Eine Viertelstunde später stand ich in der Parfümabteilung von Macy’s und studierte die Testflakons, bis ich die kleine Kristallflasche entdeckte, an der Shelly geschnuppert hatte.

Die Verkäuferin, eine Dame Mitte sechzig mit grauen Locken, kam herbeigeeilt, als hätte sie ein Stinktier gerochen, das in ihrem Lilienbeet sein Unwesen trieb.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ist das ein gängiger Duft?«, wollte ich wissen.

»Wir haben nur ausgefallene Düfte.«

»Nein, ich meine, verkaufen Sie den oft?«

»Er ist ziemlich kostspielig und extravagant. Eine sehr subtile Komposition.«

»Darf ich daraus schließen, dass dieses Parfüm eher selten über den Ladentisch geht?«

Sie dachte kurz nach und tippte dabei mit einem blutrot lackierten Fingernagel auf ihren Leberfleck.

»So könnte man es formulieren.«

Ich bedankte mich bei der Dame, verließ das Kaufhaus und musste immer wieder an meinem Handgelenk riechen.

Je stärker der Duft sich verflüchtigte, desto konkreter wurde meine Erinnerung. Sehr merkwürdig. Ich zog das Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.

»Sie haben die Mailbox von Harry Nautilus erreicht. Bitte hinterlassen Sie nach dem Pfeifton eine …«

Ich hinterließ nur eine kurze und eindringliche Nachricht.

»Harry, hier ist Carson. Ich habe eine dringende Bitte, Bruder. Ich stecke hier schwer in der Klemme, aber wenn ich Glück habe und mein Plan hinhaut, komme ich vielleicht ungeschoren davon. Ich wäre dir also dankbar, wenn du Folgendes für mich tust und … wie immer … so schnell wie möglich …«

Ich kehrte ins Hotel zurück und schaltete das Handy aus, damit ich in Ruhe nachdenken konnte. Das rote Lämpchen vom Hoteltelefon verriet mir, dass jemand eine Nachricht für mich hinterlassen hatte.

»Hallo, Detective Ryder«, sagte Waltz mit unbewegter Stimme. »Hören Sie, bislang habe ich es versäumt, Sie einzuladen. Könnten Sie heute Abend um neun bei mir vorbeischauen? Ich würde mich gern mit Ihnen über etwas unterhalten.«

Nun schrillten die Alarmglocken so laut, dass ich sie beim besten Willen nicht mehr ignorieren konnte. Da schaltete ich mein Handy wieder ein, legte es auf den Tisch und betete, dass Harry sich bald mit Neuigkeiten meldete, die das Läuten abstellten.
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Bei strömendem Regen stieg ich in Brooklyn aus dem Taxi, zog die Kappe tief in die Stirn und sprintete zu einem blau gestrichenen Haus hinüber. In dieser Gegend waren alle Häuser bunt verputzt. Shelly öffnete schon die Tür, als ich die Stufen hinauflief.

»Willkommen, Detective. Treten Sie ein.«

»Gibt es etwas Neues über Alice?«, fragte ich ihn.

Er schüttelte den Kopf. Hinter seinem Rücken stand ein Esstisch, auf dem sich die Unterlagen türmten.

Er folgte meinem Blick. »Ich habe die Akten studiert, die Ihr Partner geschickt hat. Und noch ein paar andere. Ich arbeite meistens am Esstisch und nehme meine Mahlzeiten an der Küchentheke ein, weil da der Fernseher steht. Tja, die Freuden des Junggesellendaseins.«

»Waren Sie mal verheiratet, Shelly?«

Er zögerte kurz. »Ich habe mal mit dem Gedanken gespielt, aber im Nachhinein betrachtet war das eine hirnrissige Idee.«

Waltz ging zur Küchentheke und schenkte sich einen Drink ein. Da ich Waltz nicht richtig einschätzen konnte, war ich mir unsicher gewesen, wie er wohl wohnte, und hatte zwei Möglichkeiten in Betracht gezogen: Entweder war er der ordnungsliebende Typ, oder er hauste in einer verlotterten Studentenbude. Wie sich herausstellte, traf beides zu. Die Zimmer mit dem dunklen Teppichboden und den pfirsichfarbenen Wänden waren wohnlich und mit gediegenen Möbeln eingerichtet. Im Wohnzimmer stand ein hohes Bücherregal. Nebenan gab es einen kleinen Raum mit einem Tisch, auf dem sich Bücher und Zeitschriften stapelten. Ich entdeckte einen kaputten Ventilator, ein Hemd, das noch verpackt war, eine Schachtel mit Süßigkeiten, eine Handvoll Krawatten und in den Ecken Angeln mit roten und weißen Schwimmern, einen Staubsauger, alte Schuhe und einen Tennisschläger.

Das Haus passte zu Waltz. Die Ordnung überwog, doch ein paar Dinge lagen kreuz und quer herum, bis er entschied, dass er sie nicht mehr brauchte. In einer Ecke des Raumes stand ein altgedienter Polstersessel, und ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie Waltz es sich dort bequem machte, über eine Frage nachdachte, dabei mit den Fingern gegen die geschürzten Lippen tippte und den traurigen Blick auf das Chaos richtete, bis er eine Antwort fand.

Das Licht in dem Haus war gedämpft. Ein Donnerschlag ließ die Fensterscheiben vibrieren. Waltz kehrte mit einem Bier ins Wohnzimmer zurück und bedeutete mir mit einem Nicken, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Er setzte sich mir gegenüber in den Sessel. Auf dem niedrigen Couchtisch lag ein brauner Umschlag, aus dem ein paar Seiten ragten.

»Dass Ihnen die Intuition gesagt hat, dass Jeremy Ridgecliff sich als portugiesischer Geschäftsmann ausgibt, hat mich schwer beeindruckt, Detective.«

»Das war nur so eine Ahnung, mehr nicht.«

»Ich könnte wetten, Sie verlassen sich häufiger auf Ihren Instinkt.«

»In vielen Fällen hat sich das bewährt.«

Er hielt inne, als müsste er seine Gedanken ordnen. »Haben Sie mal darüber nachgedacht, ob Ridgecliff hier Kontakte hat?«

»Ich dachte, dieses Thema hätten wir schon ad acta gelegt.«

»Sie haben erwähnt, dass die Familie Ridgecliff nie im Norden der USA gelebt hat. Oder falls doch, dann nicht lange genug, um Spuren zu hinterlassen.«

»Stimmt.«

»Dass sie keine Spuren hinterlassen haben«, meinte Waltz, »ist ziemlich bemerkenswert, oder?«

Ich lächelte höflich und nickte, doch Waltz war noch nicht bereit, dieses Thema fallen zu lassen.

»Auch wenn es uns nicht weiterhilft, ist eines doch bemerkenswert. Ridgecliff hat am Tatort Haare verteilt und damit alle Spuren beseitigt. Und bei seinen früheren Straftaten ist es ihm ebenfalls gelungen, alle Spuren zu verwischen. Oder man hat sie erst entdeckt und auswerten können, nachdem man ihn geschnappt hatte. Kommt mir so vor, als verstünde sich Ridgecliffs hervorragend darauf, ihre Spuren zu verwischen.«

»Hm, mag schon sein, Shelly. Und welche Schlüsse ziehen Sie daraus?«

Er schlug ein Bein über das andere, schlug die Akte auf und legte sie auf seine Knie. »Keine Ahnung.« Er tippte auf die Unterlagen. »Ridgecliff hat einen Bruder, der Charles heißt. Die beiden sind zusammen aufgewachsen.«

»Klar. Das steht in den Akten. Charles ist verschwunden.«

Waltz blätterte um. »Charles war zwei Jahre auf dem College in Mobile. Hatte so schlechte Zensuren, dass man ihn fast rausgeworfen hätte. Ein Partylöwe, wenn Sie mich fragen. Und in dem Moment, wo Jeremy Ridgecliff gefasst wird, haut Charles aus dem Studentenwohnheim ab und verschwindet einfach so von der Bildfläche. Natürlich gab es Gerüchte. Einem Typ, der sich mit ihm eine Zeit lang das Zimmer teilte, kam zu Ohren, dass Charles sich einer Kommune in Oregon angeschlossen hatte. Andere hörten, unseren Charles hätte das Fernweh gepackt und er hätte auf einem Frachtschiff angeheuert. Sie haben doch an der University of Alabama studiert, oder? Psychologie? Wann haben Sie sich dort eingeschrieben?«

Ich bekam feuchte Hände, tat so, als müsse ich ein Gähnen unterdrücken, und verriet Waltz, wann ich mein Studium aufgenommen hatte.

Er nickte. »Genau in dem Jahr, wo Charles sich in Luft auflöste.«

Ich tat so, als könnte ich ihm nicht ganz folgen. »Habe ich da etwas verpasst, Shelly?«

Waltz blätterte seine Unterlagen durch. Ich versuchte, einen Blick auf die betreffende Stelle zu erhaschen, die er überflog, was er zu verhindern wusste.

»In den Collegeunterlagen existiert kein Foto von Charles, obwohl das eigentlich Usus ist. Aber man sollte nicht vergessen, dass Hacker in Datenbanken eindringen und Informationen löschen, verändern und hinzufügen können. Ich habe mit der Universität telefoniert und in Erfahrung gebracht, dass Charles Mitglied der Schwimmmannschaft war. Sie haben das Vereinsfoto kopiert und mir gefaxt. Es ist schlecht zu erkennen, aber sehen Sie selbst.«

Waltz reichte mir das Foto. Etwa zwanzig Schwimmer hatten sich am Beckenrand aufgereiht. Ich stand in der hinteren Reihe. Groß verändert hatte ich mich nicht.

»Sie sind Charles Ridgecliff«, behauptete Waltz.

Ich gab ihm das Foto zurück. Meine Hände zitterten. »Ich bin Carson Ryder.«

»Dann lassen Sie es mich mal anders formulieren: Meines Erachtens waren Sie die ersten einundzwanzig Jahre Ihres Lebens Charles Ridgecliff. Und wie heißt es bei Auktionen immer so schön: Höre ich ein Ja?«

Ich schloss die Augen. »Es ist nicht so, wie Sie denken. Es ist …«

»Sind Sie hier«, flüsterte Waltz ganz leise, »um die Ermittlung zu sabotieren, an die Wand zu fahren? Haben Sie dem Watcher wichtige Informationen gegeben?«

»Die Antwort auf die erste Frage lautet Nein.«

»Und wie beantworten Sie die zweite?«

Ich hielt Waltz’ Blick stand. »Ja.«

Waltz warf die Akte auf den Boden. Wie frisches Laub wirbelten die weißen Blätter durch die Luft. Er sprang auf, zog die Schultern hoch, ballte die Hände zu Fäusten. Sein Blick verriet mir, wie ungehalten er war.

»Raus aus meinem Haus. Sofort.«

»Ich will, dass Jeremy gefasst wird, Shelly.«

Er stürmte zur Haustür und riss sie auf. »Verflucht noch mal, Sie verschweigen, dass der von uns gesuchte Täter – ein Mann, der innerhalb einer Woche drei Frauen getötet hat – Ihr Bruder ist! Und dann stecken Sie ihm auch noch, dass wir wissen, für wen er sich ausgibt.«

»Ihnen habe ich das doch auch erzählt.«

»Weil Sie wahrscheinlich genauso krank sind wie Ihr Bruder und es Ihnen einen Heidenspaß macht, uns an der Nase herumzuführen. Verschwinden Sie aus meinem Haus. Sie dürfen heute Nacht noch mit einem Besuch vom NYPD rechnen. Und es wäre besser für Sie, wenn man Sie dort auch antrifft.«

Ich starrte in das kontrollierte Chaos des angrenzenden Zimmers. Mir schwirrte der Kopf. Jetzt blieb mir nur noch eine Trumpfkarte, die ich ausspielen konnte. Und dessen war ich mir auch nicht sicher. Vielleicht war die Schlussfolgerung, die ich in den vergangenen Tagen aus vielen kleinen Einzelteilen gezogen hatte, nichts als Schall und Rauch. Ich schaute Waltz in die Augen und legte meine Karte auf den Tisch.

»Sie haben sie gekannt, Shelly.«

Er zögerte einen Sekundenbruchteil. »Mann, ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Von Vangie. Sie wussten nicht nur, wer sie ist. Nein, Sie kannten sie auch persönlich. Sie waren mit ihr befreundet. Oder vielleicht sogar verwandt.«

»Was?«

»Das Video von LaGuardia. Sie haben sie aus der Menge herausgefischt, obwohl ihr Gesicht total verschwommen war und nicht mal ich sie erkennen konnte. Jedes Mal wenn wir uns über sie unterhalten haben, hatten Sie plötzlich ›einen trockenen Mund‹ oder verwiesen auf eine allergische Reaktion, die Ihnen die Tränen in die Augen treibt. Ja, kaum kam das Gespräch auf Vangie, standen Sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch und mussten sich schwer zusammenreißen.«

»Das ist doch lächerlich. Vollkommen abwegig.«

»Wenn Sie über Bernal und Anderson sprechen, verwenden Sie das Wort ›Opfer‹. Und wenn es um Vangie geht, dann sagen Sie ›Lady‹ oder ›Dr. Prowse‹.«

Waltz’ Gesicht färbte sich tomatenrot. »Hier geht es nicht um mich, sondern darum, dass Sie Informationen zurückge …«

»Vor drei Tagen, Shelly. Bei Macy’s. Sie standen in der Parfümabteilung und haben an einem Flakon gerochen, was Sie fast aus der Bahn geworfen hat. Nach Ihnen habe ich an dem Fläschchen geschnuppert. Der Duft kam mir bekannt vor, aber sicher war ich mir nicht. Deshalb habe ich meinen Partner gebeten, heute Abend zu Vangies Haus zu fahren und das zu prüfen. Das war ihr Parfüm.«

Fuchsteufelswild wedelte er mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum. »Versuchen Sie jetzt nicht, mit Ihren lächerlichen Anschuldigungen …«

»LÜGEN SIE MICH NICHT AN, SHELLY! Schauen Sie mir in die Augen und sagen Sie, dass Sie Evangeline Prowse nicht gekannt haben. SCHAUEN SIE MIR IN DIE AUGEN!«

Dazu war er nicht in der Lage. Stattdessen ließ er die Schultern hängen, was mir als Antwort genügte.

»Wenn Sie mein Geheimnis ausplaudern«, zischte ich leise, »bin ich erledigt, doch dann plaudere ich auch Ihres aus, und dann sind Sie ebenfalls am Arsch. Wenn die hohen Tiere vom NYPD erfahren, dass Sie eine persönliche Beziehung zu einem Opfer verschwiegen haben, zieht man Sie von dem Fall ab. Einfach so! Und dann haben Sie keine Chance mehr, Vangies Mörder zu schnappen. Keine Chance, Folger zu helfen. Ich weiß so einiges, Shelly. Folger ist noch am Leben. Mein Bruder hat mir eine Nachricht zukommen lassen und es mir versichert.«

Ich zog die Postkarte aus der Tasche und reichte sie Waltz. Als er sah, dass es sich um Folgers Handschrift handelte, las er ihre Mitteilung.

Mach bitte, was er sagt. Alice

»Wir können Vangies Tod rächen«, flehte ich. »Wir können Folger retten. Helfen Sie mir, Shelly.«

Waltz sah mich nicht an. Draußen donnerte es. Das Licht im Haus fiel kurz aus. Er verschwand im dunklen Korridor. Ich hörte, wie er in einem der hinteren Zimmer eine Schublade öffnete, langsam wieder schloss und den Flur hinunterging. Mit gequältem Blick trat er aus dem Schatten.

Und hielt einen Revolver in der Hand.
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Die Waffe, ein,357er Colt Python, aus angelaufenem blauem Stahl war riesig. Ich legte sie in meine Hand, prüfte ihr Gewicht und gab sie Waltz zurück, der die Waffe vorsichtig auf dem Tisch deponierte.

»Das war die Dienstwaffe von Vangies Vater?«, fragte ich. »Dann war er also auch Polizist?«

»Sergeant John Edward Prowse. Ist im Dienst gestorben, als sie siebzehn war.«

»Das hat sie mir nie erzählt«, räumte ich ein und hatte auf einmal den Eindruck, als hätte ich sie gar nicht richtig gekannt.

Waltz griff in die Brusttasche seines Hemdes und zog eine Marke heraus, die wie ein frisch gepresstes Zehncentstück funkelte. »Die hier hat ihm auch gehört.«

»Sie hat Ihnen seine Marke gegeben?«

»Sie meinte, sie würde mir Glück bringen und verhindern, dass mir etwas zustößt.«

»Wann war das?«

»1973, als ich Detective wurde. Wir sind beide in Queens aufgewachsen, waren Nachbarn. Damals hielt sie mich für einen wilden Burschen. Später hat sich ihre Einstellung dann geändert.«

»Waren Sie und Vangie … ein Paar?«

Er stockte kurz, ehe er weitersprach. »Das waren die schönsten Jahre in meinem Leben. Irgendwann ist unsere Liebe zu einer Freundschaft abgeflaut.«

»Aber Sie hatten immer noch Gefühle für Vangie?«

Seine traurige Miene sprach Bände. Damals, jetzt und bis in alle Ewigkeit.

»Hat sie Ihnen gesagt, dass sie nach New York kommen wollte?«

Er stand auf und tupfte mit einem Taschentuch seine Augen ab. »Nein. Und das passte überhaupt nicht zu ihr. Normalerweise meldete sie sich immer bei mir, und dann verbrachten wir ein paar Tage miteinander, und ich tat so, als ob es mir nichts ausmachte, dass sie. irgendwann wieder abreisen und in diese verfluchte Klinik zurückkehren würde.«

Waltz ließ den Kopf hängen. Der Regen trommelte gegen das Fenster.

»Für ihre Vergangenheit habe ich mich nicht besonders interessiert«, sagte ich. »Aufgrund meiner eigenen Geschichte frage ich die Leute nicht, was früher war.«

»Als Evangeline auf die Highschool ging, wurde ihr Vater von einem Soziopathen umgebracht. Zu jener Zeit war ihre Mutter schon ein paar Jahre tot, an Krebs gestorben. Da es nur noch Vangie und den Vater gab, waren die beiden ein richtiges Team und immer füreinander da.«

»Sein Tod muss für sie eine Katastrophe gewesen sein.«

»Einen Monat lang ging sie auf Tauchstation, war nicht ansprechbar, und als sie endlich wieder aus der Versenkung auftauchte, bewarb sie sich bei der Polizei, um in seine Fußstapfen zu treten.«

»Und was geschah dann?«

»Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und besuchte den Mörder ihres Vaters im Gefängnis. Um ihn anzuspucken, wie sie mir später verriet, und um ihn die Augen auszukratzen, falls sich die Gelegenheit dazu bot.«

»Passt zu ihr.«

»Sie hatte erwartet, ein fieses, blutrünstiges Monster mit Tätowierungen zu treffen. In Wahrheit war der Täter ein dreiundvierzigjähriger Versicherungsmathematiker aus einem kleinen Kaff in Connecticut, der Frau und drei Kinder hatte. Er hörte ständig Stimmen, weshalb er kaum von ihr Notiz nahm. Mit einem Junkie, dem der Schaum vor dem Mund steht und der wild um sich schlägt, wäre sie zurechtgekommen. So einen hätte sie hassen können. Aber einen Angestellten, der behauptete, in seiner Wirbelsäule würde ein Drache hausen? Das packte sie einfach nicht.«

»Und dann hat Vangie nicht bei der Polizei angefangen?«

»Vor dem Tod ihres Vaters spielte sie mit dem Gedanken, Biologie zu studieren. Nach seiner Ermordung kam sie davon ab und belegte Psychologie. Sie interessierte sich nur noch für ihr Studienfach. Schon in der Highschool war sie eine Musterschülerin gewesen, hatte nächtelang gelesen, super Referate gehalten. Princeton wurde auf sie aufmerksam und bot ihr ein Vollstipendium an.«

»Und später hat sie dann quasi die klinische Psychologie neu erfunden.«

»Sie konnte gar nicht anders«, meinte Waltz. »Sie war einfach erstaunlich.«

»Was ist passiert, als Sie merkten, dass die Tote Vangie war?«, flüsterte ich, denn ich musste ihn das fragen. Waltz schloss die Augen.

»Ich hatte das Gefühl, mein Gesicht friere ein. Der Raum drehte sich, und ich wäre beinah aus den Latschen gekippt. Mir war sofort klar, dass man mich von dem Fall abziehen würde, wenn unsere Geschichte bekannt würde. In dem Moment habe ich nach innen geschaut und etwas gefunden, was mir Kraft gab, falls Sie wissen, was ich meine.«

Wie an dem Tag, als ich erfuhr, dass Jeremy ein Massenmörder ist. »Ja, ich kenne das.«

»Als wir das Band fanden, auf dem Evangeline verlangte, dass wir mit Ihnen Kontakt aufnehmen, habe ich die Ermittlung auf Eis gelegt und alles getan, um Sie nach New York zu schaffen. Ich musste einfach wissen, ob Sie uns helfen können. Jemand hat einen der besten Menschen auf diesem Planeten getötet, und ich will, dass ihr Gerechtigkeit widerfährt.«

Ich schaute ihm unverwandt in die Augen. »Und das können wir erreichen, Shelly, wenn Sie auf meine Fähigkeit vertrauen, die Wahrheit herauszufinden.«

Waltz trat ans Fenster, zog den Vorhang auf und starrte in den windgepeitschten Regen hinaus.

»Und woher soll ich wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann?«

»Weil Vangie mir vertraut hat.«

Er schloss die Augen, nickte und sagte: »Erzählen Sie. Alles.«

Meine Zusammenfassung dauerte eine halbe Stunde. Keine Ahnung, wie viele von meinen Spekulationen er mir abkaufte, doch er unterbrach mich nicht. Und dann stellte er die Frage, die ihn am meisten beschäftigte.

»Sie sagen, Ihr Partner, dieser Nautilus, hätte in Evangelines Arbeitszimmer ein Aktfoto von Ihrem Bruder gefunden?«

Ich nickte.

»Das kann nicht sein. Sie hätte niemals eine Beziehung mit einem … mit einem …« Er konnte nicht weitersprechen und blickte mich traurig an.

»Jeremy sagte, Vangie hätte ihn ihren Sirius genannt. Das bezieht sich auf den Hundestern. Und es passt zu einer Anspielung auf dem Video. Da sagt sie etwas, das in unseren Ohren wie ›seriös‹ klang, ehe sie verstummte.«

»Hundestern?« Waltz legte die Stirn in Falten. »Brauche einen Sirius …?« Er wurde aschfahl, und ich fürchtete schon, dass er gleich in Ohnmacht fiel.

»Was ist denn, Shelly? Hallo?«

Waltz griff nach seiner Jacke, die auf der Sofalehne lag, und zog sie an. »Kommen Sie. Wir müssen los.«

Der Regen peitschte gegen die Fensterscheibe und es blitzte.

»Sie wollen raus? Bei dem Wetter?«

»Ziehen Sie endlich Ihre verdammte Jacke an.«

Wir rannten zu seinem Wagen und fuhren von Brooklyn nach Manhattan. Die Scheibenwischer kämpften gegen den strömenden Regen an. Nach den Straßen und Gebäuden zu urteilen, waren wir ganz in der Nähe von dem Ort, wo die Twin Towers gestanden hatten. Waltz machte eine Kehrtwende und parkte neben einer kleinen eingezäunten Fläche, die ins gelbe Licht der Straßenlaternen getaucht war.

»Das hier ist ein Hundeauslauf, oder?«, fragte ich ziemlich perplex.

»Stimmt. Er wurde nach einem Sprengstoffspürhund benannt, der am 11. September umgekommen ist. Das Tier ist für uns ein Held.«

»Sprengstoffspürhund? Sie meinen, er konnte Bomben riechen?«

»Ganz genau.«

Wir stiegen aus dem Wagen. Der Regen hatte nachgelassen. Nun nieselte es leicht, aber es war eiskalt. Waltz packte meinen Ärmel und zerrte mich zu einer Gedenktafel am Eingangtor des Hundeauslaufs. Ich konnte nicht lesen, was darauf geschrieben stand. Waltz holte eine Taschenlampe heraus und schaltete sie ein. Auf die Gedenktafel waren ein Retriever, ein Datum und ein paar Zeilen graviert. Und über dem Hund und der Inschrift standen zwei Worte …

SIRIUS HUNDEAUSLAUF

»Mein Gott«, entfuhr es mir. »Der Sprengstoffspürhund hieß Sirius.«

Vangie war in NYC aufgewachsen, wo sie nach dem Studium auch ein paar Jahre gearbeitet hatte. Sie besuchte die Stadt häufig, hatte die New York Times, die Post und den New Yorker abonniert, um Verbindung mit der alten Heimat zu halten. Von daher hatte sie sicherlich die Artikel über den Vorfall und die Umwidmung des Parks gelesen.

Und wenn dem so war, dann bedeutete Du musst mein Sirius sein, Jeremy nichts anderes als Du musst für mich die Bombe finden, Jeremy.

Jeremy konnte keine Sprengstoffe aufspüren. Mein Bruder hatte die Gabe, mentale Störungen zu wittern. Sein Zusammenleben mit gewalttätigen Irren, sein Intellekt, seine extrem fein getunten Sinnesorgane und seine Selbsterkenntnis versetzten ihn in die Lage, zu erkennen, welche Personen unter welchen Geisteskrankheiten litten, und vorauszusehen, wie sie unter bestimmten Umständen reagierten.

Wieso wollte Vangie, dass mein Bruder einen Geisteskranken fand?, fragte ich mich.

Weil etwas Unaussprechliches passieren würde, wenn man diesem Irren nicht Einhalt gebot, lautete die Antwort.

Waltz, der offenbar zum selben Resultat gekommen war, legte seine Hand auf meinen Arm.

»Haben Sie eine Vorstellung davon, was passieren könnte, Detective Ryder?«

»Ich denke schon, Shelly.«

»Was machen wir nun?«




KAPITEL 30

Jeremy Ridgecliff zog das Klebeband ab und pulte den Waschlappen aus Alice Folgers Mund. Zuerst musste sie würgen, doch dann träufelte er Wasser auf ihre Lippen, das sie dankbar schluckte. Sie lag gefesselt auf einem Bett mit einem roten Samtbaldachin. Er hatte ihr ein Kissen unter den Kopf geschoben. Ridgecliff hatte sie aus der Holzkiste gehoben, was ungeheure Kraft erfordert haben musste. Erstaunlich, über welche Reserven dieser schlaksige Mann verfügte.

Draußen donnerte und regnete es in einem fort. Erst wenn morgen Nachmittag das heranziehende Hochdruckgebiet das Tief über dem Meer verdrängte, änderte sich das Wetter. Sie wollte wenigstens an einem sonnigen Tag sterben.

»Müssen Sie auf die Toilette?«, fragte Ridgecliff.

»Nein, muss ich nicht.«

»Hunger?«

Sie schüttelte den Kopf. Letztes Mal hatte er ihr einen Rest Ente in Cognacsoße vorgesetzt. Er hatte ihr an beiden Orten erlaubt, auf die Toilette zu gehen, sie dabei jedoch keine Sekunde aus den Augen gelassen. Bislang hatte er ihr nicht weh getan.

Als er ein neues Stück Klebeband abriss, schüttelte sie den Kopf. »Warten Sie … ich kann Ihnen aus dieser unglücklichen Lage heraushelfen, Mr Ridgecliff. Wir haben einen gemeinsamen Freund, einen Detective aus Mobile namens Carson Ryder. Sie haben sich ein paarmal mit ihm in der Klinik unterhalten. Er sagt nur Gutes über Sie und hält Sie für extrem intelligent. Um ehrlich zu sein, er glaubt …«

»Vögeln Sie mit ihm?«

»Wie bitte?«

»Ob Sie mit Ryder vögeln. Jemanden wie Sie findet er bestimmt attraktiv und würde garantiert gern sein Ding in Sie schieben. Also, vögeln Sie mit ihm? Das wäre sehr großherzig von Ihnen.«

»Ich möchte nicht über mein Privatleben sprechen, Mr Ridgecliff, und schon gar nicht, wo es so viele andere Themen gibt, über die wir …«

»Ich habe es gehört, ich habe es gehört. Ihre Stimme hat Sie verraten«, sang er wie ein kleiner Schuljunge. »Sie treiben es mit Ryder.«

»Mr Ridgecliff …«

»Wie mir zu Ohren gekommen ist, treiben es die Frauen heutzutage, ohne zu zögern, mit jedem und allem. Mit anderen Frauen, Dalmatinern, Kürbissen, Carson Ryder …«

»Ich möchte Ihnen nichts vormachen, Mr Ridgecliff. Sie stecken in Schwierigkeiten, und es ist durchaus möglich, dass Sie Schaden nehmen …«

»Was Sie nicht sagen.«

»Ich möchte, dass Sie mich als Freundin sehen. Als jemanden, der Ihnen helfen kann, Risiken zu vermeiden …«

»HÖREN SIE AUF, DIE GUTHERZIGE ZU SPIELEN! ICH HATTE DIESES ERSTSEMESTER-PSYCHO–GEBRABBEL SCHON DRAUF, ALS SIE NOCH IN DEN KINDERSCHUHEN STECKTEN.«

Das war die Furcht einflößendste Stimme, die sie jemals gehört hatte. Und dass ein fetter Mann mit Eyeliner und blonder Perücke so redete, machte alles nur noch viel schlimmer. Er erinnerte sie an eine kleine Katze, die das Maul aufriss und die Zähne einer Kobra besaß.

»Ich bitte … um Nachsicht, Mr Ridgecliff. Ich wollte Sie nicht wütend machen.«

»APPELLIEREN SIE NICHT AN MEINE NIEDE-REN INSTINKTE.«

»Ich habe einen Fehler gemacht, doch das wird mir eine Lehre sein. Bitte entschuldigen Sie.«

»Entschuldigung angenommen, Miss Alice. Wenn Sie sich benehmen, tue ich Ihnen nichts.«

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was er gesagt hatte. »Was? Warten Sie. Sie haben nicht die Absicht … mich zu töten?«

»Nein, das macht nur eine Menge Dreck, und dann bekomme ich meine Kaution für das Haus nicht zurück.«

»Aber wieso haben Sie mich dann entführt, Mr Ridgecliff?«

»Um Sie zu beschützen.«

»Um mich zu beschützen?«, fragte Folger. »Wovor?«

Er drückte das Klebeband auf ihren Mund, ging weg, machte kehrt und kam dann mit dem Kopf so nah an Folgers Ohr, dass sie seinen warmen, feuchten Atem spürte.

»Vor meiner Vergangenheit.«

*

Am nächsten Morgen traf ich mich mit Waltz drei Blocks vom Polizeirevier entfernt in einem Frühstückscafé. Die letzten Ausläufer des Sturms fegten durch die Stadt, und die Straßenverkäufer, die wie immer schnell reagierten, versorgten die Passanten mit schwarzen Regenschirmen. Ich schloss meinen Schirm und ging nach drinnen. Waltz saß allein an einem Tisch und starrte aus dem Fenster, wo die Fahrzeuge durch den Regen huschten.

Nachdem ich mir einen Kaffee und ein Hörnchen geholt hatte, setzte ich mich neben Waltz. Wir beide vollführten einen gefährlichen Drahtseilakt. Keine Ahnung, wohin uns das führen würde. Wir wussten nur, dass uns eine harte Landung bevorstand, falls wir abstürzten.

»Wie sollen wir vorgehen?«, wollte er wissen. »Darüber haben wir uns letzte Nacht kaum Gedanken gemacht.«

»Wir sollten davon ausgehen, dass Vangie Jeremy hierher gebracht hat, um einen Irren aufzuspüren. Und dass er eine Katastrophe verhindern kann, falls er diesen Irren findet. In dem Moment, wo Ihre Kollegen das Netz zuziehen und Jeremy auf die Pelle rücken, müssen wir …«

»Die Ermittlung kurzzeitig sabotieren«, knurrte Waltz. »Und das werden wir auch tun, wenn wir damit verhindern können, dass Folger etwas zustößt.«

»Ich werde mich auf Vangie konzentrieren. Vielleicht finde ich ja heraus, was sie vorhatte.«

»Und wie wollen Sie das angehen?«

»Indem ich noch mal von vorn beginne und von der Grundprämisse Abstand nehme, die besagt, dass Jeremy dekompensiert.«

»Aber das tut er. Darauf haben Sie selbst mehrmals hingewiesen.«

»Vielleicht, aber jetzt muss ich davon ausgehen, dass Jeremy rational handelt, wenn auch auf seine eigene bizarre Art. Es mag ja sein, dass uns sein Tun sinnlos erscheint, für ihn jedoch mehr als logisch ist.«

»Ich wüsste zu gerne, ob Evangeline ihn verstanden hat.«

Ich zuckte mit den Achseln und merkte, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, ihm die Frage zu stellen, die mich seit vergangenem Abend beschäftigte.

»Shelly, die Evangeline Prowse, die ich kannte, hat stets darauf bestanden, dass alle sie Vangie nennen. In dem Punkt war sie beinah kleinlich. Evangeline konnte sie nicht leiden. Warum nennen Sie sie so?«

Waltz wandte sich ab und starrte in den Regen, der gegen die Scheibe prasselte und die Straße in ein kunterbuntes Kaleidoskop aus Licht und Schatten verwandelte. Seine Finger berührten die Scheibe, als könnte er die Formen und Gestalten verändern, die er sah.

»Eigentlich mochte sie den Namen Evangeline sehr gern. Mochte den Klang und die Poesie, die darin mitschwang. Mir ging es genauso. Aber als sie nach Alabama ging, schwor sie, von nun an darauf zu bestehen, dass man sie Vangie nannte. Der Name Evangeline sollte einer einzigen Person vorbehalten sein.«

Ich wollte etwas sagen, fand jedoch nicht die richtigen Worte. Waltz drehte sich wieder dem Fenster zu, und so saß er immer noch da, als ich ging.

*

Ich eilte ins Hotel zurück. Der Berg an Unterlagen und Infos, mit denen das NYPD mich versorgte, wuchs ins Unermessliche. Selbst auf dem Bett türmten sich schon die Akten. Vor lauter Haftnotizen war von der Tapete fast nichts mehr zu sehen. Dem Reinigungspersonal hatte ich verboten, mein Zimmer zu betreten, weil ich fürchtete, sie würden beim Aufräumen nur Chaos stiften.

Ich nahm mehrere Stapel und legte sie auf den Boden, machte den Fernseher an, suchte einen Nachrichtenkanal, schaltete den Ton ab und stierte an die Decke.

Vangie hatte Jeremy nach New York gebracht, um eine Katastrophe zu verhindern. War ihr Verdacht das Resultat eines Abstechers nach New York oder ihrer Arbeit in der Klinik?

Und wie passte das alles mit der Vermutung zusammen, dass Jeremy und sie … Ja, was denn? Er selbst hatte niemals das Wort Liebespaar verwendet, sondern sich nur in Andeutungen und Prahlereien ergangen, was er gern tat, wenn er einem Lügen auftischte.

Hatte das drohende Unheil etwas mit dem Patienten zu tun, den niemand kannte? Mit dem Problem mit der ärztlichen Schweigepflicht, das Traynor zwischen den Zeilen angedeutet hatte? Mit dem Einbruch in Vangies Haus?

Ich fühlte mich wie jemand, der mit Kurzsichtigkeit geschlagen war und versuchte, ferne Kometen am Nachthimmel zu erkennen. Fakten vermischten sich mit Aberglauben, Namen mit Orten, und durchaus schlüssig klingende Theorien erwiesen sich als unhaltbar. Die Fülle an Informationen führte dazu, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Wie bringt man Ordnung ins Chaos, wie geht man mit Widersprüchen um? Zwei Minuten lang zermarterte ich mir das Gehirn und rief dann unten beim Empfang an.

»Können Sie mir eine Rolle Papier besorgen? Und falls ja, wie lange dauert das?«

Cluffs Methode faszinierte mich. Halte alles, was dir durch den Kopf geht, auf einem leeren Blatt Papier fest, notiere Orte und Zeitpunkte, gewichte die Fakten, stelle Bezüge her und entwickle so eine neue Struktur. Trenn die Spreu vom Weizen. Und wenn du in einer Sackgasse landest, kehrst du eben auf Los zurück.

Ich setzte mich an den Tisch und schrieb Fakten und Vermutungen auf die Rolle, strich durch, fügte hinzu, riss ein Stück Papier ab und begann von vorn.

Ich notierte, dass Jeremy von der ersten in die dritte Person wechselte, wenn er über die Morde sprach. Ich überflog meinen Vermerk über das Gespräch, das Harry mit Traynor im Institut geführt hatte. Laut seiner Aussage war es Vangie nicht gelungen, Jeremy sein Geheimnis zu entlocken. Sie hatte nicht erfahren, welches Motiv seinen Taten zugrunde lag, was der Auslöser gewesen war. So wie ich sie kannte, hatte sie in ihrer unermüdlichen Art herauszufinden versucht, welcher »Funke das Feuer entfacht«, wie Traynor sich ausgedrückt hatte.

Ich hielt inne. War das wichtig oder irrelevant? Von all den Patienten, die Vangie im Lauf ihres Lebens anvertraut worden waren, hatte mein Bruder sie bestimmt mehr fasziniert als alle anderen. Und dennoch sah es ganz so aus, als hätte mein Bruder nie gestanden, was ihn zu seinem ersten Mord veranlasst hatte.

Ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie Vangie alles daransetzte, dass Jeremy sich öffnete, wie mein Bruder um den heißen Brei herumredete, sie köderte und ihr Hoffnung machte, sie ganz nah an sich heranließ, ohne jemals sein wahres Ich preiszugeben. Wie sehr hatte sie das irritiert, frustriert und geärgert? Ich ging davon aus, dass Jeremy für sie die ultimative Herausforderung gewesen war, und zwar von der ersten Stunde an.

Herausforderung.

Dieses Wort wollte mir nicht mehr aus dem Kopf gehen. Wieso nur?

Ich überflog die Worte und Pfeile auf meiner zwei Meter langen Dokumentation des Grauens. Wo war ich schon mal auf das Wort gestoßen? Da, in den Notizen, die ich mir über Harrys Ermittlungen gemacht hatte. Traynor hatte Harry erzählt, Vangie würde nur einen Privatpatienten annehmen, der sie beruflich herausfordert. Immer samstags, von eins bis drei, hatte sie ihrer Nachbarin zufolge einen Patienten empfangen, doch sie hatte diese Person nie kommen oder gehen gesehen.

Aber vielleicht war ja gar kein Patient gekommen. Vielleicht hatte Vangie diese Zeit genutzt, um zu arbeiten oder sich auszuruhen.

Oder …

War es möglich, dass dieser faszinierende Patient sie gar nicht besuchen konnte? Dass sie sich mit einem Avatar, mit einem Substitut behalf?

Mit einem Foto an der Tür?

Vangie war darauf aus gewesen, Jeremys Geheimnis zu lüften und zu erfahren, was ihn antrieb. Hatte sie herausgefunden, welche Begebenheit in seiner Kindheit oder Jugend ihn so sehr beeinflusst hatte, dass er später töten musste?

Ich las noch mal alle Polizeiberichte durch und tauchte immer tiefer in der Vergangenheit ein, bis ich zu Officer Jim Days Anmerkungen über den Mord an meinem Vater gelangte. Seine klaren, präzisen und aufschlussreichen Ausführungen beendete er mit einer Einschätzung, die weitaus weniger objektiv war:

»… der ganze Tatort atmete Zorn und Erlösung. Es scheint, als hätte der Täter unter einer schweren geistigen Blockade gelitten, diese überwunden und dementsprechend gehandelt.«

Schwere geistige Blockade? Anscheinend hatte Day den Subtext der mörderischen Handlungen meines Bruders erkannt. War Day noch mehr aufgefallen? Und falls ja, würde er sich daran erinnern?

Lebte der Mann überhaupt noch?

In New York waren mir die Hände gebunden. Hier konnte ich nichts ausrichten. Ich holte mein Handy heraus und rief Harry an. Beim Wählen schweifte mein Blick zum linken Ende der Papierrolle, wo ich die Umstände des Todes meines Vaters festgehalten hatte. Die Details stammten ebenfalls von Officer Jim Day. Sein Name stand da in schwarzer Tinte.

Day. Er hatte den ersten Bericht über meinen Bruder angefertigt. Den Beginn dokumentiert.

»Nautilus«, meldete sich mein Partner.

»Ich möchte, dass du mit jemandem redest, Harry, der vielleicht nicht einfach aufzutreiben ist.«




KAPITEL 31

Nautilus hielt den Hörer ans Ohr und lauschte, wie die Schreibkraft der County Police in den Akten blätterte. »Hier steht, dass Officer Jim Day drei Jahre, zwei Monate und, ähm, sechs Tage bei uns beschäftigt war, aber das ist schon fünfundzwanzig Jahre her.«

»Ist da irgendwo Officer Days derzeitige Adresse vermerkt?«

»Nein. Hätte er hier entsprechend lange gearbeitet, wäre das auch irgendwo vermerkt, wegen der Pensionsschecks, aber er hat uns ja vorzeitig verlassen.«

»Gibt es bei Ihnen jemanden, der wissen könnte, wo Officer Day heute lebt?«

»Vielleicht Sheriff Reamy. Er hat zu jener Zeit hier gearbeitet und ist erst vor ein paar Jahren in Rente gegangen. Falls jemand mit Officer Day Kontakt gehalten hat, dann der Sheriff. Oder er kennt jemanden, der jemanden kennt … Sie wissen schon. Haben Sie einen Stift zur Hand?«

Nautilus wählte Reamys Nummer und hörte, wie am anderen Ende jemand abnahm.

»Falls Sie mir wieder eine Grabstätte andrehen wollen: Ich bin nicht interessiert.«

»Spreche ich mit Sheriff Reamy?«

»Wenn Sie mir was verkaufen wollen, dann nicht.«

»Ich bin Detective Harry Nautilus aus Mobile. Es mag vielleicht seltsam klingen, aber ich suche Officer Jim Day. Ich müsste ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«

»Worum geht es?«

»Um einen Mord, der über zwanzig Jahre zurückliegt. Earl Ridgecliff.«

»Na, da ist Jim Day genau der richtige Mann. Der Fall hat ihn ziemlich lange beschäftigt. Man könnte sagen, er hat ihn nicht losgelassen.«

»Was genau meinen Sie damit?«, fragte Nautilus.

»Hat sein Interesse geweckt, seine Neugier.«

»Sind Sie damals auch dort gewesen, Sheriff? Am Tatort, meine ich.«

»Ja. War ’ne ziemlich üble Geschichte.«

»Können Sie mir vielleicht sagen, wie ich mit Mr Day in Kontakt treten kann?«

»Nein, kann ich nicht.« Reamy schwieg kurz. »Und ich weiß auch nicht, ob ich es wollte.«

Nautilus hörte im hintersten Winkel seines Kopfes ein Geräusch. Eine Sirene.

»Könnte ich mal persönlich bei Ihnen vorbeischauen und mit Ihnen reden, Sir?«

*

Hollis Reamy, ehemals Sheriff in Pickens County, Alabama, tauchte in einer weißen Imkerhaube auf der Veranda auf, und als er sie absetzte, kamen ein breites, sonnengebräuntes Gesicht, intelligente graue Augen und graumeliertes Haar zum Vorschein. Mit einem Taschentuch wischte Reamy sich den Schweiß von der Stirn und musterte Nautilus mit dem kritischen Blick eines Cops.

»Sie sind ein Bär von einem Mann, was?«

Nautilus strich das Revers seines orangefarbenen Jacketts glatt. »Super, was? Ich habe genau die richtige Statur für solche Klamotten.«

»Und ein Faible für grelle Farben, Detective. Lassen Sie mir noch einen Moment Zeit, dann können wir uns über Jim Day unterhalten.«

Reamy legte die Imkerhaube und die Imkerpfeife weg, die wie eine Kaffeekanne aussah und aus deren Schnabel Rauch quoll. Anschließend zog er die Handschuhe aus, steckte sie in seine Gesäßtasche und entledigte sich seines Pullis. Darunter trug er ein gestärktes weißes Hemd und rote Hosenträger, die seine Khakis hielten. Im Garten entdeckte Nautilus Bienenstöcke, ein Dutzend weiße Kisten, um die das Bienenvolk kreiste. Er konnte nur hoffen, dass die Insekten sich auf ihre Arbeit stürzten, Honig machten und sich von ihm fernhielten. Reamy deutete mit dem Kinn auf zwei Korbstühle in der Ecke.

»Schaffen Sie die Stühle doch bitte in den Schatten, während ich uns etwas Kühles zum Trinken hole.«

Reamy verschwand in seinem beigefarbenen Haus mit den grünen Fensterläden, das recht verloren auf einem mehrere Morgen großen Grundstück mit Wassereichen, Pekannussbäumen und Sumpfkiefern mit riesigen Zapfen stand. Kurz darauf kehrte Reamy mit zwei Gläsern Eistee zurück.

»Manche nehmen ja den Red-Diamond-Tee«, sagte Reamy. »Aber mir schmeckt der von Luzianne besser. Und ich süße ihn mit zwei Teilen weißem Zucker, einem Teil Rohrzucker und einem Teil Honig. Und dann gebe ich noch einen Spritzer Zitrone und ein Pfefferminzblatt dazu.«

Nautilus trank einen Schluck und fand ihn köstlich, woraus er auch keinen Hehl machte. Reamy nickte dankbar, setzte sich verkehrt herum auf den Stuhl und legte die Arme auf die Rückenlehne.

»Sie wollen also Jim Day finden und ihn nach all den Jahren fragen, was er von dem Mord an Earl Ridgecliff hält?«

»Mein Partner glaubt, dass seine Einschätzung wichtig sein könnte.«

»Und dieser Partner ist in New York?«

»So ist es.«

Reamy seufzte und erhob sich. »Lassen Sie uns mal eine Runde drehen, Detective.«

Sie fuhren auf die Bundesstraße und bogen von dort in einen schmalen, von Kiefern gesäumten Weg. Kurze Zeit später verließ der ehemalige Sheriff diesen Weg und fuhr etwa hundert Meter in den Wald. Äste schlugen gegen seinen Pick-up. Nachdem er auf einer mittelgroßen, von kerzengeraden Nadelbäumen umstandenen Lichtung angehalten hatte, stiegen die beiden Männer aus und marschierten über ein dickes Tannennadelbeet.

»Ist es hier passiert?«, wollte Nautilus wissen.

»Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Ein Mann, der Jagd auf Eichhörnchen machte, hat die Leiche gefunden – oder das, was noch davon übrig war. Nach Aussage des Leichenbeschauers war das Opfer zu dem Zeitpunkt erst drei Stunden tot.« Reamy zog eine Augenbraue hoch. »Der Kerl, der die Leiche gefunden hat, ist hinterher nie wieder auf die Jagd gegangen.«

Reamy trat auf einen heruntergefallenen Ast, blieb stehen und ließ den Blick schweifen. »Day war ganz in der Nähe und somit auch als Erster hier. Schätzungsweise zehn Minuten bevor ich auftauchte. Wir parkten beide auf der Straße, weil wir Schiss hatten, irgendwelche Hinweise zu vernichten. Reifenspuren und so was in der Art. Ich bin die kleine Schneise runtergelaufen, die das Wild geschlagen hat.«

Er deutete auf einen kleinen Pfad, der sich durchs Unterholz schlängelte.

»Dort lagen überall Kiefernnadeln, weshalb Day mich nicht kommen hörte. Wie hypnotisiert stand er neben dem Leichnam und rührte sich nicht. Als er mich dann hörte, riss er sich zusammen und winkte. Das war echt merkwürdig, aber Day war auch ein komischer Typ. Kurz darauf kam der Rest der Truppe, die State Police, der Gerichtsmediziner und die Kollegen.«

»Wieso hat Day den offiziellen Bericht verfasst und nicht Sie?«

»Weil er ein Auge fürs Detail hatte und das entsprechende Vokabular beherrschte. Er hat damals auch die Fotos gemacht und zwanzig Filme verknipst. Jeden Fleischfetzen und jedes Organ hat er fotografiert, aus allen möglichen Perspektiven. Ist sogar auf einen Baum geklettert, um von oben Bilder zu machen. Er konnte gar nicht genug davon bekommen.«

»Was war Ihre Aufgabe in dem Fall?«

»Wir haben hauptsächlich die Leute vor Ort befragt. Die Leute von der State Police und die FBI-Agenten von der Dienststelle in Alabama haben sich um alles andere gekümmert. Diese verfluchten Fotos lagen Ewigkeiten auf Days Schreibtisch herum, als wäre das sein Fall und nur seiner. Er sammelte auch die Berichte. Und alle Infos, die später reinkamen. Eines Tages – seit dem Mord war fast ein Jahr vergangen – legte er den Fall ad acta, als wäre er gelöst. In Wahrheit war das erst acht Jahre später der Fall.«

»Hatten Sie je eine bestimmte Person als Täter in Verdacht?«

»Den Ridgecliff-Jungen, einen dünnen, klugen und gut aussehenden Burschen, der nur selten den Mund aufmachte, haben wir nie verdächtigt. Und als dann die Wahrheit herauskam, war ich ganz schön baff.«

»Bei unserem gestrigen Gespräch hatte ich den Eindruck, dass Sie Day nicht besonders mochten.«

Reamy senkte den Blick und kickte einen Kiefernzapfen weg. »Als er bei uns anfing, glaubte ich, einen Treffer gelandet zu haben. Day hatte das beste Zeugnis, das ich je von einem Bewerber erhalten habe. Wie sich später herausstellte, passte er leider nicht zu uns. Im Endeffekt war er ein Einzelgänger, denke ich.«

»Ich kenne eine Menge Typen, die lieber für sich und trotzdem gute Polizisten sind.«

Reamy ging zu dem Zapfen und kickte ihn in die Bäume. »Ich habe ihn mal gebeten, alles zu putzen, was in der Waffenkammer verstaut war. Ich hatte Nachtschicht, ging auf Streife und kam so gegen drei Uhr früh zurück, was Day gar nicht mitbekam. Er hatte etwa zwanzig Waffen auseinandergenommen, Gewehre, Revolver, Spezialwaffen. Die Einzelteile lagen auf Zeitungen auf dem Boden, und er saß mittendrin …« Reamy nahm die Kappe ab und kratzte sich an der Stirn.

»Und?«, drängte Nautilus ihn.

»Ich könnte schwören, dass er einen Ständer hatte.«

»Und was haben Sie dann gemacht?«

»Ich habe ihn nie wieder gebeten, die Waffen zu reinigen. Aber wie ich schon sagte: Er tat, worum man ihn bat. Niemand mochte ihn besonders, und keiner hatte etwas gegen ihn. Er war drei Jahre bei uns, und als er ging, hatte ich den Eindruck, als fiele allen ein Stein vom Herzen.«

Sie stiegen wieder in den Wagen. »Könnten wir an dem Haus vorbeifahren, wo die Ridgecliffs wohnten?«, fragte Nautilus. »Falls es kein großer Umweg ist.«

»Ist nicht weit von hier. Und außerdem habe ich sowieso nichts anderes zu tun, als mich um meine Bienen zu kümmern.«

Sie folgten der Straße drei Meilen lang. Draußen war es so heiß, als lodere unter der dünnen Erdkruste eine gewaltige Feuersbrunst. Reamy bog um eine Ecke und streckte den Zeigefinger aus.

»Das da drüben ist es. Sieht eigentlich immer noch so aus wie damals. Hat sich kaum verändert, nachdem die Bewohner weggezogen sind.«

Sie rollten an einem zweistöckigen weißen Farmhaus vorbei. Die Fenster waren verbarrikadiert. Auf der Veranda gab es eine Schaukel, die immer noch an zwei Ketten hing. Im Geist ging Nautilus alles durch, was sich in diesem Haus zugetragen hatte, und hielt beim Vorbeifahren den Atem an wie ein Kind, das an einem Friedhof vorbeikommt und sich vor Geistern fürchtet.
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»Sie lagen richtig«, meinte Waltz. Er hatte mich angerufen und mich gebeten, ihn in einer U-Bahn-Station in der Nähe vom Revier zu treffen. Ein Zug fuhr ein und hielt mit quietschenden Rädern neben dem Bahnsteig.

»Womit denn?«, brüllte ich.

Waltz wartete, bis die U-Bahn losfuhr. »Mit Ridgecliff. Die portugiesische Botschaft war derart empört, dass die Sache zu eskalieren drohte. Um das zu verhindern, hat das NYPD sich entschuldigt und die Öffentlichkeit darüber informiert, dass wir zwar einen portugiesischen Geschäftsmann suchen, dieser jedoch kein Angehöriger ihrer Landesvertretung ist.«

»Ich habe die Stellungnahme gelesen.«

»Wie dem auch sei, eine Immobilienmaklerin namens Jessica Stambliss besuchte gerade ihre Familie in Upstate New York. Als sie davon Wind bekam, war die Gute ganz aus dem Häuschen und ist sofort auf das nächste Revier gerannt. Und wie sich herausstellte, hat sie einem Mr Caldiera, einem portugiesischen Geschäftsmann, eine Wohnung vermietet.«

Der Regen peitschte gegen die U-Bahn-Station. »Und was ist dann passiert?«

»Wir sind sofort zu der Wohnung gefahren, die untervermietet worden war, doch der Vogel war ausgeflogen. Das Apartment steht unter Beobachtung, aber Ridgecliff ist über alle Berge.«

Seine Einschätzung erleichterte mich ungemein.

»Die Lebensmittel im Kühlschrank waren ganz frisch«, fuhr Waltz fort. »Vorspeisen aus einem Viersternerestaurant. Und eine Schokoladentorte mit Kirschen und kandierten Nüssen. Neben dem Bett haben wir Klebebandstreifen gefunden und eine leere Rolle. Ich wüsste zu gern, wie er sie transportiert.«

Über das Thema hatte ich mir auch schon die längste Zeit den Kopf zerbrochen. Mein Bruder verließ sich garantiert auf seine besonderen Fähigkeiten.

»Er braucht nur einen schizophrenen Fahrer, Shelly. Solche Typen sind Wachs in seinen Händen. Vielleicht hat er sich ja einen Psychotiker mit einem Taxi geangelt.«

»Puh, in dem Fall hat er reichlich Auswahl in dieser Stadt.«

Waltz’ Telefon klingelte. Er nahm das Gespräch an, schüttelte den Kopf, klappte sein Handy zu und fluchte leise.

»Ich muss los.«

»Ist was mit Folger?«

»Nein, das Pelham-Problem. Sie haben wieder eine von diesen Puppen erhalten.«

»Wie viele sind es jetzt?«

»Vier.«

»Und wie viele gehören zu einem Set?«

»Kommt darauf an. Manchmal ein Dutzend, aber normalerweise fünf oder sechs.«

Ich überlegte kurz. »Können Sie mich mit jemandem zusammenbringen, der sich da auskennt? Gibt es auf dem Revier einen russischstämmigen Kollegen?«

Waltz runzelte die Stirn. »Nein, auf dem Revier nicht. He, warten Sie mal. Wir haben da einen Kerl, der die Getränke-und Süßigkeitenautomaten auffüllt. Heißt, soweit ich weiß, Alex. Den könnte man vielleicht fragen.«

Ich begleitete Waltz in Pelhams Wahlkampfzentrale, vor der sich eine Phalanx lautstarker Gegner versammelt hatte. Da freuten sich ihre Helfer bestimmt über Besucher, die ihnen wohlgesonnen waren. Waltz wollte sich erst um die Puppenfrage kümmern, damit er sich hinterher voll und ganz auf das kleine Problem konzentrieren konnte, das mein Bruder darstellte.

Sarah Wensley saß wieder an einem Tisch, auf dem ein brauner Karton mit einer Puppe stand. Die erste hatte ich gesehen, aber nicht die beiden, die danach eingetroffen waren. Die Puppen wurden immer kleiner, und die, die ich jetzt inspizierte, war gerade mal zehn Zentimeter groß.

Waltz spähte in den Karton. »Ist aus der gleichen Serie wie die anderen und hat auch keinen Mund.«

Pelham kam in den Raum und winkte ein paar Journalisten hinterher, die sich verabschiedeten.

»Aus der letzten Puppe, die man uns schickt, wird wahrscheinlich ein Springteufel hüpfen. Sie wissen schon, eins von dieser Dingern, mit denen man Kinder erschreckt.«

Wensley erschauerte. »Ich mache sie nicht auf.«

Waltz zog Latexhandschuhe an und schüttelte die Puppe. »Sie klingt leer. Wie die anderen.«

Einer von Pelhams Leibwächtern kam hereingestürmt und steuerte auf Waltz zu.

»Da draußen ist jemand, der sich als NYPD-Berater ausgibt. Ziemlich komische Type.«

»Dick? Mit schwerem osteuropäischem Akzent?«, fragte Waltz.

Der Mann nickte. »Hat die Taschen voller Schokoriegel.«

»Schicken Sie ihn rein.«

Wie ein Erlöser kam Alex Borskov in die Zentrale und verteilte seine Riegel. Bei Kindern war er garantiert schwer angesagt. Pelham lächelte und nahm ein Snickers. Als Borskov seine Geschenke verteilt hatte, grinste er.

»Wenn ich es richtig verstanden habe, brauchen Sie meinen Rat, was?«

»Mr Borskov, diese Leute hier haben ein paar Puppen erhalten«, sagte Waltz. »Vier Stück. Die erste war fünfzehn Zentimeter groß, und die hier ist heute gekommen …«

Borskov beäugte die Puppe und grinste bis über beide Ohren.

»DIE KENNE ICH! Die kennt jeder Russe. Das sind Matrjoschka-Puppen.«

»Matr … Matr …« Ich hatte offenbar Probleme, das Wort richtig auszusprechen.

»Matrjoschka! Das Wort kommt von dem Namen Matrjona.«

»Und was bedeutet das?«, wollte Waltz wissen.

Borskov deutete mit den Händen große Brüste an. »Unter Matrjona versteht man eine dralle, erdverbundene Bäuerin … oder Mutter.«

»Dann sind diese Puppen also eine Metapher für Mütter?«, fragte ich.

»Schachtelpuppen gibt es wie Sand am Meer. Hundertfach. Aber nur die Matrjoschka symbolisiert Weiblichkeit und Mütterlichkeit. Die Matrjona ist eine starke und sehr mächtige Frau.«

»Dann sind das also nicht nur nette kleine Püppchen«, sagte ich zu Waltz, »sondern Symbole des Matriarchats, der Weiblichkeit. Und wer ist derzeit die mächtigste Frau in diesem Land?«

Wir schauten beide zu Pelham hinüber.

*

Wohl wissend, dass es vergebliche Liebesmüh war, schickte Waltz die Puppe zur Überprüfung ins kriminaltechnische Labor, scheuchte mich in die Herrentoilette und verriegelte die Tür.

»Ihr Bruder hasst und tötet Frauen. Und er steht auf Symbole und kleine Spielchen … wie diese Nummer mit den Puppen. Wir müssen den Geheimdienst verständigen. Wenn wir der CIA sagen, dass Ridgecliff eine Gefahr für Pelham darstellt, schickt der Geheimdienst all seine Agenten los, damit sie Jagd auf Jeremy machen, was für uns ein Vorteil sein könnte.«

»Wollen Sie Folger tatsächlich opfern?«

Jemand versuchte, die Tür zu öffnen. Ich rief: »Besetzt!«

»Was, wenn Ihr gottverdammter Bruder eine Präsidentschaftskandidatin tötet und später rauskommt, dass wir davon wussten?«

»Das wird er nicht tun, Shelly.«

»Das sagen Sie aufgrund Ihrer Neueinschätzung der Situation, oder? Weil Sie annehmen, dass er nicht Amok läuft, sondern auf einer Mission ist.«

»Deshalb hat Vangie ihn doch hierher gebracht. Sirius, wissen Sie noch?«

»Das ist doch bloß eine Theorie. Was, wenn wir uns täuschen? Was, wenn sie … den Verstand verloren hat?«

Er hatte mir viel Spielraum gegeben. »Sie kannten Vangie besser als ich. Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Shelly.«

Er schloss die Augen, drehte sich zur Wand und schlug langsam mit der Stirn gegen die weiß getünchte Ziegelmauer. »Mist, das sind doch nur ein paar hohle Püppchen, oder? Von einem armseligen Spinner, der sich einen Scherz erlaubt. Trotzdem … ich werde dafür sorgen, dass die Jungs vom Geheimdienst alle Fotos und Phantombilder von Ridgecliff erhalten. Gegen das NYPD und den Geheimdienst kommt selbst Ihr Bruder nicht an.«

*

Waltz machte sich auf den Weg zum Revier mit der Absicht, ein weiteres Mal Sand ins Getriebe der Folger-Ermittlung zu streuen, damit ich einen Plan aushecken konnte, wie wir meinem Bruder zuvorkommen konnten. Ich holte mir bei einem Chinesen etwas zu essen und ging ins Hotel, wo ich meine Gedanken zu Papier brachte.

Mein Telefon läutete. Die Nummer auf dem Display verriet mir, dass der Anrufer Harry war. Vermutlich wollte er mir Officer Days Telefonnummer durchgeben oder mich davon in Kenntnis setzen, dass er den Mann nicht gefunden hatte.

Zu meiner Überraschung erzählte Harry mir eine Schauergeschichte über Jim Day. Damit hatte ich nicht gerechnet.

»Day hat sich also über Gebühr für den Tod meines Vaters interessiert?«, fragte ich.

»Laut Reamy war er geradezu besessen von dem Fall und hat die Fotos und Berichte monatelang auf seinem Schreibtisch liegen lassen.«

»Und hat von einem Tag auf den anderen das Interesse daran verloren?«, hakte ich nach.

»Ja. Ungefähr ein Jahr später. Kurz darauf hat Day seinen Abschied eingereicht. Hat sich ein Empfehlungsschreiben ausstellen lassen und die Stadt verlassen.«

»Also ungefähr zu der Zeit, als Jeremy aufs College ging«, schlussfolgerte ich, ohne zu wissen, ob das etwas zu bedeuten hatte.

»Na, wenn jemand beim Reinigen der Waffen einen Ständer kriegt und Fotos vom Tatort auf seinem Schreibtisch aufbewahrt, stinkt das für mich zum Himmel. Ich habe mir hier ein Zimmer in einem Motel genommen und werde morgen aufs Gericht gehen. Wer weiß? Vielleicht erfahre ich da noch mehr.«

Wollten Harry und ich etwas über eine bestimmte Person herausfinden, versuchten wir Menschen aufzutreiben, die diese Person als Kind, Jugendlichen und Erwachsenen gekannt hatten.

»Du bist einfach super, Harry. Ich stehe tief in deiner Schuld und weiß nicht, wie ich dir das danken soll.«

»Kein Problem, ich werde die Sache trotzdem in Angriff nehmen. Hau dich aufs Ohr, Carson. Du klingst ziemlich fertig.«

Ich schaltete den Fernseher ein, damit ich mich nicht so allein fühlte, und schaute mir eine Reportage über Cynthia Pelham an, die in der Nähe vom Central Park eine Wahlkampfrede hielt. Mehrere hundert Protestierende wurden von der Polizei in Schach gehalten. Die Kamera fing ihre Gegner ein, die mit erboster Miene und erhobenen Fäusten Bibelstellen zitierten und sich in Schimpftiraden ergingen.

Noch nie im Leben hatte ich so viele Erwachsene gesehen, die sich wie zornige Kinder aufführten. Ich meinte, in der Menge Blankley zu erkennen, der sein dämliches Logo schwenkte, was ja passen würde. Da schaltete ich das Gerät aus, legte mich aufs Bett, schlief schlecht und träumte von Puppen ohne Mund.
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Fünfundvierzig Minuten bevor das Gericht in Pickens County seine Pforten öffnete, baute Harry Nautilus sich vor der Eingangstür auf, legte die Hände an die Schläfen und spähte durch die Glasscheibe. Drinnen brannte kein Licht, und die Flure waren ausgestorben. Als er sich auf eine Treppenstufe setzte und seine Notizen überflog, ging hinter ihm die Tür auf.

»Möchten Sie in die Ausstellung?«

Er drehte sich um. Die Stimme gehörte einer Frau Ende sechzig, Anfang siebzig in einem grellbunten Kleid. Ihr schwarz gefärbtes, ordentlich frisiertes Haar wirkte, als hielte es jedem Sturm stand, und ihre blauen Augen funkelten neugierig.

»Ich bin aus beruflichen Gründen hier und wollte mir Einblick in ein paar Akten verschaffen.«

Er zog das Ledermäppchen mit seiner Dienstmarke heraus und klappte es auf. Sie setzte die Lesebrille auf, die an einer Kette hing, und beugte sich hinunter, um Nautilus’ Ausweis genauer zu studieren. Ihr Parfüm, ein ziemlich jugendlicher Duft, stieg ihm in die Nase.

Sie richtete sich auf und hob den Blick. »Aus Mobile? Na, wenn Sie mich fragen, Detective Nautilus, liegt Pickens County aber ein bisschen außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs.«

»Um ehrlich zu sein, Ma’am, arbeitete ich gerade an einem New Yorker Fall mit. Ist ’ne längere Geschichte.«

»Das kann ich mir denken.« Mit einem Wink des Zeigefingers bat sie ihn herein und stolzierte auf ihren hochhackigen Pumps so schnell den Flur hinunter, dass er Mühe hatte, ihr zu folgen. »Sie haben Glück, Detective Nautilus«, rief sie über ihre Schulter. »Ich bin Loretta Quint. Mir gehört das Gebäude.«

»Wie bitte?«

Sie führte ihn in ein lichtdurchflutetes Archiv mit Aktenschränken und leeren Schreibtischen.

»Seit meinem siebenundzwanzigsten Lebensjahr arbeite ich hier. Damals hatten wir noch keine Computer. Wir beherrschten noch Kopfrechnen und hatten mechanische Schreibmaschinen. Ich weiß, wo was ist, und wenn ich es mal nicht weiß, dann ist das kein Zufall, falls Sie verstehen, was ich meine.«

Nautilus musste schmunzeln. »Aber sicher, Ma’am. Sie sind die umwerfendste Frau, der ich je begegnet bin. Für mich gibt es nichts Schöneres, als die gleiche Luft zu atmen wie Sie.«

Ihr Lachen klang beinah wie ein Bellen. »Ich kann Sie schon besser leiden als drei von den fünf Ehemännern, mit denen ich den Bund fürs Leben geschlossen habe. Also, Sie sagen mir, was Sie sehen möchten, und ich zeige Ihnen, wo Sie fündig werden. Was halten Sie davon?«

Mit Hilfe von Ms Quint schaffte Nautilus innerhalb von fünfundvierzig Minuten das, was er sich vorgenommen hatte. Er studierte mehrere Akten, kopierte sachdienliche Hinweise, prüfte gegen und erfuhr mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Am Ende hatte er einen ganzen Notizblock mit Namen, Adressen und Telefonnummern vollgeschrieben.

Die Angestellten – ein Dutzend Damen zwischen dreißig und sechzig in unsäglich langweiligen und öden Kleidern – erschienen zur Arbeit, als Ms Quint ihn zur Tür brachte. Sie hakte sich bei ihm unter und stützte sich auf ihn, als wäre sie auf einmal ganz zerbrechlich. Hatte er sie überstrapaziert?

»Ich finde allein nach draußen, Ms Quint«, bot er an. »Sie brauchen mich nicht zur Tür zu bringen.«

»Doch, doch«, flüsterte sie und schmiegte sich noch enger an ihn. »Da Sie schon hier waren, als die Damen auftauchten, möchte ich, dass sie sich den Kopf darüber zerbrechen, ob Sie mein neuer Liebhaber sind und wir uns hier auf einem Schreibtisch vergnügt haben. Wenn man den ganzen Tag mit diesen alten Jungfern zubringt, kann man ein bisschen Amüsement gebrauchen.«

Nautilus kostete es einige Mühe, nicht laut herauszulachen. Als sie auf die Tür zusteuerten, folgten ihnen ein Dutzend Augenpaare. Ehe er sich verabschiedete, zitterte er mit den Knien, als würden sie gleich nachgeben, küsste sie auf die Stirn und sagte gerade so laut, dass er am anderen Ende des Flurs noch zu verstehen war: »O Schatz, du hast mich ganz schön in die Zange genommen.«

Er hätte schwören können, dass der einen oder anderen Lauscherin vor Entsetzen der Atem stockte. Loretta Quint drückte seinen Arm und zwinkerte.

Als Nautilus in seinen Wagen stieg, war es acht Grad wärmer als noch vor einer Stunde, was im Sommer in Alabama keine Seltenheit war. Er klappte seinen Notizblock auf und überlegte, wo er anfangen sollte. Ein Blick ins Grundbuch hatte ihm verraten, dass das Ehepaar Joiner für 34000 Dollar ein Grundstück samt Haus in der Straße gekauft hatte, in der Day aufgewachsen war. Carla Joiner lebte noch immer dort, und ihr Heim war in der Straße das einzige, das nicht den Besitzer gewechselt hatte. Nautilus hatte auch erfahren, dass Elbert und Carla zwei Jahre nach dem Kauf die Scheidung eingereicht hatten. Allem Anschein nach hatte Ms Joiner das Haus als Abfindung erhalten und nie den Drang verspürt, von dort wegzuziehen.

Er folgte ein paar Meilen der Hauptstraße und fuhr dann auf einem mit Schlaglöchern übersäten Highway, bis er das Viertel erreichte. Die Luft über dem trockenen Landstrich flimmerte in der Hitze und ließ den Horizont verschwimmen. Die eher bescheidenen Häuser, in den zwanziger und dreißiger Jahren für Arbeiterfamilien errichtet, standen auf riesigen Grundstücken. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass die Gegend schon bessere Zeiten gesehen hatte. Die Häuser wirkten verwahrlost, und es stank, als gäbe es in der Nähe einen kleinen See, der umgekippt war. Nautilus vermutete, dass jeder, der über ein entsprechendes Einkommen verfügte, seine Zelte schon vor langer Zeit in einem der hübscheren Vororte aufgeschlagen hatte, die in der Nachkriegszeit hinter dem Highway entstanden waren.

Er fuhr an einem zweistöckigen Fachwerkhaus auf einem zweitausend Quadratmeter großen Grundstück vorbei, in dem einst die Days gewohnt hatten. Vorn im Garten entdeckte er einen kaputten Pick-up, mehrere Autoreifen und einen verrosteten Außenbordmotor, an dem ein traurig dreinblickender Hund angeleint war, der in seinem eigenen Kot saß und Nautilus apathisch beäugte.

Das Haus der Joiners, ein winziger, heruntergekommener Bungalow, stand ein gutes Stück zurückgesetzt von der Straße. Da die Holzstützen vermoderten, sackte die Veranda auf der linken Seite langsam ab. Das Granulat der grauen Bitumendachschindeln hatte sich gelöst. Der Rasen war längst verdörrt, und in der trockenen Erde wuchs nur mehr Unkraut. Der im Vorgarten abgestellte Wagen war eins von diesen Schlachtschiffen, die in Detroit in den achtziger Jahren massenhaft vom Band gerollt waren. Das Auspuffrohr war mit einem Drahtbügel an der Stoßstange befestigt.

Nautilus ließ den Blick über das trostlose Areal schweifen, ehe er aus Furcht, das Haus zum Einstürzen zu bringen, ganz sachte anklopfte. Als sich hinter einem Fenster der Vorhang bewegte, trat er ein paar Schritte zurück und gab sich Mühe, wie ein netter Kerl zu wirken.

Kurz darauf kam eine Frau Mitte sechzig an die Tür. Sie wirkte verbraucht, ihr Gesicht war runzlig und aufgedunsen, und das dicke Make-up betonte die Tränensäcke, anstatt sie zu kaschieren. Ihre Haare waren blond gefärbt und am Ansatz braun. Sie schien ein Faible für Ringe und Armbänder zu haben, trug ein verblichenes gelbes Schürzenkleid und Pantoletten mit sieben Zentimeter hohen Absätzen. Der Fernseher lief, und der Geruch von frittiertem Essen, Zigaretten und Kräuterlimonade drang nach draußen.

»Ms Carla Joiner?«, fragte er.

»Ist mir egal, was Sie verkaufen, Mister, ich kann es mir nicht leisten …«

Nautilus zeigte ihr seine Marke. »Ich ziehe Erkundigungen über einen Mann namens Jim Day ein.«

»Noch nie von ihm gehört«, antwortete sie viel zu schnell und wollte schon die Tür schließen, was Nautilus zu verhindern wusste. Er hob die rechte Hand und drückte die Tür wieder auf.

»Vielleicht sollte ich es anders formulieren. Ich interessiere mich für Jim Days Kindheit. Sie haben den Jungen damals garantiert gekannt, denn laut Grundbuch lebten Sie schon hier, als die Days gegenüber wohnten.«

Als sie merkte, dass sie in der Falle saß, schloss sie die Augen. »Ich kann mich kaum mehr erinnern. Wir waren nicht befreundet. Und das ist doch schon Ewigkeiten her.«

»Könnte ich Ihnen dennoch ein paar Fragen stellen?«

Sie seufzte theatralisch und bedeutete Nautilus, dass er eintreten durfte. Carla Joiner hielt ein Glas aus einem Schnellrestaurant in der Hand, auf das ein grinsender Clown gemalt war und in dem nur noch ein paar Eiswürfel schwammen.

Als Nautilus sich an der Frau vorbeizwängte, roch er, dass sie nicht nur Kräuterlimonade getrunken hatte. Das Wohnzimmer war vollgestopft mit schäbigem Mobiliar aus einem von diesen Billigmöbelhäusern, wo man sich für vierhundert Dollar sieben Teile aussuchen konnte. Mit Kartons und Obstkisten hätte man ein besseres Ergebnis erzielen können. Nautilus deutete mit dem Kinn auf den brüllend lauten Fernsehapparat. Die Zimmerantenne war mit Alufolie umwickelt.

»Darf ich die Lautstärke runterdrehen?«

Ms Joiner zuckte mit den Achseln. »Läuft ja eh nur Mist.«

Sie ließ sich auf eine abgewetzte Couch fallen, zündete sich eine Zigarette an und forderte Nautilus auf, sich auf einen Holzstuhl zu setzen. Auf dem Wohnzimmertisch türmten sich Illustrierte und drei überquellende Aschenbecher. Als sie ein Bein über das andere schlug, fiel Nautilus auf, dass sie wie gebleicht wirkten und sich unter der Haut blaue Adern abzeichneten.

»Was können Sie mir über die Familie Day erzählen?«, fragte er.

»Ich habe doch schon gesagt, ich kannte die Frau und den Jungen nicht. Wie soll ich Ihnen da weiterhelfen können?«

»Ich möchte ja nur etwas über den Werdegang des Jungen erfahren. Wie seine Kindheit war, was er als Junge so getrieben hat.«

Bei dem Wort »Kindheit« kniff sie die Augen leicht zusammen. Ihre Miene verriet ihm, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. Schnell drehte sie den Kopf in die andere Richtung und fixierte den Fernseher, damit sie sich nicht verriet.

Sie weiß etwas, dachte Nautilus.

»Ms Joiner? Hallo?«

Mit zusammengebissenen Zähnen drehte sie den Kopf wieder in seine Richtung. »Haben Sie etwas mit den Ohren, Mister? Ich habe diese Leute eigentlich nie gesehen. Und wenn ich nichts weiß, kann ich auch nichts sagen.«

Im Geist spielte Nautilus alle Verhörstrategien durch, auf die er zurückgreifen konnte. Im Lauf von zwanzig Berufsjahren hatte er einiges ausprobiert. Mal mimte er den ahnungslosen Trottel, mal den großen bösen Schwarzen, der kleine Weiße einschüchterte, und manchmal rang er mit den Händen, als könnte er nur so verhindern, seinem Gegenüber die Gurgel umzudrehen.

Heute entschied er sich für eine Taktik, die in ähnlich gelagerten Situationen sehr gut funktioniert hatte: Er brachte eine fiktive dritte Person ins Spiel, hinter der sich Carla Joiner verstecken konnte. Zufrieden lehnte Nautilus sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

»Ich will mal anders fragen, Ms Joiner … kannten Sie vielleicht jemanden, der mit den Days befreundet war? Jemanden, der Ihnen gelegentlich etwas über die Familie erzählt hat? Kommt ja schon mal vor, dass Nachbarn am Zaun stehen und sich unterhalten.«

Carla Joiner schürzte die Lippen, ließ sich seine Fragen durch den Kopf gehen und nickte unbewusst. Dann starrte sie an die Decke und tippte mit einem angeknabberten, rot lackierten Fingernagel an die Lippen.

»Wenn ich mich recht entsinne, habe ich mich ein paarmal mit der Frau unterhalten, die neben den Days wohnte. Sie hat mir das eine oder andere erzählt. Für Tratsch und Klatsch habe ich nichts übrig, aber das, was sie sagte, entsprach der Wahrheit.«

»Hat sie Ihnen etwas über Jim Day erzählt?«, fragte Nautilus. »Diese Nachbarin?«

Joiner spähte in ihr Glas und sah, dass es leer war. »Meine Kehle ist ganz trocken. Ich muss etwas trinken.«

Sie trottete in die Küche, stellte das Glas auf eine Theke, auf der sich benutztes Geschirr stapelte, und öffnete den Kühlschrank. Sie gab drei Eiswürfel in das Glas, füllte es halb mit Diätkräuterlimonade auf und verschwand kurz aus Nautilus’ Blickfeld. Als sie wieder auftauchte, war das Glas randvoll. Wodka und Kräuterlimonade, dachte Nautilus und unterdrückte eine Grimasse.

»Kann ich Ihnen auch etwas anbieten?«, rief sie ihm aus der Küche zu.

»Ein Glas Wasser.«

Da Carla Joiner alles andere als eine perfekte Hausfrau war, grauste es Nautilus davor, aus einem ihrer Gläser zu trinken, aber was tat man nicht alles, um die Situation zu entkrampfen. Einmal hatte er einen Mann verhört, der gerade sein Haus strich. Der Typ hatte sich geziert und gestöhnt, bis sich Nautilus die Malerrolle geschnappt und sich damit an die Arbeit gemacht hatte. Keine zehn Minuten später redete der Bursche wie ein Wasserfall. Nach dem Gespräch, das den ganzen Nachmittag gedauert hatte, waren zwei Mordfälle gelöst, was nur recht und billig war, denn Nautilus hatte dem Mann immerhin die Veranda gestrichen.

Carla Joiner setzte Nautilus ein Plastikglas mit lauwarmem Wasser vor. Er bedankte sich und trank einen Schluck, wobei er darauf achtete, mit den Lippen nicht die Stelle zu berühren, wo noch Lippenstift klebte. Sie setzte sich, drückte in einem der überquellenden Aschenbecher ihre Zigarette aus und zündete sich eine neue an. Blauer Rauch quoll aus ihrer Nase. Nautilus beugte sich vor und verkniff es sich, den Qualm mit der Hand wegzufächeln.

»Na, was hat die Dame Ihnen denn über die Kindheit des kleinen Jim Day erzählt?«

Sie lachte freudlos. »Kindheit kann man das nicht nennen. Der Kleine hatte doch gar keine Chance. Diese grässliche Frau lebte im Sündenpfuhl und hat ihren Sohn da auch reingezogen.«

»Ich vermute mal, Sie sprechen gerade von Jim Days Mutter?«

»Die einzigen Verwandten, die der Junge kannte, waren seine Mutter und seine Großmutter. Sein Vater war einer von diesen Typen, die zehn Minuten erübrigen können und sich das zwanzig Mäuse kosten lassen.«

»Ms Day war eine Prostituierte?«

»Die Nachbarin hat gesagt, und ich zitiere jetzt wörtlich, ›Lorinn Day steht auf, wenn die Sonne untergeht, macht die Beine breit und bedient einen nach dem anderem.«

»Die Freier?«

»Manchmal waren drei, vier Männer gleichzeitig in dem Haus. Und da verkehrten auch Frauen. Hin und wieder vergnügten sich dort Männer und Frauen. Und mitunter konnte man gar nicht sagen, was Männlein und Weiblein war, weil die Frauen maskuliner wirkten als die Typen. Diese Frau schreckte vor nichts zurück.« Carla Joiner legte eine kurze Pause ein. »Das habe ich jedenfalls gehört.«

»Und wo war Jim währenddessen?«

Sie runzelte die Stirn. »Vermutlich im Haus. Seine Mutter wurde ein paarmal verhaftet und landete im Bezirksgefängnis. Dann kam Jim in eine Pflegefamilie. Oder die Großmutter passte auf ihn auf.«

»Die Mutter von Days Mutter?«

»Tja, da ist der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen, kann ich Ihnen sagen. Die Alte war gemein, durch und durch böse. Kleidete sich wie ein Flittchen und hatte laufend Scherereien. Und sie wirkte kaum älter als ihre Tochter. Wahrscheinlich hat sie Lorinn Day mit vierzehn, fünfzehn Jahren bekommen. Und Lorinn war schätzungsweise auch erst zwanzig, als mein Exmann und ich damals dieses Haus gekauft haben.«

Nach Nautilus’ Berechnung hatte Lorinn Day Jim mit achtzehn oder neunzehn Jahren bekommen. Es war davon auszugehen, dass der Junge für sie eine schwere Bürde gewesen war. Auf der anderen Seite hatte sie für ihn gewiss finanzielle Unterstützung vom Staat erhalten.

»Und Sie meinen, dass die Großmutter nicht gut für Jim Day war?«

Carla Joiner spähte über den Glasrand. »Keine der beiden Frauen hat sich für den Jungen interessiert. In dem Haus ging es richtig schlimm zu.«

Nautilus’ Magen krampfte sich zusammen. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich entsinne mich noch gut, wie Lorinn Day zum ersten Mal in den Knast kam. Ich meine, ich erinnere mich noch an das, was die Nachbarin mir darüber erzählt hat. Die Großmutter war daheim und bekam Besuch von zwei Männern. Einer von denen hatte einen kleinen Stoffhund, den er an der Leine durch den Garten zog. Jim war damals schätzungsweise sechs. Er lief dem Hund hinterher, wollte ihn auf den Arm nehmen, aber jedes Mal wenn er nach ihm griff, riss der Mann an der Leine. Irgendwann steckte er den Hund in den Wagen, und Jimmy stieg auch ein.«

»Waren die beiden lange weg?«, fragte Nautilus.

Carla Joiner versteckte sich hinter einer Rauchwolke. »Ein paar Tage lang. Höchstens eine Woche.«

Nautilus bemühte sich, ruhig weiterzusprechen. »Diese andere Frau, die Lorinn Day besser kannte … hat sie jemanden informiert? Hat sich die Polizei um diese Sache gekümmert?«

Ms Joiner wandte das Gesicht ab und trank einen großen Schluck. »Diese Frau … sie hatte ja keinen Schimmer, dass da etwas schieflief. Sie hielt die Männer für Verwandte, Familienangehörige. Die Leute hier mischen sich nicht in die Privatangelegenheiten anderer.«

Drei Ausreden in einem Atemzug, dachte Nautilus und widerstand dem Verlangen, sich die Frau zu schnappen und sie zu fragen, ob sie ihr ganzes Leben lang weggeschaut hatte. Joiner zog zweimal gierig an ihrer Zigarette, trank das Glas in einem Zug leer und schwenkte die Eiswürfel. »Ich brauche noch einen Schluck Kräuterlimo.«

Als sie diesmal aus der Küche zurückkehrte, hatte der Drink die Farbe von dünnem Eistee. Ein Viertel Limonade, drei Viertel harter Stoff, schlussfolgerte Nautilus. Er musste sich beeilen, wenn er von ihr noch etwas erfahren wollte, bevor sie sternhagelvoll war.

»Wie lange dauert das hier denn noch?«, erkundigte sie sich.

»Ich habe nur noch ein paar Fragen, Ms Joiner. Hat sich da drüben irgendwann mal etwas geändert?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Da war doch ein Tag wie der andere. Ich wusste nie … ich meine, die Nachbarin wusste nie, wann Jimmy da war und wann nicht. Das Kind war ein Eigenbrötler.«

»Und keiner hat etwas gesagt?«

»Ein Mann, der ein Stück weiter die Straße hinunter wohnte, ist mal zu der Day gegangen und hat sie gefragt, was sie da eigentlich treibt. Drei Tage später ging sein Haus in Flammen auf. Da ist er weggezogen und hat sich hier nie wieder blicken lassen. Ich selbst weiß nichts über diese Leute. Und außerdem ist das Schnee von gestern.«

Als Nautilus sich erhob, merkte er, dass er Kopfschmerzen bekam. Lag das am Zigarettenrauch? Oder an der Geschichte über Jim Days Kindheit?

»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu sprechen, Ms Joiner. Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.« Er legte seine Visitenkarte auf den Tisch und ging nach draußen. Als er den Gehweg hinunterschlenderte, ging die Haustür auf und eine schwankende Carla Joiner erschien auf der Türschwelle. Mit der Zigarette in der Hand schob sie eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und merkte nicht, dass Asche auf ihre Wange fiel.

»He … mir ist gerade noch etwas eingefallen. Schon seltsam, wie dieser Junge war. Oder – besser gesagt – wie er nicht war.«

»Ich verstehe nicht ganz, Ms Joiner.«

»Jim hat sich nie seinem Alter entsprechend verhalten. Einmal habe ich nach Schulschluss am Fenster gestanden. Jim muss damals acht gewesen sein. Die anderen Kinder sind aus dem Bus gesprungen und haben über ihn gelacht, ihn geschubst und gezwickt. Als sie vor meinem Garten waren, bin ich rausgerannt und habe sie verscheucht. Ich dachte, Jimmy würde weinen, doch ich hatte mich getäuscht. Er schaute mich an. Seine Miene verriet keine Gefühlsregung, und er sagte etwas total Irres.«

»Was hat er denn gesagt, Ms Joiner?«

Carla Joiner kippte das Eis aus ihrem Glas auf den dürren Boden in ihrem Vorgarten, zog ein letztes Mal an ihrer Kippe und warf sie weg.

»Er sagte: ›Wie hätten die mich denn gern, Miss Carla? Ich habe keine Ahnung, wie die mich gern hätten.‹«

»Wie hätten die mich denn gern?«, wiederholte Nautilus und wünschte von ganzem Herzen, er wäre irgendwo anders anstatt in dieser traurigen kleinen Straße mitten im Nirgendwo.




KAPITEL 34

Nautilus konsultierte die Landkarte. Sein nächstes Ziel auf dieser Jim-Day-Erkundungstour war ein Paar, bei dem Day als Teenager für ein paar Monate untergekommen war. Der Junge hatte im Lauf der Jahre bei mehreren Pflegeeltern gelebt, doch Nautilus hatte nur eine Familie gefunden, die er jetzt aufsuchen konnte.

Marlene Cullers, die südlich von Carrollton wohnte, wirkte trotz der Nickelbrille und der grauen Haare, die ihr bis zur Taille reichten, deutlich jünger als Mitte sechzig. Sie war eine große, grobknochige Frau mit einem ansteckenden Lachen. Sie trug ein Neil-Young-T-Shirt, geflickte Jeans und wuchtige Plastikschlappen. Hätte sie ihren Unterhalt als Wrestlerin verdient, wäre der Name Big Hippie Mama nach Nautilus’ Dafürhalten passend gewesen. Sie begrüßte ihn auf der Veranda und lud ihn sofort in die Küche auf eine Tasse Kaffee ein.

»Jimmy kam zu uns, als seine Mutter wegen Drogenhandels verhaftet wurde und ins Gefängnis musste. Wir waren eine von drei Familien, bei denen er untergebracht wurde. Pflegeeltern tauschen sich aus, und ich kann Ihnen verraten, dass wir alle die gleiche Erfahrung mit ihm gemacht haben.«

»Und wie war die?«

Sie schüttelte das graue Haar, das ihr ins Gesicht gefallen war, nach hinten. »Jimmy hat nie gespielt. Er saß einfach nur da und schaute einen an, als wolle er etwas ergründen. Oder als würde in seinem Kopf ein Film ablaufen, in dem man eine Rolle spielte und dessen Ende nur er kannte. Er wirkte nie wütend und machte keine Scherereien, was wahrscheinlich daran lag, dass er in einer anderen Welt lebte.«

»War er beschränkt? Ich meine …«

»Geistig zurückgeblieben? Nein, ganz im Gegenteil. Er hatte gute Zensuren, aber wenn man mit seinen Lehrern sprach, stellten alle dieselbe Frage und wollten wissen, ob er immer so ruhig war und sich daheim auch so eigenartig benahm.«

»Eigenartig, Ma’am?«

Ms Cullers runzelte die Stirn und rang nach den richtigen Worten. »Manchmal sagte er Dinge, die nicht in den Kontext passten. Erzählte man ihm, dass vergangene Nacht jemand die kleinen Kätzchen der Familie Smith von der Veranda stibitzt hatte, lachte Jimmy und sagte, in der Schule hätte es Hotdogs zum Mittagessen gegeben. So in der Art. Da gab es keinen Zusammenhang, jedenfalls keinen, auf den wir uns einen Reim machen konnten. Und er schaute andauernd fern, Kriegsfilme, Polizeiserien und alte Western. Die Filme von John Wayne liebte er über alles. Vor allem den einen …« Sie ließ den Zeigefinger kreisen, als ob sie auf diese Weise ihr Gedächtnis auffrischen könnte. »Er hieß irgendwas mit Rio.«

»Rio Grande?«

»Genau. Er studierte die Fernsehzeitschrift ausführlich, weil er wissen wollte, ob der Film irgendwann lief. Und wenn sie ihn mitten in der Nacht zeigten, stand er dafür extra auf. Wir haben ihm das nicht verboten. Immerhin war das Fernsehen eines der wenigen Dinge, die ihn interessierten.«

»Wie lange haben Sie sich um ihn gekümmert?«

»Elf Monate. Er war kein schwieriges Kind, denn er war ja eigentlich nie richtig anwesend. Im Herbst ist mein Mann gestürzt und hat sich am Rücken verletzt, so dass er nicht mehr arbeiten gehen konnte, und da habe ich angefangen, im Konsumverein zu arbeiten, bis es ihm wieder besser ging.«

Nautilus schob die leere Tasse in die Mitte des Tisches, lehnte sich zurück und überlegte, ob er gehen sollte. »Bis auf diese Eigenarten haben Sie bei Jim Day also keine weiteren Verhaltensauffälligkeiten bemerkt?«

»Nein, eigentlich nicht …« Sie schien zu zögern.

»Oder doch, Ms Cullers?«

»Jimmy hat manchmal ins Bett gemacht. Na, manchmal ist vielleicht ein bisschen untertrieben … eigentlich passierte das fast jede Nacht, was ich nicht schlimm fand. Ich habe eine Gummiunterlage auf die Matratze gelegt und ihm frische Laken ins Zimmer gelegt, damit er sie selbst wechseln konnte, und wir haben alle so getan, als ob nichts wäre.«

Nautilus bekam ein flaues Gefühl im Magen. Das ist der erste Indikator. Einer von Dreien. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

»Ms Cullers, hat es mal bei Ihnen oder irgendwo im Viertel gebrannt, als Jimmy bei Ihnen wohnte?«

Sie musterte ihn neugierig. »Woher wissen Sie das?«

»Erzählen Sie mir doch ein bisschen mehr darüber.«

»Ich kann mich an zwei Begebenheiten erinnern. Einmal brannte es neben dem Highway. Normalerweise passiert das, wenn jemand eine brennende Zigarette aus dem Wagen wirft, aber dieses Feuer wurde in einer Hütte im Wald gelegt und breitete sich dann bis zum Highway aus. Niemand hat sich etwas dabei gedacht. Ein paar Monate später passierte das allerdings noch mal.«

»Und wenn mich nicht alles täuscht, war das Feuer diesmal größer.«

»Ein paar hundert Meter weiter brannte ein verlassenes Haus ab. Der Feuerwehr zufolge handelte es sich um Brandstiftung. Jemand hat es mit Benzin in Brand gesteckt. An dem Tag sind mehrere seltsame Dinge geschehen.«

»Was meinen Sie mit seltsam, Ms Cullers?«

»Die Feuerwehrmänner haben drei tote Hunde gefunden«, flüsterte die Frau. »Die armen Tiere waren bei lebendigem Leibe in Stücke gerissen und die Kadaver im Haus versteckt worden. Einer der Hunde gehörte den Lovells, die ein Stück die Straße hinunter wohnten.«

»Wissen Sie noch, wo Jim zu der Zeit war?«

»Wo er war, als es neben dem Highway brannte, kann ich Ihnen nicht sagen. Als das Haus in Flammen aufging, habe ich ihn gerufen, denn ich machte mir Sorgen. Und als er kam, sagte er, er hätte unten am Bach gespielt. Das ist eine ganz andere Richtung. O Gott, jetzt fällt mir gerade wieder etwas ein, was ich vollkommen vergessen hatte …«

»Was denn?«

»Er roch nach Rauch. Ich schob das darauf, dass er draußen spielte und es überall nach Rauch stank. Als das Haus abbrannte, war der Qualm überall, doch er hat ganz stark danach gerochen.«

Zwei und drei, dachte Nautilus.

Er bedankte sich bei Marlene Cullers und verabschiedete sich. Als Nächstes musste er dringend einen Anruf tätigen. Aus der Vorwahl – 325 – schloss er, dass der Besitzer des Anschlusses irgendwo in der Nähe von Abilene, Texas, wohnte. In der Annahme, gleich noch mehr interessante Details zu erfahren, fuhr er hinter dem Tombigbee River an den Straßenrand, parkte neben dem Wasser und las noch mal seine Notizen durch. Er zog die Kopie eines Fotos aus der Tasche, das er im Gericht bei der Sichtung alter Zeitungen auf einem Mikrofiche gefunden hatte. Das Foto legte er auf seinen Schoß, ließ den Blick über den rauschenden Fluss wandern und wählte die Nummer.
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»Ms Pelgin, ich hoffe sehr, dass ich die richtige Person am Apparat habe. Waren Sie mit Jim Day verheiratet?«

»Stimmt. Aber unsere Ehe dauerte nicht mal ein Jahr.«

»Darf ich fragen, wieso Sie sich so bald getrennt haben?«

»Wo ist er?«, wollte sie wissen.

»Keine Ahnung.«

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Ich lege jetzt auf.«

Ihre eigenartige Reaktion veranlasste Nautilus, eine härtere Gangart einzuschlagen. »Ich kann morgen früh in Abilene sein, Ms Pelgin«, drohte er mit harter Bullenstimme. »Und vor Ihrer Tür stehen. Sollten Sie bei der Arbeit sein, komme ich eben dorthin. Und wenn Sie sich aus dem Staub machen, warte ich so lange, bis Sie wieder heimkehren. Ich würde Ihnen also dringend raten, jetzt mit mir zu sprechen.«

»S-Sie werden ihm doch nicht verraten, was ich Ihnen sage, oder?«, stammelte sie.

Nun schlug Nautilus wieder einen freundlichen Ton an. »Auf gar keinen Fall, Ms Pelgin. Dazu besteht doch überhaupt keine Veranlassung. Ich möchte einfach nur mehr über ihn erfahren. Wie und wo haben Sie sich denn kennengelernt?«

Komm schon, flehte Nautilus mit angehaltenem Atem, antworte mir. Wer A sagt, muss auch B sagen.

Nachdem sie eine Weile überlegt hatte, fasste sie einen Entschluss. »Wir haben uns auf einer Bowlingbahn kennengelernt. Ich stellte mich ziemlich dumm an, und er kam herüber, um mir zu zeigen, wie man das macht. Ich fand ihn total nett, und als er mich fragte, ob ich mal mit ihm ausgehen würde, konnte ich mein Glück gar nicht fassen. Wir sind zwei Monate miteinander gegangen und haben dann geheiratet.«

»Klingt ganz so, als hätten Sie ihm das Herz gestohlen, Ms Pelgin.«

Nautilus betrachtete das Foto auf seinem Schoß, auf dem ein Paar abgebildet war, das seine Vermählung in einer Wochenzeitung bekannt gab. Brenda Day, geborene Kugler, wog schätzungsweise zweihundert Pfund und hatte ein enormes Doppelkinn. Neben ihr stand ein jungenhafter, gut aussehender Jim Day, der Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Jon Voight hatte. Die frischgebackene Gattin trug ein langes weißes Kleid und Day, dessen Blick ins Leere ging, eine Uniform.

»Ich muss Ihnen gestehen, dass ich damals … ziemlich übergewichtig und er mein erster richtiger Freund war. Ich war zu der Zeit siebzehn und er sechsundzwanzig. Er arbeitete nachts als Wachmann in einer Hühnerschlachterei und träumte davon, Polizist zu werden. Jim wirkte nett, ein bisschen kauzig und manchmal verschlossen. Und er gab gern an, führte mir vor, wie viele Liegestütze er machen, wie lange er die Hand über eine offene Flamme halten konnte, ehe er sie wegzog. Und er kitzelte mich so lange, bis ich es nicht mehr aushielt. Wir wurden von einem Friedensrichter getraut, und unsere Flitterwochen verbrachten wir … wir …«

Sie brach ab, als übersteige die Erinnerung an vergangene Zeiten ihre Kräfte.

»Hallo? Sind Sie noch da, Ms Pelgin?«

»Ich bringe es nicht über mich, Ihnen mehr zu erzählen.«

»Ms Pelgin, ich gehöre einem Team an, das sich mit schwer gestörten Personen befasst, und habe schon viele befremdliche Geschichten gehört. Glauben Sie bitte nicht, mich könnte noch etwas schrecken.«

Die Erfahrung hatte Nautilus gelehrt, wie man Menschen zum Sprechen bewegen konnte: Man musste ihnen die Angst vor der Blamage nehmen.

»W-wir verbrachten unsere Flitterwochen in einem Motel in Branson. In unserer Hochzeitsnacht holte er einen … einen Karton aus dem Schrank, und in dem lag ein … ein … ich weiß nicht, wie man das nennt. Es hatte Strapse. Er wollte, dass ich …«

»Schon gut, Ms Pelgin. Ich weiß, was Sie meinen.«

»Und er musste Wasser lassen, während er … mit mir schlief. Das hat mich echt verstört.«

»Hat er Sie jemals geschlagen?«

»Ja, aber erst nach der Hochzeit. Zuerst hat er mich angebrüllt und mich geschubst, wenn ich seine Hemden nicht richtig gebügelt oder das Essen falsch zubereitet habe. Wenn Sie mich fragen, wollte er gar keine Frau, sondern einen Hund.«

»Haben Sie ihn um die Scheidung gebeten?«

»Nach zwei Monaten war ich fix und fertig, und als ich ihm das sagte, tickte er aus. Er drohte mir, mich so zu verprügeln, dass ich noch schreien würde, wenn ich längst tot wäre.«

Nautilus’ Blick wanderte zu dem Schlepper, der mehrere Kähne den Tombigbee hochzog. Das laute Motorengeräusch drang durch das offene Wagenfenster. Nautilus wunderte es, wie lange die Heckwelle des Frachters noch zu sehen war. Obwohl der Schlepper längst um die Flussbiegung gefahren war, war das Wasser immer noch ganz aufgewühlt.

»Vor lauter Angst wusste ich nicht, was ich tun sollte«, fuhr Pelgin fort. »Irgendwann habe ich meinem Vater davon erzählt. Er schaute dann bei uns vorbei, klopfte an die Tür und bat Jim, mit ihm ein Bier zu trinken.«

»Ihr Vater und Jim sind gut miteinander ausgekommen?«

»Jim wurde in Vaters Gegenwart immer ganz sentimental und führte sich wie ein kleiner Junge auf. Er achtete darauf, dass wir immer Daddys Lieblingsbier und Lieblingsknabbereien im Haus hatten. Doch als Jim die Tür öffnete, knallte Daddy ihm den Gewehrkolben ins Gesicht und schlug ihn nieder. Dann zielte er mit dem Gewehr auf Jims Kopf und sagte ihm, dass ich ihn nun ein für alle Mal verlasse, und falls er dazu etwas zu sagen habe, solle er jetzt den Mund aufmachen.«

»Wie hat Jim reagiert?«

»Er hat gesungen. Wie ein Indianer. Blut quoll ihm aus dem Mund. Er hatte sich eingepinkelt, stimmte einen Indianergesang an und fuchtelte mit dem Arm herum, als hielte er einen Tomahawk. Einen Monat später war ich tausend Meilen weit weg und habe ihn seither nie wieder gesehen.«

»Und warum haben Sie dann immer noch solche Angst vor ihm, Ms Pelgin?«

»Weil er so irre ist, dass es keine Rolle spielt, wie viel Zeit vergangen ist. Eines schönen Tages wird er an mich denken und sich daran erinnern, dass er mit mir noch ein Hühnchen zu rupfen hat. Obwohl das alles über zwanzig Jahre zurückliegt, halte ich jedes Mal, wenn ich aus dem Haus gehe, nach ihm Ausschau. Finden Sie, dass ich übertrieben reagiere?«

»Nein, Ma’am«, sagte Nautilus. »Ganz im Gegenteil.

Ich halte Sie für ziemlich klug.«

*

»Rio Grande?«, fragte ich abends um Viertel vor elf Harry ins Gesicht, was mich über alle Maßen freute.

»Ein John-Wayne-Film, Kumpel. John Wayne war ein …«

Ich beugte mich vor. »Mann, Harry. Ich weiß, wer John Wayne war. Hat immer Cowboys gespielt.«

»Rück mir nicht so auf die Pelle, Carson. Unsere Köpfe stoßen ja gleich zusammen.«

»Tut mir leid.«

Ich lehnte mich zurück. Kaum hatte ich Harry erzählt, dass es im Hotel ein Business-Center mit Computerplätzen gab, fragte er, ob die Rechner hier auch mit Kameras ausgestattet waren. Ein Hotelangestellter half mir und gab ein paar Befehle ein, während Harry seinen Computer startete. Und nun konnten wir uns von Angesicht zu Angesicht unterhalten. Es tat mir in der Seele gut, seine breite Visage und den kohlrabenschwarzen Schnauzbart zu sehen, auch wenn sein Gesicht gelegentlich nur ein Haufen undefinierbarer Pixel war. In Sepiatöne getaucht und etwas unscharf, wirkte Harry leicht Furcht einflößend, was mich hochgradig amüsierte.

»Wayne war nicht nur irgendein x-beliebiger Cowboy-Darsteller, sondern hat massenhaft Western gedreht. Der Mann war eine Ikone, zumindest für die Leute, die etwas älter sind als ich. Wenn ich mich recht entsinne, war er bei männlichen Zuschauern ganz besonders beliebt. Wayne spielte schon den Macho, bevor diese Bezeichnung in aller Munde war.«

»Und was hat das mit unserem Fall zu tun?«

»Gestern Abend war ich in der Videothek, habe mir eine John-Wayne-Box ausgeliehen und Rio Grande angeschaut.« Harry hielt die DVD-Box vor die Kamera. Auf dem Deckel war ein Foto von dem Schauspieler, auf dem er einen riesigen Cowboyhut und ein Halstuch trug und einen rauchenden Colt in der Hand hielt.

»Der Stoff hat mich ziemlich nachdenklich gestimmt, Carson. In einem Fort auf Indianergebiet bekommt ein abgebrühter Kavallerieoffizier einen jungen Rekruten, der sein Sohn ist und den er schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hat.«

»Jetzt lass mich mal raten, Harry: Der Sohn will dem Vater beweisen, was für ein toller Typ er ist.«

Harry nickte. »Das gleiche Schema wie bei Muhammad und Malvo, was? Also genau die Thematik, für die sich unsere Dr. Prowse interessiert hat.«

Ich starrte Harry an, der in seinem heimischen Arbeitszimmer saß. Hinter ihm an der Wand hing ein Poster vom Newport Jazz Festival. Er hatte meine Bitte, Jim Days Telefonnummer herauszufinden, übererfüllt, und auf einmal ergab sich aus den unzusammenhängenden Puzzleteilchen ein schauerliches Gesamtbild.

Harry wedelte mit einem Notizblock vor der Kamera herum. »Ich habe mir gestern Abend Notizen gemacht. Carson, du bist schon wieder zu dicht an der Kamera.«

»Entschuldigung.«

»Day wurde als Kind schwer missbraucht und wahrscheinlich von der Mutter und Oma an Freier verkauft. Ein nicht enden wollender Albtraum. Als die Mutter ins Gefängnis kommt, ist Day dreizehn und landet wie ein Wanderpokal in mehreren Pflegefamilien. Mit fünfzehn zündelt er und quält Tiere. Und er macht ins Bett.«

»Na super«, stöhnte ich. Psychologen hatten nachgewiesen, dass Brandstiftung, Tierquälerei und chronisches Bettnässen die drei wichtigsten Verhaltensauffälligkeiten waren, die bei Sozio-und Psychopathen auftraten. Eine Auffälligkeit allein ist unbedenklich, zwei geben Anlass zur Sorge, bei drei sollten die Alarmglocken läuten.

»Zur gleichen Zeit«, fuhr Harry fort, »hat sich Day mit Vorliebe Western angeschaut, in denen Typen wie John Wayne labile Jungs unter ihre Fittiche nehmen und sie mit einer Mischung aus gebotener Strenge und Härte zu Männern machen. Das prägte Days Vorstellung von Männlichkeit.«

»Das Zerrbild eines Vaters ohne emotionalen Tiefgang.«

Auf meinem Monitor sah ich, wie Harry anerkennend den Daumen hoch streckte. »Day heiratet, ist jedoch nicht in der Lage, mit einer Frau intim zu werden. Klingt fast so, als lege er in diesem Bereich autistische Züge an den Tag. Sex verstört ihn und hat etwas Demütigendes. Und irgendwann tauchte der Schwiegervater auf und macht ihn zur Schnecke.«

»Hat er wirklich einen Indianergesang angestimmt und den Tomahawk geschwungen?« Ich bewegte meine Hand vor der Kamera auf und ab.

»Indianer zu bezwingen war in alten Western ein gängiges Thema. Ich interpretiere das ja folgendermaßen: Day wollte kapitulieren. Diese Begebenheit war in seiner psychischen Entwicklung garantiert ein Schlüsselerlebnis. Willst du wissen, welche Schlussfolgerung Jimmy Day daraus meiner Meinung nach gezogen hat?«

Ich überlegte kurz und zählte eins und eins zusammen.

»Dass er der Daddy werden wollte.«

»Als missbrauchtes und vaterloses Kind wusste er ganz genau, was solche Burschen suchen. Day war ziemlich kaputt, doch er lernte, das zu verstecken. Und irgendwann tauscht er die Uniform des Wachmanns – die er bei der Hochzeit trug, was ziemlich traurig ist – gegen die des Polizisten. Und schwuppdiwupp ist er eine Autoritätsperson, ein Mann.«

Ich ahnte, worauf das hinauslief, und begann zu frösteln.

»Dein Vater wird ermordet«, sagte Harry. »Day ist davon besessen, Rache zu nehmen, und träumt von einer Alternative. Ein Jahr vergeht, bis er den Fall löst, was keiner mitbekommt. Schließlich findet er einen verstörten jungen Mann, mit dem er sich anfreunden kann, den er hegen, pflegen und in die richtige Richtung schieben kann.«

»Day verwandelte sich in Muhammad und Jeremy in Malvo«, flüsterte ich.

Harry nickte traurig. »Ganz genau, Carson. Dein Bruder ist Jim Days Sohn. Oder war es zumindest.«

*

Der Mann öffnete einen Schrank und stellte eine Flasche auf den Tisch. Einmal pro Tag musste er sich diese spezielle Flasche und ihren Inhalt ansehen. So schön, so gigantisch. Sie erinnerten an zerfledderte rote Flaggen, die nach der Eroberung gehisst wurden. Er schüttelte die Flasche und beobachtete, wie die Fähnchen im Formalin herumschwirrten. Die Geschichte holte ihn ein, während er Geschichte machte. Und dies waren seine Standarten.

»Angriff«, flüsterte er.

Sein Arbeitstisch war weiß. Alles in diesem riesigen Raum war weiß. Fast ein Jahr hatte es gedauert, bis siebzehn Schichten Absperrfarbe aufgetragen waren. Früher war dies ein Büro gewesen, in dem Frauen arbeiteten. Ihr Geruch hatte sich in jeder Wandpore festgesetzt. Es hatte vierzehn Farbschichten gebraucht, bis der Geruch der Frauen beseitigt war.

Und weil er ganz sichergehen wollte, hatte er vorsichtshalber drei weitere Schichten aufgetragen.

Auf dem Tisch stand ein Tablett mit einem Fläschchen Modellbauerfarbe, einem Pinsel und einer kleinen roten Puppe, die in seine Hand passte. Als er die Puppe in die Hand nahm, musste er über ihr drolliges Gesicht, über ihre roten Lippen lachen.

Aus dem Augenwinkel heraus nahm er eine … Bewegung wahr! Blitzschnell drehte er den Kopf zu den vier Fernsehmonitoren an der Wand. Darauf waren Bilder von vier Videokameras zu sehen, die er an den Außenwänden angebracht hatte. Mit angehaltenem Atem griff er nach der Fernbedienung und zoomte das Geschehen heran.

Als er sah, dass ein streunender Hund im Müll hinter dem Haus herumschnüffelte, holte er wieder Luft und widmete sich erneut der anstehenden Aufgabe. Nur noch einmal musste er das hier tun, und dann wurde Geschichte geschrieben.

Er betrachtete die rote Puppe, grinste selbstzufrieden und begann zu malen.
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Da mein Verstand an seine Grenzen stieß und ich ohne Schlaf nicht funktionierte, legte ich mich für ein paar Stunden aufs Ohr. Ich schlief hundsmiserabel, träumte von einer Mondlandschaft mit riesigen Cowboys, verletzten Indianern und toten Frauen mit aufgeschlitzten Bäuchen, die über den Boden krochen und Blutspuren hinterließen. Ich hörte Alice’ Stimme, doch als ich den Kopf drehte, war sie verschwunden. Jeremys Kopf fuhr blitzschnell aus Kratern heraus und lachte mich aus. Und wenn ich zu einem dieser Krater rannte, tauchte sein Kopf in einem anderen Loch auf und ich lief dorthin.

Irgendwo hinter dem Himmel sagte Vangie in düsterem Tonfall: »Tut mir leid, Carson.«

Gegen vier Uhr wachte ich auf und setzte mich an meine Papierrolle. Ich musste noch mal von vorn beginnen. Fügte ich den Namen Day hinzu, ergaben die unausgegorenen Thesen und Fragen endlich einen Sinn. Auf einmal ergab sich ein vollkommen anderes Bild.

Auf die Nachricht, die mir der blinde Parks in Jeremys Auftrag übermittelt hatte, konnte ich mir aber immer noch keinen Reim machen. Und egal wie lange ich über George Bernard Shaws Zitat nachdachte, besagte es am Ende doch nur, dass das ganze Land eine Irrenanstalt war. Solch eine Äußerung war für jemanden wie Jeremy, der nichts ohne Hintergedanken sagte, viel zu banal.

Missmutig überflog ich meine Anmerkungen und beugte mich über die Rolle, um eine andere These zu lesen, die ich ebenfalls zu Papier gebracht hatte. Als Parks über meinen Bruder gesprochen hatte, hatte er gesagt: »Er hat etwas Nettes über Sie gesagt. Er meinte, Sie wären stets der Held zu Wasser und zu Land. Das klingt doch nett, oder?«

Ich trat einen Schritt zurück und runzelte die Stirn. Stets der Held? Hatte Jeremy, als er urplötzlich neben meinem Bett stand, nicht genau dasselbe gesagt?

Fünf Minuten später saß ich im Business-Center des Hotels. Meine Finger flogen über die Tastatur, als ich verschiedene Wörter ins Eingabefeld der Suchmaschine schrieb. Stets, Held, Wasser, Land. Ich schickte die Anfrage ab, erhielt mehrere zehntausend Treffer und studierte Seite um Seite in der Hoffnung, dass mir irgendetwas weiterhalf.

Nach siebenunddreißig Seiten wollte ich schon aufgeben, als ich auf den Namen Walt Whitman stieß. Grashalme war eins von Jeremys Lieblingsbüchern gewesen. Ein Lehrer hatte es ihm im ersten Jahr auf der Highschool geschenkt. Jeremy hatte Whitman, der ebenfalls ein Suchender war, heiß und innig geliebt.

Ich gab Whitman als zusätzlichen Suchbegriff ein und überflog die neuen Ergebnisse. Auf der zweiten Seite entdeckte ich einen Treffer, wo die Begriffe Held, Wasser, Land hervorgehoben waren. Der dazugehörige Link gehörte zu einem zwanzigzeiligen Gedicht mit dem Titel Song for All Seas, All Ships.

Mehrere Sätze stachen heraus, als wären sie mit Neonfarbe geschrieben worden:

Heute ein kurzer, derber Sprechgesang

von Schiffen mit wunderbaren Fahnen oder

Signalflaggen, die über die Meere segeln …

Stets die Helden zu Wasser und zu Land, wenn einer
oder gar zwei nahen,

… und eigens für dich … eine Flagge gehisst,

höher als all die anderen …

… Stellt wie stets stolz zur Schau die unterschiedlichen
Signalflaggen! …

 

Fahnen, Signalflaggen. Ein oder zwei Helden.

»Du Mistkerl«, flüsterte ich. »Du hinterlistiges Schwein.«

Jetzt kapierte ich endlich, was Jeremys Botschaft bedeutete. Sie lieferte mir einen Hinweis darauf, wie ich mit ihm in Kontakt treten konnte, doch er spielte wieder eins von seinen verfluchten Spielchen, und ich musste erst das Rätsel lösen.

Als Kinder hatten mein Bruder und ich im Wald hinter unserem Haus Forts gebaut, windschiefe Dinger aus Gerümpel, das auf dem Müll gelandet war. Manchmal taten wir so, als wären sie Schiffe und wir heldenhafte Seefahrer. Dann zerrissen wir Laken, die unsere Mutter weggeworfen hatte, hissten unsere selbst gebastelten Flaggen und riefen »Ahoi!«, »Achtung!« und was mutige Männer eben riefen, wenn sie an der Nordostküste Südamerikas vorbeisegelten.

Ich hängte ein Laken vor mein Fenster und rechnete damit, Stunden, wenn nicht gar Tage warten zu müssen. Keine zwölf Minuten später läutete das Telefon.

»Hast ja ganz schön lange gebraucht«, meinte Jeremy. »Wurde bei dir vor kurzem eine Lobotomie durchgeführt?«

»Verflucht, liegst du gegenüber auf der Lauer?«

»Überleg noch mal, Kumpel.«

Ich trat ans Fenster und musterte die Menschenmenge unten auf der Straße. Schräg gegenüber hatten schwarze Somalier Verkaufsstände aufgebaut und priesen ihre Handtaschen und Koffer lautstark in einem musikalischen Singsang an. Sie kamen frühmorgens und verschwanden erst nach Einbruch der Dunkelheit.

»Einer von den Taschenverkäufern interessiert sich für mein Fenster.«

»Dafür bekommt M’tiwmbe zweihundert Dollar die Woche von mir.«

»Wie geht es Folger? Ist sie …«

»Sie lebt, atmet, isst und uriniert, falls ich das Geräusch richtig interpretiert habe. Was für ein Affentheater, nur um zu pinkeln. Es klang jedenfalls so, als würde jemand eine Wand mit einem Schlauch abspritzen.«

»Wie schnell können wir uns treffen? Wir müssen uns treffen. Und bitte keine Tricks.«

»Ist echt höchste Zeit, dass du mal was Sinnvolles machst. Ich schicke dir ein Taxi. Der Fahrer vertritt manchmal komische Ansichten. Lass dich davon besser nicht irritieren.«

Ich stellte mich an die Kreuzung und wartete, bis ein gelbes Taxi um die Ecke gerast kam und der grinsende Fahrer mich hektisch heranwinkte.

»Steigen Sie ein. STEIGEN SIE EIN! Wir beide werden jetzt ganz berühmte Stars.«

Mit glückseligem Funkeln in den Augen schaute der Fahrer kurz nach links und dann nach rechts. Seine Haare erinnerten mich an eine Elefantengraswiese, über die ein Tornado hinweggefegt war. Er trug eine Smokingjacke aus Silberlamé und ein schwarzes T-Shirt, auf das Warhols Marilyn gedruckt war. Mir kam es so vor, als hätte er mehrere hundert Tassen Kaffee intus.

»Stars?«

»ICH WERDE MIR EIN HAUS IN MALIBU ZULEGEN!«

Zwei Blocks später kannte ich die ganze Geschichte. Der einflussreiche und scheue Inhaber einer Casting-Agentur in Hollywood hatte meinen durchgeknallten Fahrer davon überzeugt, ihm wäre der Ruhm sicher, solange er bei dem Casting-Agenten nicht in Ungnade fiel. Und falls mich der Eindruck nicht täuschte, hatte dieser Hollywoodtyp die Absicht, mich im selben Film unterzubringen.

Ich konnte mir denken, auf wessen Mist diese Geschichte gewachsen war.

Nachdem der Fahrer mich irgendwo in Murray Hills abgesetzt hatte, hielt er die geballte Faust wie eine Tröte vor den Mund und kreischte: »RUF AN, WENN DU DICH EINGELEBT HAST!« Und damit raste er davon, als hätte er eine dringende Verabredung im hintersten Winkel der Galaxie.

Ich stand in einer ruhigen, von Backsteinhäusern gesäumten Straße, hielt auf die Tür eines schmalen Gebäudes zu und klingelte. In einem roten Sakko und einem weit geschnittenen blauen Hemd öffnete Jeremy mir die Tür. Um die Taille herum hatte er ziemlich zugelegt – wahrscheinlich ein Kissen oder etwas in der Art. Seine stufig geschnittenen Haare waren blond. Er trug braune Kontaktlinsen, hatte irgendetwas aufgetragen, das die Falten in seinem Gesicht betonte, und er hatte Zeit in einem Bräunungsstudio verbracht oder Selbstbräunungscreme verwendet.

»Du siehst lächerlich aus«, fand ich.

»Ich fühle mich sicher. Rate mal, was angenehmer ist.«

Wir gingen in einen länglichen Raum mit gebohnerten Holzdielen, Wandteppichen und Vitrinen mit kleinen Plastiken, die präkolumbianisch aussahen. Die Möbel, ein geschmackvolles Sammelsurium, waren nicht wegen ihres Aussehens, sondern aufgrund ihrer Bequemlichkeit ausgesucht worden. Der Kamin mit dem schweren Eichensims war riesig. Der einzige Gegenstand, der fehl am Platz wirkte, war eine Rolle Klebeband auf dem Kaminsims.

»Die Wohnung gehört zwei schwulen Augenärzten, die Bauernkinder in Peru operieren oder sich in anderen grauenvollen Wohltaten ergehen. Ich habe mich hier für einen Monat eingemietet. Davor habe ich woanders gehaust, doch das Apartment musste ich aufgeben, weil du meinen portugiesischen Cousin verpfiffen hast.« Er zwinkerte mir zu. »Das war ziemlich clever, obrigado, irmão.«

»Wo ist Folger, Jeremy?«

»Diese Frau pisst wie ein Pferd, Bruder. Sorg dafür, dass mir nichts passiert, dann kannst du bald wieder dein Ding in sie stecken.«

Da ich Jeremy gut genug kannte, hatte ich nicht erwartet, Folger zu Gesicht zu bekommen.

Er klatschte voller Vorfreude in die Hände. »Dann kümmern wir uns jetzt mal ums Geschäft, Carson. Bist du bereit? Bereit für Sirius?« Wie ein hechelnder Hund streckte er die Zunge heraus.

»Du hast gewusst, dass Sirius ein Hund ist, nicht wahr?«

»Glaubst du etwa, Prowsie und ich hätten es miteinander getrieben? Das wäre für sie bestimmt der Höhepunkt ihres Lebens gewesen. Unglücklicherweise harmonieren unsere Sternzeichen nicht. Und was die Sterne anbelangt, gehe ich lieber kein Risiko ein.«

»Was ist passiert, Jeremy? Was ist Vangie zugestoßen?«

»Sie hatte eine Panikattacke. Ihre Nerven spielten nicht mit. Sie wollte abhauen, doch er hat schon auf sie gewartet. Oder jemanden geschickt.«

»Jim Day?«

»VERFLUCHT, ICH HABE DIESER BLÖDEN KUH GESAGT, SIE SOLL RUHE BEWAHREN!«

Ich verpasste ihm mit dem Handrücken eine Ohrfeige. Sein Kopf flog zur Seite, und er taumelte nach hinten und legte die Hand auf die Wange.

»Wag es ja nicht, Vangie noch mal so zu nennen«, drohte ich ihm. »Jedenfalls nicht in meiner Gegenwart.«

Er kniff die Augen zu und wurde sauer.

»Diesen Blick kannst du dir schenken«, sagte ich. »Sonst haue ich ab und du siehst mich nur noch von hinten.«

Er zog die Augenbrauen hoch, steckte die Hände in die Taschen und lächelte verlogen.

»Du hast also von Jim Day erfahren, Carson?«

»Obwohl Harry gute Arbeit geleistet hat, kann ich nicht behaupten, ich würde richtig durchsteigen. Wie ist das gelaufen? Wie und wann hat Day sich an dich rangemacht?«

»Ach, du meine Güte«, stöhnte er. »Du willst es also ganz genau wissen …«
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Folger hörte Stimmen und spitzte die Ohren. Um sie herum war es stockdunkel. Jeremy Ridgecliff war durch eine Dachluke gestiegen, hatte einen Holzbalken über den Kamin gelegt und an dem Balken einen Seilzug aus dem Eisenwarenladen befestigt. Anschließend hatte er sie in einen Klettergurt gesteckt und an einem Seil in den Kamin hochgezogen. Ihre Zehen baumelten ein Stückchen über dem Rauchfang. Ein leiser Luftzug wehte durch den verrußten Kamin und ihre Haare.

Einen Moment lang überlegte sie, ob sie hier wohl sterben würde, wovon auszugehen war, falls Carson etwas zustieß oder Ridgecliff sich aus dem Staub machte. Dann würde sie so lange hilflos an dem Seil baumeln, bis sie in diesem verrußten Schacht ihren letzten Atemzug tat.

Auf der anderen Seite hatte Ridgecliff über weite Strecken ziemlich besonnen und beherrscht gewirkt. Ganz schön kaltblütig für einen, der von einer Horde fuchsteufelswilder Polizisten gejagt wurde. Er benahm sich so, als wüsste er mehr als alle anderen. Oder vielleicht belegte dies auch nur, wie abgedreht er war. Bei Ridgecliff war ihr auch noch etwas anderes aufgefallen: Er war ein alter Mann, der im Körper eines Vierzigjährigen steckte, und führte sich gleichzeitig wie ein Teenager auf. Sehr befremdlich.

Wieder drangen die Stimmen zu ihr hoch. Carson kannte Ridgecliff. Die beiden Männer kannten sich, seit Carson mit Ridgecliff in der Klinik gesprochen hatte.

Und dennoch hatte sie den Eindruck, dass sie sich näherstanden, als er ihr gegenüber zugegeben hatte …

*

»Es geschah in dem Sommer, wo ich von der Highschool abging, Carson. Ein Jahr nach Vaters Tod. Ich war auf dem Weg in die Stadt und dachte über das College nach, auf das ich im Herbst gehen würde. Mich wunderte, dass eine große Universität mir ein Stipendium gab, nur weil ich während einer Prüfung ein paar Fragen beantwortet hatte. Da tauchte ein Typ in einem Transporter auf und fuhr langsam neben mir her. Jim Day, doch das wusste ich damals noch nicht. Er behauptete, das ganze County wäre stolz auf mich und er auch. Und ich freute mich insgeheim darüber, dass es mir gelungen war, einen Erwachsenen glücklich zu machen …«

Wir saßen uns im Erker auf zwei kleinen Sofas gegenüber. Jeremy hatte darauf bestanden, die Lampen auszuschalten und dafür ein Dutzend Kerzen im Zimmer anzuzünden. Ich bin seit Jahren nicht in den Genuss von Kerzenlicht gekommen, Carson. Aus verständlichen Gründen durften wir kein Feuer machen. Die Luft roch nach Kerzenwachs und japanischen Räucherstäbchen, die er in einer Schublade gefunden hatte. Schatten tanzten durch den Raum und lauerten in den Ecken.

»Jimmy schlug vor, mich in die Bücherei zu fahren. In Wahrheit brachte er mich zu … der Stelle. Und als er mir seine Waffe zeigte, fiel mir wieder ein, dass er einer der Bullen war, die an jenem Tag bei uns aufgekreuzt waren. Der jüngere, der im Wagen sitzen geblieben war. Jimmy fing an, über Regen, Dämme und Flüsse zu sprechen. Wie das Wasser so sehr steigt, dass der Damm zu brechen droht. Dass es IN EINEM FORT regnet. In Wahrheit sprach er über MICH. Er hat es auf dieser Lichtung geschnallt. Er ahnte, wie mein ZORN UND HASS sich während der Jahre, die ICH VERPRÜGELT WURDE, AUFGESTAUT HATTE, WIE ES IMMER SCHLIMMER WURDE, WÄHREND ICH MEIN GESICHT IM KISSEN VERGRUB UND DIE HÖLLE UM HILFE ANFLEHTE. WIE ICH DARAUF HOFFTE, DASS SIE MICH RETTETE, WEIL GOTT UND JESUS UND DIE ENGEL IM HIMMEL UND ALL DER UNSINN, DEN MAMA DAUERND SCHWAFELTE, MIR NICHT HELFEN KONNTEN.«

»Schh. Ist schon gut. Beruhige dich.«

Mein Bruder schloss die Augen, bis er wieder gleichmäßig atmete. »Jim begriff, was geschehen war, Carson. Seiner Einschätzung nach war unser Vater krank, weil jeder Mann, der noch halbwegs bei Verstand war, hocherhobenen Hauptes herumstolzieren würde, wenn er einen Sohn wie mich hätte.«

»Und von da an hing Day wie eine Klette an dir, oder? Von dem Moment an, wo du auf die Uni gegangen bist?«

Wie John Muhammad in Lee Malvos Leben getreten war und nicht mehr von ihm abgelassen hatte, bis er jeden seiner Atemzüge kontrollierte.

»Meinem Wohnheimleiter erzählte ich, auf dem Campus wäre es zu laut und ich könne mich nicht konzentrieren. Da erhielt ich die Erlaubnis, woanders meine Zelte aufzuschlagen. Ich zog bei Jim ein und hatte endlich einen Vater, Carson, einen Lehrer. Er brachte mir nicht die Dinge bei, die einen normale Väter lehren, sondern alle Geheimnisse der Welt.«

Ich konnte mir vorstellen, wie Day Jeremy mit sanfter Stimme seine soziopathischen Weisheiten einflößte: Wir sind nicht gewöhnlich, Jeremy, wir sind etwas Besonderes. Für uns gelten die normalen Regeln nicht.

»Day hat dich in die Geheimnisse der Frauen eingeweiht«, meinte ich. »Und hat dir eingetrichtert, dass sie böse sind.«

»Frauen taugen nur zu einem: Sie können Kinder ausspucken. Um das zu erreichen, muss man SCHMUTZIGE UND EKELHAFTE DINGE tun, und dann pressen sie die Kleinen durch den Kanal, wo SCHMUTZIGES UND EKELHAFTES stattgefunden hat. Und das ist WIDERLICH und ENTWÜRDIGEND, Carson. KRANK!«

»Und unsere Mutter?«

Er drehte blitzschnell den Kopf zur Seite, spuckte aus und sah mich an, als wollte er sich vergewissern, ob ich ihn zurechtweisen würde, was ich unterließ. Wir bewegten uns auf gefährlichem Terrain. Jeremy war weder im Hier und Jetzt noch in der Vergangenheit, sondern steckte irgendwo mittendrin fest, was sich jeden Moment ändern konnte.

»Hat Day entschieden, dass es an der Zeit war, Frauen zu töten?«

Mir fiel auf, wie er die Hände zu Fäusten ballte. »Vergeltung ist ein heiliger Akt. Wir wurden Krieger. Und Krieger sind keine Mörder.« Die Sätze kamen ihm ganz selbstverständlich über die Lippen. Wahrscheinlich hatte er sie tausendmal gehört.

»Erzähl mir, wie es angefangen hat. Vom ersten Mal.«

»Wir entdeckten ein Restaurant, das vorwiegend von Hausfrauen im mittleren Alter aufgesucht wurde. Ich setzte mich in einen nahegelegenen Park und tat so, als wäre ich vollkommen durch den Wind, weil meine Katze von einem Auto überfahren worden war. Eine Frau merkte, wie schlimm es um mich bestellt war, und tröstete mich. Ich fragte sie, ob sie mit mir in das Restaurant gehen würde. Jimmy wartete mit einem mit Chloroform getränkten Lappen in seinem Transporter neben dem Park. Er achtete darauf, dass sie nur leicht benebelt waren und nicht das Bewusstsein verloren. Er legte großen Wert darauf, dass sie kapierten, welches Schicksal ihnen drohte.«

»Was stellte er denn mit ihnen an?«

»Jimmy hatte den Keller so hergerichtet, dass man ihn problemlos reinigen konnte. Es gab dort ein Badezimmer mit einem Becken, einem Anschluss für einen Schlauch und vier Bodenabläufe. Wo wir gerade von Abläufen reden: Ich muss pissen.«

Er streckte die Beine, sprang von der Couch auf und verschwand im Badezimmer.

Als ich die Toilettenspülung hörte, holte ich tief Luft. Ich hatte ihn so weit gebracht, dass er mir den Tatort beschrieb. Eigentlich waren wir jetzt an dem Punkt angelangt, wo sich während der Verhöre Jeremys Blickwinkel änderte. Nun mussten wir nur noch die letzte Tür aufstoßen.

Und sehen, was uns dort erwartete.

*

Als Shelly Waltz in Pelhams Wahlkampfzentrale spazierte, war er heilfroh, sich für ein paar Stunden vom Revier fernhalten zu können. Dort ging im Moment gerade alles drunter und drüber. Jeder suchte nach Alice Folger. Da er im Besitz von Informationen war, von denen seine Kollegen nichts ahnten, fühlte er sich wie Judas. Wenn er und Carson scheiterten, wovon auszugehen war, würde man ihn bis in alle Ewigkeiten einen Verräter und Schweinehund schimpfen.

Nun war Carson Ryder am Drücker. Was, wenn der Detective aus Mobile sich manipulieren ließ und mit seinem Bruder gemeinsame Sache machte? Was, wenn die beiden in diesem Moment Alice Folger zerstückelten?

»Ist was, Detective? Sie sind ganz blass um die Nase«, fragte Sarah Wensley, Pelhams Majordomus, und trat neben ihn. Ihre Kollegen saßen immer noch gut gelaunt an den Tischen und telefonierten. Schliefen politische Aktivisten hin und wieder auch mal? Die Gegenspieler, die sich auf der anderen Straßenseite hinter Barrikaden verschanzt hatten, brauchten offenbar keinen Schlaf. Unablässig schwenkten sie ihre Schilder und feuerten sich gegenseitig mit Sprechchören an.

»Mir geht es gut, Ms Wensley. Ist nur eine leichte Magenverstimmung oder so was in der Art. War heute irgendetwas in der Post?«

»Keine Puppen, weder mit noch ohne Mund, was mir mehr als recht ist. Dafür haben wir noch einen Hassbrief von diesem Blankley erhalten.«

»Laut Plan wollte die Präsidentschaftskandidatin morgen abreisen. Hat sich daran etwas geändert?«

»Gleich nach ihrer Rede auf dem Kongress wird sie nach Neuengland fahren.«

»Behalten Sie bitte die Post im Auge. Mr Borskov zufolge fehlt noch eine Puppe. Falls der Absender wirklich eine Botschaft übermitteln will, wird sie sich in der letzten Puppe befinden.«

Waltz entdeckte den Secret-Service-Agenten Banks in einer Ecke. Er hatte einen Mikro im Ohr und ließ die Menge auf der anderen Straßenseite nicht aus den Augen. Waltz zog mehrere bearbeitete Fotos aus seiner Aktentasche und drückte sie Banks in die Hand.

»So könnte Jeremy Ridgecliff, der des Mordes an den Frauen verdächtigt wird, jetzt aussehen. Wäre nett, wenn Sie die Bilder auch Ihren Kollegen zeigen.«

Banks studierte die verschiedenen Versionen: Mal hatte Ridgecliff blonde, mal dunkle Haare, mal hatte er eine Glatze, mal einen Schnauzer und dann wieder einen Kinnbart. Banks tippte mit dem Fingernagel auf das oberste Foto.

»Ist dieser Ridgecliff wirklich so ausgefuchst, wie Sie behaupten?«

»Der Kerl hat den Verstand eines Raketenwissenschaftlers und bildet sich ganz schön was darauf ein. Sie wissen schon, was ich meine, oder? Macht die Sache nicht gerade einfacher.«

Banks prägte sich die Fotos ein. »Ja. Er will etwas beweisen und uns den perfekten Mord liefern.«

»Genau. Bislang werden ihm acht Mordfälle zugeschrieben. Sechs können wir ihm nachweisen. Fünf der Opfer waren weiblich.«

Banks zog eine Augenbraue hoch und warf Waltz einen fragenden Blick zu. »Interessiert er sich für Politik?«

»Nein, er ist ein unparteiischer und vorurteilsfreier Psychopath.«

Banks nickte in Pelhams Richtung, die lachte und ein Dutzend nickender Reporter um den Finger wickelte. »Meinen Sie, Ridgecliff stellt eine unmittelbare Gefahr für unsere Kandidatin dar?«

Waltz seufzte und schüttelte den Kopf. Er durfte jetzt nicht schweigen.

»Wenn Sie Ridgecliff in Pelhams Nähe entdecken, fackeln Sie besser nicht lang, sondern knallen ihn einfach ab.«

Und wir werden sie trotzdem finden, dachte Waltz. Selbst wenn Ridgecliff drauf gebt, wird Ryder Alice finden.




KAPITEL 38

Als Jeremy zurückkam, hatte er sich der Perücke entledigt, das Make-up abgewaschen und die Kontaktlinsen herausgenommen. Obwohl sein Teint immer noch ungewöhnlich dunkel war, sah er jetzt wieder wie mein Bruder aus.

»Und … wo waren wir? Ach ja, bei …«

Ich fiel ihm ins Wort. »Lass uns über dein erstes Opfer sprechen, Jeremy.«

Er drehte sich um und begann, auf und ab zu gehen, getrieben von einem inneren Feuer, das ich nicht kannte. Die Kerzenflammen zitterten, als er an ihnen vorbeilief, die Hände zu Fäusten ballte und wieder öffnete. Ich trat vor ihn und versperrte ihm den Weg. Legte die Hände auf seine Schultern und drückte ihn an meine Brust.

Eine ganze Minute lang ließ er sich von mir umarmen, als fände er so sein seelisches Gleichgewicht wieder. Dann legte er sich auf den Orientteppich, starrte an die weiße Decke und überlegte lange, ehe er fortfuhr.

»Ich sollte es tun, sie befreien. Ich ging in den Raum, nahm das gottgeweihte Messer in Empfang, näherte mich der Frau, und dann versagten mir meine Beine den Dienst.«

»Den Dienst?«

»Ich kippte aus den Latschen. Ging zu Boden.«

»Du konntest sie nicht töten?«

»Ich habe es fünfmal versucht.«

Fünfmal? »Lief das immer so?«

»Ich konnte zwar wieder aufstehen, aber jedes Mal wenn ich mich ihr nähern wollte, fiel ich um.«

Ich stellte mir vor, wie die Frauen nackt und in panischer Angst auf dem Boden lagen und trotz des Knebels zu schreien versuchten. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie mein Bruder mit der Waffe in der Hand auf sie zuging, weiche Knie bekam und sich hilflos am Boden wand.

»War Day auch da?«, fragte ich ihn. »In dem Raum?«

»Aber sicher doch, Carson. Schließlich war das ja seine Party.«

»Was hat er getan?«, wollte ich wissen.

»Mit meiner Feigheit hatte ich das Messer entweiht. Er ging damit ins Badezimmer und reinigte es unter laufendem Wasser. Und dann kam das saubere und funkelnde Messer zurück, bereit, seinen Auftrag zu erfüllen. Das Messer kam immer zurück.«

Das Messer betrat den Raum …

»Und was hast du getan, Jeremy? Während Day die Frauen abschlachtete?«

»Ich habe zugeschaut, musste mich irgendwann übergeben und bin weggekrochen.«

»Du hast nie …«

Er legte die Hände auf die Augen und verharrte regungslos auf dem Boden. Ich stellte mich vors Fenster und blickte nach draußen. Die Menschen dort unten führten ein ganz normales Leben, hatten keine dunklen Geheimnisse, litten nicht im Verborgenen unter Katastrophen, wurden nicht auf Schritt und Tritt von dunklen Schatten verfolgt.

Ich drehte mich zu meinem Bruder um. »Irgendwann hast du Vangie eingeweiht. Ihr die ganze Geschichte erzählt.«

»Jedes Detail, Carson. Alles, woran ich mich erinnern konnte.«

»Weil Vangie deine Psychoanalytikerin war.«

Er nahm die Hände von den Augen. »In der Klinik war sie für mich nur eine Aufseherin, die mit wilden und kaputten Typen arbeitete. Mit Leuten, die glaubten, teuflische Hunde würden ihren Verstand fressen. ›Du bist anders, Jeremy‹, hat mir Prowse jahrelang eingetrichtert. ›Wenn du mir nur erlauben würdest, über die letzte Schwelle zu treten, Jeremy.‹«

»Und das hast du ihr dann nach all den Jahren endlich erlaubt.«

»Ich hatte es satt, mich zu verstecken.« Er rieb seine Augen, als wäre er todmüde. »Ich sagte, ich würde mit ihr sprechen, wenn sie mich wie einen normalen Patienten und nicht wie einen von diesen Wilden behandelt. Ich bat sie, mir ein Telefon zu besorgen, und dann unterhielten wir uns regelmäßig.«

»Ihr habt euch – wenn ich es mal so formulieren darf – immer samstags getroffen.«

»Von eins bis drei. Sie saß an ihrem Schreibtisch in Gulf Shores, und ich lag mit dem Telefon auf meinem Bett und erzählte ihr alles.«

»Harry hat ein Foto von dir gefunden, das bei ihr an der Wand hängt.«

»Sie wollte ein Foto anschauen, wenn wir miteinander sprachen. Auf diese Weise wurde es persönlicher und die Distanz geringer. Ich habe meine Seele entblößt, Carson, und wollte, dass das Foto dies widerspiegelt, dass sie mich nackt sieht, mit meinem Ding und meinen Eiern. Ich habe sie gezwungen, mir zu versprechen, dass sie das Foto so aufhängt, als würde ich vor ihr sitzen und meine Geschichte erzählen. DER ENTBLÖSSTE JEREMY.«

Jeremy hatte stets darauf beharrt, dass Vangie ihn körperlich anwiderte, und sich im Lauf der Jahre eine ganze Reihe von Schimpfwörtern für sie einfallen lassen: Fotzenkönigin, Hurenärztin, Mösina, unsere liebe Frau des ewig wiederkehrenden Martyriums. Es wäre für ihn ein Kinderspiel gewesen, Vangie auf Distanz zu halten: Er hätte aufhören können, mit ihr zu reden, oder einen anderen Psychiater verlangen können. War es möglich, dass mein Bruder Vangie Prowse respektiert hatte? In seiner Welt war nur sie ihm intellektuell ebenbürtig gewesen. Waren seine endlosen Schimpftiraden und Beleidigungen nur Theater gewesen?

»Als du Vangie von Day erzählt hast«, sagte ich, »wollte sie ihn suchen gehen, oder?«

»Mit Typen wie ihm kannte sie sich aus. Sie rechnete damit, dass er mit dem Töten, das er als seine Lebensaufgabe ansah, nicht aufhören konnte. Sie wollte alles über ihn erfahren, woran ich mich erinnerte, jedes noch so unbedeutende Detail. Zum Beispiel dass seine Mutter Jim gesagt hatte, sein Vater stamme aus New York. Irgendwann gelangte sie zu der Überzeugung, dass er nach New York kommen musste, damit sich sein Schicksal erfüllte. Er würde nach New York gehen, wenn er Manns genug, wenn er bereit dafür war.«

»Und damit hat sie den Nagel auf den Kopf getroffen«, meinte ich.

»Das muss man der guten alten Prowsie schon lassen: Was Mütter und Väter betraf, blickte sie echt durch.«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider war ihr nicht klar, dass man seine Spuren verwischen muss, wenn man auf* eigene Kappe Nachforschungen anstellt.«

»Die Prowse hat einige von Jimmys sabbernden Verwandten aufgetrieben, und Jimmy wurde zugetragen, dass sich eine Ärztin in Alabama, der alten Heimat, nach ihm erkundigte. Wie du dir denken kannst, fand er das gar nicht lustig.«

»Day fuhr nach Süden und ist in Vangies Haus eingebrochen.«

Jeremy nickte. »Und ist dort Prowsies nettem, kleinem Geheimnis auf die Spur gekommen.«

»Womit konnte er sie unter Druck setzen?«, fragte ich ihn.

Er rollte sich auf den Bauch und stützte das Kinn auf die Hände. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Du willst wissen, warum sie moi freigelassen hat? Warum sie hierhergekommen ist? Wieso wir in einem Hotel unweit von Chelsea gewohnt haben? Wie das Geheimnis lautet, das sie Kopf und Kragen gekostet hat? Du hast keinen Schimmer, was?«

»Nein. Woher denn auch?«

Da brach er in schallendes Gelächter aus.

*

Shelly Waltz zog seine Schreibtischschublade auf und holte ein Röhrchen mit einem blutdrucksenkenden Mittel heraus. Eigentlich sollte er jeden Morgen eine Tablette nehmen, zusammen mit sechs anderen Medikamenten, doch seit zwei Wochen brauchte er abends auch eine. Ein Ziehen im Nacken und ein leises Ohrensausen verrieten ihm, wie es um seinen Blutdruck bestellt war.

Er nahm die Tablette ein, spülte sie mit einem Schluck Kaffee hinunter und spähte in das Großraumbüro der Detectives, wo es ziemlich ruhig war. Die meisten seiner Kollegen waren unterwegs und drehten auf der Suche nach Folger jeden Stein um.

In einer der Arbeitsnischen raschelte Papier. Cluff, der nur die Arbeit kannte, beugte sich über ein Ende seiner Rolle. Das andere lag auf dem Boden. Cluff bediente sich dieser Methode schon so lange, dass es niemanden mehr verwunderte.

Waltz ging zu ihm hinüber und lehnte sich an die graue Trennwand.

»Was gibt es, Detective?«

»Ach, ich streiche nur ein paar weitere Sackgassen«, stöhnte Cluff und breitete das Papier über ein paar abgegriffene Aktenhefter. Was will er da vor mir verbergen?, überlegte Waltz.

»Was ist mit den Akten?«, fragte Waltz ihn geradeheraus.

Cluffs haarige Ohren liefen rot an. »Nichts. Nur ein paar lose Enden.«

Waltz schob das Papier beiseite. »Dann stört es Sie ja nicht, wenn ich da mal einen Blick reinwerfe, oder?«

Cluff lehnte sich nach hinten und machte ein Geräusch wie eine Dampflok, die zum Stehen kommt – seine Version eines Seufzens. »Reine Zeitverschwendung. Das sind nur ein paar angestaubte Akten von verschiedenen Einrichtungen.«

Waltz überflog die Seiten. »Sieh mal einer an … alte Aufnahmeformulare vom Jugendamt in Newark und der Bridges-Jugendstrafanstalt. Ich dachte, der Lieutenant hätte das fallen gelassen, damit wir uns bei der Ermittlung auf …«

Cluff winkte ab. »Ja, ich weiß. Wir suchen einen Irren in einem Armani-Anzug, der im Four Seasons speist und in einem Penthouse in der Park Avenue wohnt. Ich kann mich nicht mehr so lange auf den Beinen halten wie früher, Waltz. Das geht mir schwer gegen den Strich, aber so ist es nun mal. Deshalb verbringe jch notgedrungen viel Zeit am Schreibtisch und dachte mir, ich könnte mich ja ausnahmsweise mal nützlich machen. Außerdem hat mir Ryders Behauptung, Ridgecliff hätte keine Verbindung nach New York, nie so richtig eingeleuchtet.«

»Hört sich ganz plausibel an, Detective«, meinte Waltz und klopfte an die Trennwand. »Nur weiter so.«

Waltz konnten Cluffs Zweifel nur recht sein. Je länger einer wie Cluff an seinem Schreibtisch saß und uralte Akten wälzte, desto geringer war die Chance, dass Jeremy Ridgecliff gefunden wurde. Und umso größer die Chance, dass Folger überlebte.




KAPITEL 39

»Mann, Jeremy, jetzt spuck es schon aus. Was hatte Day gegen Vangie in der Hand?«

Mein Bruder sprang auf, ging zum Kamin, setzte sich auf die gemauerte Feuerstelle, lehnte sich zurück und verschränkte elegant die Beine. Er hatte eine Kerze an die Öffnung des Kamins gestellt, deren Flamme im Luftzug zitterte.

»Jimmy hält große Stücke auf quid pro quo, Carson. Prowsie hat sich zum Handlanger des FBI gemacht und moi, Jim Days Sohn, ausgeschaltet.«

»Quid pro …?«

»VERFLUCHT NOCH EINS – QUID PRO QUO, CARSON! Ich wiederhole es noch mal ganz langsam: Prowsie … hat … Jimmys … Sohn … ausgeschaltet. Und wie lautet nun der Umkehrschluss? Wie zahlt er ihr das heim?«

»Day muss Prowse’ Tochter umbringen?«

Jeremy zwinkerte lasziv. »Sieh mal an, es geht doch.«

»Ich habe keinen Schimmer, wovon du redest.«

»VON DEINEM SCHÄTZCHEN, CARSON.«

»Meinem Schätzchen … meinst du etwa Alice Folger?«

»Jimmy hat Prowsies Akten studiert und ist dabei auf die kleine Alice gestoßen. Muss ihm wie ein Lotteriegewinn vorgekommen sein. Prowsies Tochter in seinem Revier. WAS FÜR EIN UNGLAUBLICHER ZUFALL! Nein, kein Zufall … Für Jimmy war es wahrscheinlich ein Zeichen Gottes.«

Als ich endlich begriff, was er da sagte, kam ich mir wie ein Trottel vor und starrte meinen Bruder ganz benommen an.

»Willst du etwa behaupten, Alice ist …«

»Die Hinterlassenschaft unserer stolzen Prowsie.« Jeremy grinste. »Mama Prowse hat die Kleine vor zweiunddreißig Jahren ausgespuckt. HALLO, MAMI, DA BIN ICH, GIB MICH WEG!«

»Weggeben? Du meinst …« Ich stand noch immer auf der Leitung.

»Adoption, Bruder. Prowsie fürchtete, ein Kind würde sie behindern. Sie stand zwar auf den Vater, aber falls er davon erfuhr, würde er ihr Steine in den Weg legen. Prowsie hatte eine beachtliche Karriere in Aussicht. Sie war zu Höherem bestimmt und hatte keine Zeit, einem kleinen Wurm die Brust zu geben.«

In dem Moment fiel mir ein Gespräch ein, das ich vor ein paar Tagen mit Waltz geführt hatte …

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Shelly. Es liegt ihr im Blut.«

»Oder sie legt sich so sehr ins Zeug, damit sich diese Gene endlich ausbilden … Ich war immer der Meinung, dass Familie mehr mit Gewohnheiten und Tradition als mit Blutsverwandtschaft zu tun hat.«

Damit hatte Waltz angedeutet, dass Folger gar nicht mit dieser Familie, deren Mitglieder alle die Polizeilaufbahn eingeschlagen hatten, verwandt war, sondern nur versuchte, ihre Erwartungen zu erfüllen. Als ich das Foto von Folgers Eltern betrachtet hatte, war mir aufgefallen, wie langweilig sie im Vergleich zu der aufgeweckten, patenten Alice wirkten. Und nun, wo ich Bescheid wusste, hatte Folger meines Erachtens mehr Ähnlichkeit mit Vangie als mit Waltz, obwohl sie auch ein bisschen nach dem Vater kam.

»Prowsies Stecher war Bulle. Myrtle und Johnny Folger waren enge Freunde von Prowsies Vater. Die Folgers waren gute Leute, wenn auch ein bisschen alt und einfach gestrickt. Als Prowsie ihren Bauch nicht mehr verstecken konnte, ging sie in eine andere Stadt, um dort zu ›recherchieren‹. In Wahrheit hat sie dort die kleine Alice zur Welt gebracht und sie kurz nach der Geburt den Folgers gegeben. Und damit war das Thema erledigt.«

»Nein, es verfolgte sie zeitlebens.«

»Ein schlechtes Gewissen lässt sich nicht so leicht abstellen. Prowsie hatte das Gefühl, herzlos zu sein, weil sie das Kind weggegeben hatte, weil sie die Karriere dem Kind, den Job der Liebe vorgezogen, weil sie den Samenspender hintergangen hatte … all diese kleinbürgerlichen Klischees. Und so hat Prowsie ihre Tochter aus der Ferne im Auge behalten und darauf geachtet, dass das kleine Päckchen, das sie in New York zurückgelassen hatte, sich gut entwickelte. Und als Alice als frisch gebackener weiblicher Detective in einer Absteige lebte, hat Prowsie ihr ein Haus gekauft. Zu dumm, dass sie ihre Muttergefühle ein klein wenig zu spät ausgelebt hat.«

Das Geheimnis war gelüftet und ein Engel zum Vorschein gekommen.

»Vangie wollte Alice nur beschützen. Du solltest dich nicht über ihre Bemühungen lustig machen.«

»Auch ich habe mein Scherflein dazu beigetragen.« Wieder zwinkerte er. »Der gute Jimmy hat sich vor ein paar Abenden an der Tür von deinem Schätzchen zu schaffen gemacht, während ich in Ludis’ Taxi saß und ihr Haus beobachtete. Als sich an ihrem Fenster etwas bewegte, ahmte ich Hulk Hogan nach und rief: ›HE, SIE DA! WAS HABEN SIE DA ZU SUCHEN?‹ Du hättest sehen sollen, wie schnell Jimmy sich vom Acker gemacht hat. In dem Moment war mir klar, dass ich mir Miss Alice schnappen musste, bevor Jimmy zum Zuge kam. Wie sich herausstellte, ist er ja ein paar Stunden nach mir tatsächlich bei ihr aufgetaucht, was? Und hat nur die neugierige Dame von oben erwischt. Im Gegensatz zu mir war Vorsicht nie Jimmys Ding.«

»Wieso hast du das getan, Jeremy? Du hast Vangie geholfen und nach ihrem Tod ihre Tochter gerettet. Meiner Meinung nach zeugt das von … Idealismus.«

Mein Bruder ließ sich von einem Geräusch auf der Straße ablenken, trat ans Fenster und spähte hinaus. Er schwieg eine ganze Zeit lang. Und als er sich endlich umdrehte, wechselte er das Thema.

»Ist Prowsies uneheliches Kind eine blöde Tussi, oder hat sie Köpfchen? Mir kommt sie ziemlich gescheit vor.«

»Alice Folgers Steckenpferd ist das Wetter, Jeremy. Die Meteorologie. Sie wälzt Fachbücher, hat daheim eine professionelle Wetterstation und ist Mitglied eines Netzwerkes. Seit ihrer Kindheit fasziniert die Meteorologie sie schon. Und manchmal irritiert sie diese Faszination, weil sie ihr Interesse für eine Obsession hält, eine Krankheit.«

Anscheinend gefiel ihm, was ich sagte, denn er nickte. »Die Mutter ist Wissenschaftlerin, und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Die Gene kann man nicht überlisten. Sie gehorchen eigenen Regeln.« Er klatschte in die Hände und riss die Augen auf, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »He, wo wir gerade schon von Regeln sprechen – was hältst du davon, wenn wir Jimmy Day einen Besuch abstatten?«

»Was? Du weißt, wo er steckt?«

»Ich habe Prowsies Bombe schon nach fünf Tagen erschnüffelt und dann nur darauf gewartet, dass bei dir endlich der Groschen fällt.«

Jeremy verließ das Apartment, und ich folgte ihm. Just in dem Augenblick, als ich die Tür zuziehen wollte, hielt ich kurz inne und neigte den Kopf. Ich hätte schwören können, dass ich etwas gehört hatte, ein verhaltenes Geräusch, dessen Echo verhallte.

Weinte da jemand?

Ich spitzte die Ohren, hörte nichts mehr und schloss achselzuckend die Tür. Kaum standen wir an der Bordsteinkante, tauchte wie von Zauberhand ein Taxi auf.

 




KAPITEL 40

»Kennen Sie De Niro? Bobby und ich sind RICHTIG DICKE FREUNDE!«

Jeremys wahnsinniger Lette heizte durch die Straßen, schaute permanent nach hinten und sprach abwechselnd mit Jeremy oder mit mir. Hin und wieder ereiferte er sich lautstark über etwas oder jemanden, dessen Existenz meinem Blick verborgen blieb. Manchmal schmetterte er ein Lied. Jeremy schaffte es, ihn zu ignorieren.

»Wie hast du Day gefunden?«, wollte ich wissen. »Er gibt sich doch bestimmt für jemand anderen aus.«

»Ja«, antwortete mein Bruder schmunzelnd. »Er verwendet den Namen Knight.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. Jeremy sagte: »Prowsie hat Thesen aufgestellt, die wir mit meiner Einschätzung von seinen Bedürfnissen zusammengeworfen haben. Wir waren ein richtig gutes Team, Carson.«

»Day muss alles kontrollieren. Dessen bin ich mir auch bewusst.«

»Ja, aber um die Kontrolle auszuüben, braucht er Jungs. Ganz besondere Knaben. Und so treibt er sich dort herum, wo einsame und schwierige Jungs abhängen, Carson. Wo Jimmy auf diesen einen ganz besonderen Knaben warten kann, der nur einmal alle zehn Jahre auftaucht.«

»Sprichst du von einer Jugendstrafanstalt?«

»Da ist viel zu viel los, Carson. Dort gehen Aufseher, Sozialarbeiter, Eltern, Bullen und Psychiater aus und ein. Zu viele neugierige Blicke. Wenn man aus einem Jungen einen Mann, einen ganz besonderen Mann machen will, muss man viel Zeit mit ihm allein verbringen.«

»Und wohin fahren wir jetzt?«

»Nach Long Island, was ein bisschen dauern wird. Verdammt, ich habe seit sieben Stunden nichts mehr gegessen. Ich brauche dringend eine ordentliche Mahlzeit. Ist das Four Seasons in der Nähe? Dort servieren sie dir eine Schokoladentorte, die einfach …«

»Wir haben es eilig. Was hältst du davon?«

Ich zeigte auf eine Imbissbude auf der Ecke. Jeremy holte einen Fleischspieß für sich und Hühnchen für mich. Wir mampften genüsslich vor uns hin, während wir den East River überquerten und nach Long Island rauschten. Als wir an Fabriken und Lagerhäusern vorbeifuhren, roch die Luft nach verbranntem Gummi und beißenden Chemikalien. Ludis führte Selbstgespräche und bekam anscheinend nichts mit. Der surrealistische Film, der in seinem Kopf lief, nahm ihn voll und ganz in Anspruch.

Eine halbe Stunde später rollten wir an einem langen Grundstück mit Maschendrahtzaun vorbei. Dahinter wachte ein Mann in einem gestärkten Kampfanzug über mehrere Dutzend Jungs, die auf dem heruntergekommenen Gelände kraftraubende Fitnessübungen machten. Anfangs machten sie Kniebeugen und – als die Pfeife des Lehrers ertönte – Liegestützen. Beim nächsten Pfiff sprangen sie auf und machten wieder Kniebeugen. Die Hälfte der Jungs sah aus, als würden sie jeden Moment zusammenbrechen.

Ein Stück weiter vorn entdeckte ich ein großes rotes Schild: Camp Wilderness.

»Erziehungslager«, schlussfolgerte ich. »Für jugendliche Straftäter.«

Im Erziehungslager landeten gewiefte, harte Jungs, wenn die Aussicht bestand, dass man sie mit Hilfe von harter Arbeit und strengen Regeln wieder in die Gesellschaft eingliedern konnte. Tagsüber wurden sie von speziell ausgebildetem Personal beaufsichtigt.

»Hier werden missratene Knaben hart an die Kandare genommen«, meinte Jeremy. »Glaub mir, für Jimmy ist so was das Paradies.«

Ludis drehte den Kopf nach hinten. »Wir sind schon dreimal hier gewesen. Wollen Sie Ihren Film immer noch hier drehen, Meister?«

»Ich denke, dieser Ort wird eine maßgebliche Rolle spielen, Ludis. Er verströmt eine Aura von …«

Ludis trat auf die Bremse, als ein grellroter Camaro mit einem Affenzahn vom Angestelltenparkplatz des Erziehungscamps schlitterte. Am Steuer saß ein Mann mit Sonnenbrille, der die Zähne bleckte, als er an uns vorbeiraste.

»Das war er«, flüsterte Jeremy. »Jim Day. Oder James Knight, wie er sich derzeit nennt. Er haut früh ab. Normalerweise ist er bis vier Uhr hier.«

Mein Handy klingelte. Waltz. Ich warf Jeremy einen Blick zu und legte den Finger auf die Lippen. Halt den Mund.

»Was treiben Sie gerade, Detective?«, fragte Waltz mich. Seine Stimme klang angespannt. Im Hintergrund hörte ich noch andere Stimmen.

»Die Puzzleteilchen ergeben langsam ein Bild, Shelly.«

»Und mehr können Sie nicht sagen?«

»Geben Sie mir noch ein paar Stunden. Was ist das denn für ein Durcheinander bei Ihnen?«

»Das große Ereignis, falls Sie sich erinnern. Pelham wird heute ihre Rede halten. In einer Stunde ist es so weit. Ihre Fans und Gegner haben sich auf den Straßen versammelt. Da ist jetzt schon kein Durchkommen mehr. So viele Plakate habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen. Und jetzt bin ich gefordert. Das hat mir der Polizeichef eingebrockt, der Pelham unterstützen möchte. Wir haben zwei Typen mit Buttons aus der Menge geholt, auf denen KASTRIERT DIE SCHLAMPE stand.«

»Und wie passt das mit freier Meinungsäußerung zusammen?«

»Na, sie hatten auch noch eine AK-47.«

»Okay. Ist noch eine Puppe eingetroffen?«

»Nein.« Sein Tonfall veränderte sich, wurde schärfer. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über Folger? Was haben Sie vor?«

»Ich kann Sie nicht mehr hören, Shelly. Die Verbindung bricht ab.«

Ich klappte das Handy zu. Ludis gab Vollgas und heizte wie ein gelber Blitz durch die Straßen. Fünf Blocks später holten wir Day an einer roten Ampel ein. Ludis ließ drei andere Fahrzeuge vor und sang aus voller Kehle My Way. Days furchtloser Fahrstil implizierte, dass er das Motto »Freie Fahrt für freie Bürger« ausschließlich auf sich bezog. Er schnitt andere Autos, überholte sie, überfuhr Fahrbahnmarkierungen, was die anderen Verkehrsteilnehmer veranlasste, ihm den Vogel zu zeigen oder frenetisch zu hupen.

Wir folgten ihm in ein Industriegebiet südlich vom Harlem River und beobachteten aus der Ferne, wie Days Wagen auf ein fensterloses Backsteingebäude an einer Straßenecke zusteuerte. Auf dem zweistöckigen Lagerhaus standen die verblichenen Worte CASSINIS OBST UND GEMÜSE.

Eine elektronisch gesteuerte Tür ging auf, und Days Wagen fuhr hinein.

»Wir steigen hier aus, Ludis«, sagte Jeremy.

»Nein«, entgegnete ich. »Wir warten lieber und überlegen uns eine …«

Da war Jeremy schon aus dem Taxi gesprungen und sprintete über die Straße. Fluchend stieg ich aus und folgte ihm um eine Hausecke. Mein Bruder zwängte sich durch einen kaputten Maschendrahtzaun, blieb auf einem von Unkraut überwucherten Areal stehen und inspizierte das Lagerhaus. Mir fiel eine Überwachungskamera auf, die ein gutes Stück weiter vorn an der Hauswand hing. Kurz darauf sah ich, dass auf der Hausecke noch so ein Ding war.

»Jeremy«, zischte ich. »Kameras.«

Jeremy, der etwas weiter drüben stand, nickte, winkte und kroch zu einer Laderampe mit kaputten Paletten. Dabei ließ er das Gebäude keine Sekunde aus den Augen. Ich rannte ihm hinterher. Vorsicht hin oder her, ich wollte nur von hier verschwinden. Mein Bruder spähte um die Ecke, um sich das Lager von hinten anzusehen.

»Jeremy, komm schon. Day könnte uns sehen.«

»Eine Sekunde noch. Ich will nur wissen, ob es auf der Rückseite auch eine Tür gibt.«

»Komm endlich. Wir müssen abhauen und uns überlegen, wie wir …«

Er schaute in die andere Richtung. »Wie wir was, Carson?«

Ich konnte ihm nicht antworten, denn ich blickte in die Augen von Jim Day.

*

Detective Abel Alphonse Cluff saß in seinem Büro, hatte die Papierrolle beiseitegeschoben und musterte die beiden Aktenordner auf seinem Schreibtisch. In einem Ordner waren Computerausdrucke von allen Fällen, die Dora Anderson in den zwei Jahren als Mitarbeiterin des Newarker Jugendamtes betreut hatte, im anderen lagen die Aufnahmeformulare von den Kandidaten, die im selben Zeitraum der Bridges-Jugendstrafanstalt überantwortet worden waren. Wäre es mit rechten Dingen zugegangen, hätten diese Akten noch gar nicht auf Cluffs Tisch liegen dürfen, doch im Lauf der fünfundzwanzig Jahre, die er nun schon dem NYPD angehörte, hatte er sich ein Netzwerk geschaffen, das ihm die Informationen schneller lieferte, als wenn er sich auf die offiziellen Kanäle verließ.

Er betrachtete die Ordner und seufzte. Seite um Seite nichts als Namen.

»Das bringt doch alles nichts«, stöhnte er und wünschte, er könnte jetzt draußen sein und sich mal wirklich nützlich machen.
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Day war ums Haus geschlichen und hatte sich von hinten an uns herangemacht. Mit seiner,45er scheuchte er uns in das Gebäude. Der erste Raum mit Betonboden und Zielscheiben an der gegenüberliegenden Wand diente ihm als Schießstand. Hier roch es stark nach Waffenöl und Schießpulver. Der hintere Bereich war mit einem Heimtrainer, Hanteln, einem Sandsack und einem Speedball bestückt. Hinter der Stahltür tickte Days Wagen leise, während der Motor abkühlte. Die Wände waren sechzig Zentimeter dick und die Fenster zugemauert, um Einbrecher abzuhalten. Dieses festungsähnliche Gebäude fügte sich nahtlos in das Bild ein, das ich mir in den letzten Stunden von Jim Day gemacht hatte.

»Ich möchte, dass Sie die Hände hochnehmen und an die Wand legen«, sagte er ganz lässig.

Dann schob er meine Füße weiter nach hinten, griff in eine Metallkiste neben der Tür und holte einen kleinen Metalldetektor heraus, der piepte, als er die Glock unter meiner Jacke, den kleinen Colt an meinem Fußknöchel, mein Taschenmesser und das Münzgeld lokalisierte.

Er überflog meinen Ausweis. »Na, da hat sich aber jemand ganz schön weit von seinem eigentlichen Einsatzort entfernt. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was für Geschichten Jeremy Ihnen erzählt hat. Nicht dass das jetzt noch etwas ändern würde.«

Danach kontrollierte er meinen Bruder mit dem Detektor, der nur piepte, als er über dessen Gürtelschnalle und Hosentasche fuhr. »Ausleeren«, befahl Day.

Jeremy fischte zwei Vierteldollarmünzen, ein Zehncentstück und zwei Krügerrands hervor. Das Kleingeld warf Day einfach weg, das Gold steckte er ein. Mein Bruder wich langsam vor ihm zurück.

»Ähm, Jeremy. Ich will, dass du die Beine spreizt.«

»Wie bitte, Jim?«

»Du weißt schon. Ein Fuß nach links, den anderen nach rechts. Einen nach dem anderen, und zwar ganz langsam.«

Der Metalldetektor piepte, als Day mit ihm Jeremys linken Fuß kontrollierte. »Zieh den Schuh und die Socke aus«, forderte Day.

Unter Jeremys Spann befand sich ein kleines Messer in einer dünnen Plastikscheide. Im Grunde genommen handelte es sich dabei um eine Rasierklinge mit einem Griff – in den richtigen Händen ein Mordinstrument.

»Wenn ich mich recht entsinne, habe ich dir eingebleut, immer eine Klinge mitzunehmen, oder?« Day grinste. »Schade, dass ich es auch war, der dir verraten hat, wo man so ein Ding am besten versteckt. Lasst uns jetzt nach oben gehen. Dort ist es gemütlicher.«

Die Holzstufen knarrten. In der oberen Etage fühlte man sich wie in einem Iglu. Alles war weiß gestrichen – Wände, Boden, Decke. Es gab ein Bett mit einem Metallrahmen, zwei Nachttischschränke mit Schubladen, drei U-förmig gruppierte Sofas und davor einen harten Holzstuhl. In der Ecke stand ein Fernsehapparat. Der Küchenbereich war nur spärlich mit einzelnen professionell wirkenden Objekten bestückt. Zudem gab es einen schweren Holztisch und vier Stühle. Von der Decke hängende Metallzylinder dienten als Lampen. In der hinteren Ecke stand eine Tür offen und gab den Blick auf eine Duschkabine aus Metall und eine blankgescheuerte Toilettenschüssel frei. Der Wohnbereich nahm ein Viertel der Gesamtfläche ein, die größtenteils leer war. Die wenigen Einrichtungsgegenstände waren robust und zweckdienlich und spiegelten perfekt Days Charakter wider.

Day befahl uns, mitten im Raum stehen zu bleiben. Dass er uns nicht bat, auf den Sofas Platz zu nehmen, war kein gutes Zeichen.

»Ich dachte mir schon, dass dich die Bullen nicht erwischen würden. Du planst vorausschauend und handelst dementsprechend. Hut ab, den Gesetzeshütern waren wir dank deiner immer drei Schritte voraus.« Day blickte mich an. »Jeremy ist unglaublich intelligent. Lässt man ihm genug Zeit, findet er sogar eine Möglichkeit, in den Haupttresorraum von Fort Knox zu gelangen.«

»Na, so klug ist er auch wieder nicht. Immerhin haben Sie ihn aufgespürt.«

»Stimmt, aber ich habe Jerry auch gesucht. Und offenbar haben wir die gleiche Dame beobachtet.« Er wandte sich an meinen Bruder. »Wo ist sie?«

Ich antwortete für ihn. »Alice Folger kennt Sie doch gar nicht. Warum wollen Sie ihr etwas antun?«

Day verpasste mir mit der Waffe einen Schlag auf die Wange. Mir wurde schwindelig und ich sah Sterne. »Weil ihre verschissene Mutter mir Jeremy weggenommen hat«, zischte er. »Sie hat mir meinen Jungen gestohlen und ihn getötet.«

»Ihr Junge ist doch wieder da«, herrschte ich ihn an, zeigte auf Jeremy und presste eine Hand auf meinen schmerzenden Wangenknochen, der hoffentlich nicht gebrochen war. »Da steht er doch, Arschloch.«

Day trat mit dem Fuß gegen mein Knie. Ich fiel um und landete hinter der Couch. Eigentlich interessierte er sich gar nicht für mich. Ich war nur eine lästige Fliege, die er loswerden wollte. Er drehte sich zu meinem Bruder um.

»Du hast mich in die Pfanne gehauen, Sohn. Mich verpfiffen.«

Das Kinn meines Bruders begann zu zittern. Er nahm die Hände hoch und versuchte, Day mit dieser Geste zu beschwichtigen. Eine Träne lief ihm über die Wange.

»Es … es tut mir leid, Jimmy. Ich habe jahrelang den Mund gehalten.«

Knick jetzt nicht ein, Jeremy, dachte ich. Reiß dich am Riemen, sei standhaft. Widersetze dich ihm. Du schaffst das.

»Zeit ist nicht von Bedeutung. Eine Minute, ein Jahr, was für einen Unterschied macht das? Man haut seine Familie nicht in die Pfanne.«

»Es tut mir leid, Jimmy. Ich habe einen Fehler gemacht, aber das war Prowse’ Schuld. Sie war eine Schlampe. Alle Weiber sind Schlampen. Wie du immer gesagt …«

Ohne zu überlegen, verpasste Day meinem Bruder eine Ohrfeige.

»HÖR AUF ZU JAMMERN! NUR FRAUEN JAMMERN!«

Jeremy wischte die Tränen weg. »Ich jammere ja nicht, Jimmy.« Er klang wie ein Fünfjähriger.

Ich hielt Ausschau nach einem Gegenstand, den ich als Waffe benutzen konnte, ein Lampenkabel oder einen Schraubenzieher, der unters Sofa gerutscht war, konnte jedoch nichts entdecken. Mein Blick fiel auf einen leeren Karton mit einem schwarz beschrifteten Aufkleber.

Russische Schachtelpuppe

Matrjoschka

Siebenteilig

Day wandte sich an Jeremy. »Im Kühlschrank steht eine Pulle Saft. Hol sie. Und setz deinen Bullen-Kumpel damit schachmatt.«

Was denn für Saft?

»Er ist nicht mein Kumpel, Jimmy. Ich schwöre, er ist nicht …«

»HOL DIE VERFLUCHTE FLASCHE, SOHN!«

»Ja, Sir.«

Jeremy wischte mit dem Handrücken die Tränen weg, ging zum Kühlschrank und kehrte mit einer Metallflasche zurück. Day zog ein Taschentuch aus der Gesäßtasche und warf es meinem Bruder zu.

»Jetzt mach schon, Jeremy. Ich will, dass er Ruhe gibt, damit wir uns ungestört unterhalten können.«

Jeremy drückte mir das Taschentuch auf den Mund und schaute in die andere Richtung, als wäre ich gar nicht da. Der Stoff wurde eiskalt. Beißende Schwaden drangen in meine Kehle, in meine Nasenlöcher. Jeremy wich zurück. Kam es mir nur so vor, oder bewegte er sich tatsächlich im Zeitlupentempo?

Day fing an, meinen Bruder zur Schnecke zu machen. Wie bei einem Radiosender, der nicht richtig eingestellt ist, verstand ich nur die Hälfte dessen, was er sagte.

»Wir hätten … gemeinsam Geschichte machen können, Jerry … mit deinem Verstand und meinem …«

»Ich war müde, Jimmy … ich konnte einfach nicht mehr …«

»… sie hassen uns … sie brauchen eine Lektion … mit dem Messer … Rache für das, was sie …«

Jeremy wandte sich ab, legte eine Hand auf den Bauch, die andere auf den Mund und begann zu würgen.

»… übers Töten … reden … wird schlecht … muss mich übergeben.« Er beugte sich nach unten, hielt sich den Bauch.

Day schlug Jeremy mit voller Wucht auf den Kopf, woraufhin mein Bruder in die Knie ging. »… Frauen haben aus dir einen … kotzenden Schwächling … kleine Schwuchtel gemacht … bringe dich um, und vielleicht nimmst du es … wie ein Mann.«

Day zog ein Filetiermesser aus seinem Gürtel, grätschte sich über meinen Bruder, packte sein Kinn und drückte seinen Kopf nach hinten.

»… nimm den Tod … wie ein Mann. Daddy erwartet … dass du wie ein Mann stirbst. Das Messer will, dass du …«

Jeremy presste die Hände zusammen. Ich glaubte schon, er würde kurz vor seinem Tod noch einmal beten, doch er stieß sie in Days Gesicht. Schnell und hart stieß er zu. Day stolperte nach hinten, drückte die Hand auf sein rechtes Auge und jaulte auf wie ein verwundetes Tier. Das Messer fiel zu Boden. Day ging in die Knie.

Ich wollte etwas sagen, brachte jedoch nur ein Stöhnen über die Lippen. Jeremy kniete sich neben mich, hob mich hoch, als wäre ich ein Kind, und trug mich vorsichtig zur Couch hinüber. Ich warf einen Blick über seine Schulter. Day presste die Hände vors Gesicht, Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Da die Wirkung des Giftes langsam nachließ, konnte ich wieder klarer sehen und Days Gesicht genauer unter die Lupe nehmen. Unter Days linkem Auge ragte ein sechs Zentimeter langes Stück Holz heraus. Jeremy hatte seinen Holzspieß unter dem Hemd versteckt, und darauf war Days Metalldetektor nicht angesprungen. Graue Gehirnmasse sickerte durch Days Finger. Inzwischen hatte er sich auf die Seite gedreht und machte Geräusche, die eher zu einem greinenden Kind passten als zu einem verwundeten Tier. Wir warteten, bis Jim Day sich nicht mehr rührte.

Und dann geschah etwas total Irres: Aus Days Leichnam drang das Zirpen einer Grille. Vom Gift immer noch leicht benommen, begriff ich nicht, woher das Geräusch kam.

Wieder ertönte das Zirpen.

»Das ist sein Handy, Carson«, meinte Jeremy, zog das Telefon aus Days Tasche und klappte es auf. Das Display zeigte einen stark verpixelten Film. Menschen liefen durch einen Gang. Ich hörte Gelächter. Der Fokus wurde auf eine Gruppe von mehreren Personen gerichtet, die sich um Shelly Waltz scharten. Die Kamera machte einen Schwenk, und wir hörten lautes Geschrei.

Das, was wir da sahen, war kein Amateurfilmchen, sondern ein mit einem Handy aufgezeichnetes Video vom Kongress. Der Tunnel endete vor einer großen Halle. Weiße Kreise tauchten auf. Es dauerte einen Moment, bis wir erkannten, dass das Hüte waren, auf denen WÄHLT PELHAM stand.

Jeremy spähte über meine Schulter und betrachtete die Bilder, bis das Display schwarz wurde.

»Daddys neuer Sohn schickt Postkarten von seinem Ausflug«, meinte mein Bruder. »Der Bursche hat anscheinend alle Hände voll zu tun.«
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»Shelly, ich bin in Spanish Harlem und muss unbedingt auf den Kongress«, sprach ich mit klopfendem Herzen in mein Handy. »Pelham wird irgendetwas Schlimmes zustoßen.«

»Sie muss jeden Moment hier im Hotel eintreffen. Unten am Eingang wartet schon eine ganze Schar Wachmänner, um sie in Empfang zu nehmen. Hier wimmelt es nur so von Bullen und technischen Spezialisten. Diese Jungs kontrollieren alles, angefangen von den Tischen bis hin zum Podium. Was soll da denn schiefgehen?«

»Vor einer Minute haben Sie sich mit mehreren Personen in einem Gang unterhalten und dabei ziemlich besorgt aus der Wäsche geschaut. Alle Leute in Ihrer Nähe trugen weiße Hüte.«

Meine Worte verblüfften ihn so sehr, dass er kurz schwieg. »Woher wissen Sie das?«

Ich erklärte es ihm in aller Kürze.

»Ich schicke Ihnen einen Wagen«, meinte er.

»Ahm, Shelly? Jeremy ist hier. Er wird mich begleiten. Es geht nicht anders.«

»Was?«

»Shelly, Sie müssen mir vertrauen.«

»Verdammt noch mal, wo steckt Folger?«

»Jeremy hat mir sein Wort gegeben. Sie wird heute im Laufe des Tages wieder aus der Versenkung auftauchen.«

»Er darf nicht hierherkommen. Sie können nicht von mir erwarten, dass ich …«

»Doch, genau das erwarte ich aber«, sagte ich. »Wir stehen kurz vor dem Ziel, Shelly. Wenn wir es jetzt vermasseln, dann gnade uns Gott.«

»Ich kann nicht zulassen, dass ein Serienmörder das gleiche Hotel betritt, in dem sich die Frau aufhält, die vermutlich unsere nächste Präsidentin wird. Das ist vollkommen ausgeschlossen.«

»Pelham steckt in ernster Gefahr. Nur Jeremy kann uns helfen, diese Gefahr zu bannen. Dafür hat Vangie mit ihrem Leben bezahlt, Shelly. Sie dürfen nicht zulassen, dass ihr Tod umsonst war.«

Das war eine faustdicke Lüge und gleichzeitig ein Hieb unter die Gürtellinie, doch mir blieb keine andere Wahl. Fünf Minuten später kam ein laut hupender Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht und dröhnender Sirene in einem Affenzahn die Straße hinuntergerauscht. Der Wagen hielt neben dem Bordstein. Koslowski saß hinter dem Steuer. Ich drängte Jeremy, hinten einzusteigen, und setzte mich neben den Polizisten, der einen Blick in den Rückspiegel warf und meinen Bruder erkannte.

»Gütiger Gott«, flüsterte er.

»Hat Shelly Ihnen gesagt, dass wir …«

Koslowski wandte sich von dem Spiegel ab, legte den Gang ein und brauste davon. Mit stur nach vorn gerichtetem Blick murmelte er: »Ich sehe ihn nicht. Ich sehe überhaupt nichts.«

Ich neigte den Kopf und konzentrierte mich auf das Handydisplay. Zweimal hatte das Telefon geläutet und ein kurzes Video gesendet. Unser Widersacher hielt Daddy über den Fortgang seiner Mission auf dem Laufenden. Die kurzen Filmchen von der Menge und dem Hotel dauerten nur fünf bis zehn Sekunden.

Koslowski fuhr im schlingernden Zickzackkurs zum Lieferanteneingang des Hotels und warf einen letzten Blick auf Jeremy. Mein Bruder streckte die Hand nach vorn, schnippte eine Goldmünze auf das Armaturenbrett und sagte mit distinguiertem englischem Akzent: »Temperamentvoller Fahrstil, Fahrer. Behalten Sie den Rest.«

Ich zog ihn am Kragen aus dem Fahrzeug. In dem Moment ging die Tür des Lieferanteneingangs auf und Shelly erschien auf der Bildfläche. Er musterte meinen Bruder skeptisch.

Als Days Handy zirpte, beugten sich Waltz und Jeremy über das Telefon. Die grobkörnigen Bilder zeigten, wie eine Limousine neben einem Bordstein anhielt und die Tür aufging. Pelham stieg aus und winkte der Menschenmenge zu.

»Er ist vor dem Hotel«, schlussfolgerte ich.

Wir zwängten uns durch die überfüllte Lobby. Waltz und Jeremy hatten mich in ihre Mitte genommen.

»Heute Morgen ist in Pelhams Wahlkampfzentrale wieder eine Puppe eingetroffen«, berichtete Waltz. »Das war die letzte. Sie ist innen nicht hohl.«

»Und der Mund war wieder übermalt, oder?«

»Sehen Sie selbst.«

Nachdem wir einer Schar von Journalisten ausgewichen waren, holte Waltz eine durchsichtige Plastiktüte mit dem Püppchen aus der Tasche. Ein Blick genügte, dass mein Magen rebellierte. Diesmal war der ganze Kopf übermalt worden.

Auf der anderen Seite des Raumes hatte Bullard neben dem vorderen Fenster Stellung bezogen und ließ die näher kommende Pelham keine Sekunde aus den Augen. In der Hand hielt er ein schwarz funkelndes Handy oder ein Walkie-Talkie mit silberner Antenne. Vermutlich informierte er die Kommandozentrale im Hotel darüber, wie Pelham vorankam. Ich warf Jeremy einen Blick zu. Irgendwie war es ihm gelungen, sich auf der kurzen Strecke vom Lieferanteneingang bis hierher eine Baseballkappe und eine Brille zu angeln und sich damit notdürftig zu verkleiden.

In der Hotellobby, in der es vor laut schreienden Menschen nur so wimmelte, herrschte Chaos. Die geladenen, gründlich überprüften Gäste, an die Pelham ihre Rede richten wollte, warteten in der ersten Etage auf das Eintreffen der Kandidatin und speisten derweil. Pelham war immer noch draußen und kam kaum voran. Wir drei hielten Ausschau nach Handys und entdeckten mehr, als uns lieb war. Fast jeder Zweite hielt sein Telefon hoch und zeichnete Cynthia Pelhams Auftritt auf. Plötzlich erstarrte Jeremy und wich nicht mehr von der Stelle. Er fixierte jemanden auf der anderen Seite der Lobby.

»Jeremy?«

»Pst.« Er starrte immer noch auf den gleichen Fleck.

Pelham kam mit ihrer gesamten Entourage durch die Drehtür. Sie wurde von Mitarbeitern, Polizisten und zwei Männern mit Ohrmikrophon begleitet, die zum Secret Service gehörten. Mein Bruder tippte mir auf den Arm und zeigte mit dem Finger auf jemanden.

»Dieser Bursche da drüben wirkt ziemlich eigenartig. Siehst du seine Augen?«

Ich drehte mich um und sah einen blonden Jungen, noch keine zwanzig Jahre alt. Er war groß und wie ein Footballspieler gebaut. Der Knabe trug Anzug und Krawatte, hielt ein Klemmbrett in der einen Hand und in der anderen ein Handy vom selben Typ wie Days Mobiltelefon. Seine Augen sahen für meinen Geschmack ganz normal aus.

»Daddys Sohn«, sang Jeremy.

Ich stellte mich vor Pelhams Gruppe. Inzwischen hatte Bullard sich ihrer Entourage angeschlossen und hielt mit erhobener Hand die Fans der Präsidentschaftskandidatin in Schach. Der junge Mann hatte sich in dem weitläufigen Eingangsbereich vor einer Tür postiert, auf der KÜCHE ZWEI stand, und warf mir einen Blick zu. Jeremy hatte recht: Seine Augen erinnerten an Glasmurmeln. Da er mich offenbar nicht als Bedrohung empfand, schaute er zu Pelham hinüber, richtete seine Handykamera auf sie und schickte Daddy ein Video. Er konnte ja nicht wissen, dass seine Bilder bei einem Typ landeten, der sich im selben Raum wie er befand.

»Entschuldigung, ich muss in die Küche«, sagte ich. »Die Horsd’æuvres sind fertig.«

»Kein Problem«, murmelte er, trat beiseite und filmte weiter. Ich stieß die Tür auf und hielt sie mit dem Fuß offen. In dem Moment, wo Pelham vorbeirauschte, schlang ich den Arm um den Nacken des Burschen, bugsierte ihn in die Küche und rief nach dem Sicherheitsdienst.

Innerhalb weniger Sekunden erschienen vier Männer und Waltz auf der Bildfläche. Ich drückte dem Burschen das Knie ins Kreuz und hatte ihn im Schwitzkasten. Als die Sicherheitsbeamten ihn übernahmen, schnappte der junge Mann um sich wie ein Hai. Seine Augen funkelten böse, und ihm stand Schaum vor dem Mund. Nach einer Weile gab der Junge seinen Widerstand auf und bekam Handschellen angelegt. Einer der Beamten filzte ihn und hielt dann einen laminierten Ausweis hoch.

»Weist ihn als Mitarbeiter einer Studentenzeitung aus. Komisch, von dieser Uni habe ich noch nie gehört.«

»Das ist eine Fälschung«, meinte ich. »Er besucht oder besuchte eine Einrichtung namens Camp Wilderness.«

»Er hat auch ein kleines Messer dabei mit einer sieben Zentimeter langen Klinge.«

»Reicht, um eine Halsschlagader zu durchtrennen«, fand Waltz.

Der Bursche hatte nur ein Messer, Handy, ein paar Dollarscheine und eine U-Bahn-Karte dabei. Ich schaute ihm hinterher, als er abgeführt wurde.

Waltz legte mir die Hand auf die Schulter. »Mann, wie nah ist er an Pelham herangekommen? Waren es drei Meter? Oder noch näher?«

In meiner Tasche zirpte Days Handy. Leicht verdutzt fischte ich es heraus. Das Display zeigte, wie Pelham in der ersten Etage in den großen Saal trat und mutterseelenallein auf das Podium zuhielt, während die Leute an den Tischen sich erhoben und ihr applaudierten. Da alle Gäste und Hotelangestellten, die sich in diesem abgeschirmten Stockwerk aufhielten, überprüft worden waren, hatte sich Pelhams Schutztrupp in Luft aufgelöst.

»Na super«, sagte Jeremy und warf einen Blick über meine Schulter. »Dann gibt es also noch einen zweiten Adlatus, der einen Schritt weitergekommen ist.«
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Cluffs Arbeitsplatz sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Er saß in einem Wust aus Unterlagen, Fotos, Ordnern und Berichten, die er einfach vom Tisch gefegt hatte, um sich voll und ganz auf zwei Akten aus Jugendstrafanstalten zu konzentrieren. Er beugte sich über sie, überflog sie hastig und verglich den Bericht aus Newark mit dem vom Bridges-Jugendgefängnis, ehe er ein weiteres Mal das Datum auf den Aufnahmeformularen mit denen auf den Entlassungspapieren verglich und sich vergewisserte, dass die Namen übereinstimmten.

Das muss noch gar nichts heißen. Menschen ändern sich … aber warum läuten dann bei mir die Alarmglocken?

Er schnappte sich das Telefon und wählte eine Nummer.

*

Ich sprintete zur Treppe hinüber, schubste jeden weg, der mir in die Quere kam, lief die Stufen hoch und bekam von einem Muskelprotz von Polizisten einen Schlag auf das Brustbein verpasst. Neben ihm standen zwei weitere Schränke, die mich kritisch beäugten.

»Ich will Ihren Ausweis sehen«, sagte der Typ, dessen Pranke auf meiner Brust lag. »Für die erste Etage brauchen Sie eine Sondergenehmigung.«

»Der hat keinen Ausweis«, meinte der Cop neben ihm.

Waltz kam schwer schnaufend herbeigelaufen. »Er gehört zu mir, Barney. Ryder ist okay, lass ihn in Ruhe.«

»Ich habe den Befehl, nur Personen durchzulassen, die eine Erlaubnis haben oder zum NYPD gehören …«

»Ich nehme das auf meine Kappe. Lass ihn jetzt endlich durch.«

Mit einem keuchenden Waltz im Schlepptau lief ich die Treppe hoch. Als ich sah, dass Jeremy uns folgte, gab ich ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, er solle sich aus dem Staub machen. Ich konnte nur hoffen, dass er kapierte, was ich meinte. Oben preschte ich durch die Türen des riesigen Versammlungssaales und zwängte mich in den Raum. Ein paar hundert Frauen saßen an Tischen mit Wasserkaraffen und Gläsern. Pelham hatte auf einem Stuhl neben dem Podium Platz genommen. Eine Frau sprach ins Mikrophon und stellte die Kandidatin vor.

»… unermüdliche Kämpferin für die Entrechteten …«

Ich ließ den Blick durch den Saal schweifen und entdeckte einen griesgrämig dreinblickenden Bullard, der sein Handy hochhielt. Bullard? War er unser Mann?

Ich schlich an der Wand entlang und riss ihm das Mobiltelefon aus der Hand, eine Billigmarke ohne Videofunktion. Damit war er aus dem Schneider.

»Scheiße, was ist denn mit Ihnen los, Arschloch?«, flüsterte er und griff nach seinem Handy. »Ich telefoniere gerade mit Cluff. Die Verbindung ist miserabel.« Er presste das Telefon an sein Ohr. »Du musst lauter reden, Cluff, ich kann dich kaum verstehen.«

Days Handy zirpte. Auf dem Display war ein schmaler, leerer Flur zu sehen. Wahrscheinlich ein Gang fürs Personal. Keine Ahnung, wo der nun wieder war.

»… ist es mir eine Ehre, Ihnen die nächste Präsidentin der Vereinigten Staaten, die Kongressabgeordnete Cynthia Pelham …«

Ich setzte mich in Bewegung. Bullard, der das verhindern wollte, hielt mich am Arm fest. Mit erhobenem Zeigefinger bedeutete er mir, noch kurz zu warten, während er stirnrunzelnd weitertelefonierte. Ich konzentrierte mich derweil auf Days Handy. Der Absender ging immer noch durch den Flur. Das Video war unscharf und viel zu dunkel. Und dann wurde das Display schwarz.

Bullard beendete das Gespräch und wirkte ziemlich durcheinander. »Cluff hat sich noch ein bisschen mit Newark und Bridges beschäftigt und ist auf ein halbes Dutzend jugendlicher Straftäter gestoßen, die während Bernals und Andersons Dienstzeit in beiden Einrichtungen waren. Einer der Jungs hieß Jonathan Cargyle.«

»Cargyle?«

»Wie der Frischling vom Technischen Dienst. Er war vor ein paar Stunden hier und hat sich darum gekümmert, dass alles okay ist.«

Ich blickte zum Podium hinüber. Pelham, die ganz in ihrem Element zu sein schien, lächelte.

»… vermittelt mir ein großes Gefühl der Zufriedenheit, wenn ich in die Gesichter so vieler kompetenter Frauen blicke. Und ich gelobe hiermit, dass ich, sobald ich Präsidentin bin …«

»Cargyle?« Vor meinem geistigen Auge sah ich diesen harmlosen Burschen, der mir noch nie ohne Werkzeug oder Handy über den Weg gelaufen war. »Was hat er gemacht?«

»Hat oben auf der Bühne die Mikrophone oder so was getestet.«

»… möchte sicherstellen, dass alle Frauen gleichberechtigt in allen Tätigkeitsfeldern …«

Ich drehte mich um und sah, wie Cynthia Pelham in ein schwarzes Mikrophon sprach. Ein paar Meter weiter spähte Cargyle durch den Vorhang, hielt sein Handy hoch und schickte Day die Bilder ihres kolossalen Triumphes.

Ich stürmte zum Podest vor und rief: »Alle runter. Sofort!« Meine Warnung löste Panik aus. Plötzlich schwamm ich gegen einen Strom aus schreienden und stolpernden Frauen. Klappstühle wurden umgeworfen, Gläser fielen zu Boden und zerbrachen. Pelham rührte sich nicht von der Stelle, was angesichts des Tumultes kaum verwunderte.

Die Mitarbeiter vom Secret Service, die zu Pelhams Schutz abgestellt worden waren, wurden von der Meute überrannt. Drei Meter trennten mich vom Podium.

Ich schubste eine Frau weg und sprang über eine Zuhörerin, die am Boden lag. Noch anderthalb Meter.

Ich griff nach dem Mikrophon auf dem Metallständer und rannte damit zum Fenster. Auf dem Weg dorthin riss das Kabel ab. Mit aller Macht schleuderte ich das Mikro Richtung Scheibe, sah, wie es gegen das Sicherheitsglas knallte, abprallte und hinunterfiel. Ich warf mich auf den Boden, rollte weiter. Ein weißer Blitz nebelte alles ein. Der Boden unter mir begann zu beben.

Und erst dann hörte ich die Explosion.
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Es war keine große Explosion gewesen, nur ein paar Gramm Plastiksprengstoff, wie der Bombenspezialist später herausfand. Also genau die Menge, die in ein Mikrophon passte und Cynthia Pelham den Kopf gekostet hätte. In einem Zimmer in der ersten Etage holte ein Sanitäter mit einer Pinzette ein kleines Stück Mikrophonummantelung aus meiner Hand. Mehr hatte ich bei der Explosion nicht abbekommen.

Waltz kam ins Zimmer und lehnte sich an die Wand. Der Sanitäter schloss seinen Koffer und verließ uns. Waltz’ Miene verriet nicht, was er dachte.

»Wo steckt Jeremy?«, wollte ich wissen.

»In Sicherungsverwahrung in der provisorischen Einsatzzentrale vom Secret Service. Auf dem Weg nach oben … er wollte uns wohl folgen … wurde er unter die Lupe genommen und festgehalten.«

»Hat er Widerstand geleistet?«

»Ihr Bruder hat sich ergeben, seinen Anwalt angerufen und ihn gebeten, zum Revier zu kommen. Ich habe ihm ein Tauschgeschäft vorgeschlagen: ein Telefonat für die Info, wo Folger steckt. Sie wird gerade abgeholt.«

»Anwalt?«

»Ein gewisser Solomon Epperman vertritt Ihren Bruder, aber wen kümmert das? Epperman kann nichts für ihn tun. Er wird sofort eingebuchtet.«

»Und was ist mit Cargyle?«

»Wurde nach Bellevue gebracht. Hat ganz schön durchgedreht und nach seinem Vater gerufen.«

»Falls Cargyle nicht völlig den Verstand verliert, kann er uns vermutlich höchst interessante Geschichten erzählen. Besorgen Sie ihm einen guten Psychotherapeuten. Einen männlichen!«

Waltz’ Handy klingelte. Seine Miene verfinsterte sich und hellte sich gleich wieder auf. Als er auflegte, grinste er sogar.

»Wir haben Alice. Es geht ihr gut. Einmal abgesehen davon, dass sie ziemlich verrußt ist, hat sie keinen Kratzer abbekommen und ist ganz die Alte.« Waltz sah aus, als würde er gleich vor Freude aus den Latschen kippen.

»Ich muss nach Jeremy sehen, Shelly. Richten Sie Alice aus, dass ich später bei ihr vorbeischaue.«

Just in dem Moment, wo mein Bruder in den Streifenwagen gesetzt wurde, erreichte ich den Ausgang. Jeremy wirkte ganz entspannt, als hätte er sich mit seinem Schicksal abgefunden. Nachdem alle Fragen geklärt waren, würde man ihn wieder in die Klinik verfrachten.

Bullard tauchte neben mir auf und hielt mir die Hand hin, die ich schüttelte. »Sie haben heute gute Arbeit geleistet, Ryder. Haben überhaupt gute Arbeit geleistet. Wegen Ihnen und dem alten Cluff ist diese Geschichte noch mal gut ausgegangen.«

»Und wenn ich Cluff keine Steine in den Weg gelegt und nicht darauf bestanden hätte, allwissend zu sein«, meinte ich, »hätten wir Cargyle schon vor ein paar Tagen entlarvt.«

Bullard gab sich großzügig und sah davon ab, in die gleiche Kerbe zu schlagen. Wer hätte das gedacht? »Schon möglich, aber das war nicht Ihre Aufgabe, Ryder, sondern die des Lieutenants. Ich fahre jetzt nach Downtown. Soll ich Sie mitnehmen?«

Ich nahm sein Angebot an, und wir folgten mit geringem Abstand dem Streifenwagen, der meinen Bruder abtransportierte. Jeremy hockte auf der Rückbank, vorn saßen zwei stiernackige Polizisten. Der Streifenwagen hielt an einer roten Ampel. Jeremy reckte den Kopf und saugte die Bilder der Stadt in sich auf. Ihm war klar, dass er nie wieder nach New York kommen würde.

»Können Sie mal kurz neben der Drogerie da anhalten?«, bat ich Bullard.

»Kein Problem. Was brauchen Sie?«

»Ich schulde jemandem eine Zahnbürste.«

Er fuhr an den Bordstein. Ich sprang aus dem Wagen. Hinter uns wurde laut gehupt. Der Lärm war unbeschreiblich. Kurz darauf hörten wir einen auf Hochtouren laufenden Automotor und sahen, wie ein Dieselfahrzeug um die Ecke bog.

»Was ist das denn?«, wunderte Bullard sich und schaute in den Rückspiegel. »Heiliges Kanonenrohr«, flüsterte er.

Das Geräusch von zerberstendem Glas und von Metall, das zusammengepresst wurde, schallte durch die Straßenschlucht. Wir drehten die Köpfe. Ein Müllwagen schlingerte die Straße hinunter, riss wie ein Dosenöffner die geparkten Autos seitlich auf und räumte die ihn behindernden Fahrzeuge einfach zur Seite. Ein umgestürztes Motorrad, das sich in der Stoßstange des Mülllasters verkeilt hatte, wurde weitergeschleift und sprühte Funken. Aus dem Auspuff quoll schwarzer Rauch wie aus dem Heizkessel einer alten Dampflok.

Als der Müllwagen im Vorbeifahren unsere Stoßstange streifte, drehten wir uns um die eigene Achse. Müll fiel aus der offenen Presse und landete auf der Straße. Der Laster rammte den Streifenwagen, in dem Jeremy saß. Bei dem Aufprall lösten sich Metallteile. Jeremys Bewacher stießen die Tür auf und sprangen aus dem gestauchten Fahrzeug. Der Mülllaster blieb mitten auf der Straße stehen. Die Tür flog auf. Ein nackter Mann mit Patronengurten und zwei Sturmgewehren hüpfte auf die Straße und brüllte: »Heil Asmodäus!«

Kaum war sein Schlachtruf verklungen, begann er wie wild, um sich zu schießen.

Bullard stieß einen Schrei aus und ging hinter dem Streifenwagen in Deckung. Ich folgte seinem Beispiel. Zwei stark zerbeulte Fahrzeuge gingen in Flammen auf. Die dicken beißenden Rauchschwaden vernebelten uns die Sicht. Ich hörte, wie kreischende Passanten auf der Flucht übereinanderstolperten. Der Gestank von Müll und Schießpulver waberte durch die Straße.

»Heil Asmodäus«, heulte der Mann noch mal und untermauerte seine Worte mit Gewehrsalven. Die Fensterscheibe unseres Streifenwagens zersprang. Ich spähte vorsichtig über die Motorhaube. Unser Angreifer warf eins von seinen Sturmgewehren weg und lud das nächste durch. Dann sprang er auf das Trittbrett des Lasters, steckte einen Fuß und eine Hand in die Fahrzeugkabine, gab Gas, fuhr um sich schießend im Kreis, schob Autos beiseite und fuhr Straßenlampen um. Funken stoben aus den durchtrennten Stromkabeln. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite krachte ein Aushängeschild auf den Gehweg.

Der Laster machte eine Kehrtwende und kam in unsere Richtung gefahren.

»Wir müssen hier weg«, rief Bullard. Wir rannten los und gingen ein paar Meter weiter vorn hinter einem niedrigen Betonpflanzenkübel in Deckung. Kugeln bohrten sich in den Bottich und pfiffen über unsere Köpfe hinweg.

Bullard brabbelte vor sich hin. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass er betete. Dann holte er tief Luft, stand auf und zog die Waffe. Er kniff ein Auge zu und verschoss die ganze Munition in seinem Magazin. Der Laster scherte nach links aus und rauschte in die Drogerie. Der Motor erstarb. Die Schnauze des Mülllasters steckte einen Meter tief in dem Laden. Der nackte Mann schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Der heiß gelaufene Motor knisterte. Bullard kroch zur Fahrerseite, und ich folgte ihm.

»Der Mistkerl ist am Arsch«, meinte Bullard. »Von dem haben wir nichts mehr zu befürchten.«

Der Angreifer war auf die Straße gefallen. Ein Teil seines Kopfes steckte immer noch in der Fahrerkabine. Seine Arme und sein Brustkorb waren von bizarren Tätowierungen überzogen, als hätte er sich seinen Wahnsinn mit Tinte auf die Haut schreiben lassen. In der Hand hielt er ein Automatikgewehr. In der Fahrzeugkabine entdeckten wir zwei weitere Gewehre, eine Pistole und acht Stangen Dynamit.

»Was halten Sie von alldem hier?«, wollte Bullard wissen.

Ich lief zu dem Streifenwagen, in dem Jeremy gesessen hatte. Er war leer. Am anderen Ende der Straße erhoben sich seine Aufpasser mit gezogenen Knarren. Bullard gab ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ihre Waffen herunternehmen sollten. Laute Sirenen kündigten das Eintreffen der Feuerwehr und des Notarztes an. Überall war Rauch. Ich rannte in die nächste Avenue, schaute in die Querstraßen und kleinen Gässchen. In einem Umkreis von mehreren Blocks wimmelte es nur so von Polizisten.

»Irgendeine Spur von Ridgecliff?«, fragte ich jeden Bullen, dem ich begegnete.

Niemand hatte ihn gesehen.

Wenn mich nicht alles täuschte, hatte mein Bruder nicht Epperman verständigt.




EPILOG

Der Himmel war strahlend blau, und die Sonne ging langsam unter. Möwen flogen über das Wasser und kreischten in der Hitze. Harry, der heute eine weinrote Wanderhose trug, lehnte sich ans Verandageländer und verschränkte die Arme auf einem Hawaiihemd, auf dem sich pinkfarbene Shrimps in einem türkisfarbenen Meer tummelten.

»Sie haben in Days Haus zwei Uteri gefunden?«, fragte er.

»In einem Schraubglas mit Formalin. Seine Trophäen. Und in Wahrheit waren es leider sieben.«

»Oh-oh.«

»Als Jeremy in die Klinik gesteckt wurde, packte Day seine Sachen, ging nach Minneapolis und hat dort offenbar erst richtig losgelegt. In der Zeit, wo er dort wohnte, sind eine ganze Reihe von Frauen verschwunden. Inzwischen ermitteln schon vier verschiedene Reviere. Nach dem Muster, das sich abzuzeichnen beginnt, zweifelt kaum einer der Polizisten daran, dass Day dafür verantwortlich war.«

»Day muss doch einen oder mehrere Zöglinge gehabt haben, oder nicht?«

»Vor drei Jahren hat man an der kanadischen Grenze die Leichen von zwei jungen Männern gefunden. Der eine war dreiundzwanzig, der andere zwei Jahre jünger. Sie wurden schwer misshandelt. Hinweise auf den Täter gab es nicht.«

»Ob die Untergebenen rebelliert haben?«, überlegte Harry. »Oder hatten die Jungs die Nase voll von ihrem Daddy? Vielleicht war es auch umgekehrt.«

Ich zuckte mit den Achseln und nahm den letzten Schluck Bier aus der Flasche. »Wer weiß?«

Ich blickte auf den Golf von Mexiko hinaus, dieses glitzernde kobaltblaue Laken. Wer weiß schon, was in einem Monster wie Jim Day vorgeht? Nur einer Sache konnten wir uns sicher sein: Day war nicht als Monster auf die Welt gekommen. Seine Mutter und seine Großmutter hatten ihn dazu gemacht. Doch wer oder was hatte sie zum Monster werden lassen? Wie lange ging das schon so … seit Generationen? Seit Jahrhunderten?

»Cargyle und der andere Bursche waren wohl Days neue Armee, was?«, meinte Harry.

»Es gab noch drei weitere Knaben, die Day ausbildeten. Man geht davon aus, dass es sogar noch ein paar mehr waren. Dieses Erziehungslager war genau das Richtige für ihn. Der Junge, den Jeremy in der Lobby entdeckt hat, Billy Hoople, ist erst neunzehn und noch nicht so weit wie Cargyle.«

»Cargyle war der Typ, der dieser Anderson über den Weg gelaufen ist? Ihr Happy End?«

»Als sie erfuhr, dass einer ihrer ehemaligen Schützlinge beim Technischen Dienst des NYPD arbeitet, hat sie das über alle Maßen gefreut. Und die Begegnung hat ihr Schicksal besiegelt, denn Cargyle hat Day davon erzählt. Cargyle wurde nach einer grauenvollen Kindheit der Obhut des Jugendamtes in Newark unterstellt. Nachdem die Familie nach New York gezogen war, schloss sich Cargyle als Teenager einer Jugendgang an und landete im Bridges. Da der Bursche einen IQ von 135 hatte, kam er vor vier Jahren zur Rehabilitation ins Camp Wilderness, wo Day schon auf ihn wartete.«

»Und was war mit dem anderen Opfer?«

»Angela Bernal hat sich mit Cargyle angefreundet, als er in der Jugendstrafanstalt war. Sie wollte ihn ein bisschen bemuttern, und weil sie Anteil an seinem Schicksal nahm, musste sie sterben. Day brauchte noch einen verstümmelten Leichnam, um die Suche nach Jeremy anzuheizen. Wie Anderson diente auch Bernal gleich zwei Zielen.«

Die Verandatür ging auf, und eine barfüßige Folger gesellte sich zu uns. Sie trug eine Küchenschürze, Shorts und ein Trägerhemdehen und hatte in jeder Hand ein Bier. Alice war für drei Wochen vom Dienst beurlaubt. Die ersten sieben Tage verbrachte sie bei mir, um sich vor Ort ein Bild vom Wetter an der Golfküste zu machen. Von der hiesigen Witterung war sie ganz angetan.

In welchen Bahnen ihr Leben neuerdings verlief, gefiel ihr auch. Endlich wusste sie, woher sie kam, wer sie war und wie sich Evangelines Vergangenheit auf ihre Zukunft auswirkte. Sie versuchte immer noch zu begreifen, warum diese Mutter, die sie nicht kannte, ihr Leben geopfert hatte, damit Alice eine Zukunft vergönnt war. Und dass ihr leiblicher Vater all die Jahre ihr Kollege gewesen war, sie inspiriert, angefeuert und gefördert hatte – wie ein Vater eben.

Manchmal versetzt mich der Lauf des Lebens wahrlich ins Staunen.

Und Shelly? Auch sein Leben hatte sich verändert und war reicher geworden. Selbstverständlich würde er immer um seine große Liebe trauern, doch nun freute er sich darüber, eine Tochter zu haben. Und wenn er lachte – was jetzt häufig vorkam –, dann tat er das von ganzem Herzen.

Alice und ich waren übereingekommen, dass es zu diesem Zeitpunkt alles andere als hilfreich war, wenn ich meine wahre Beziehung zu Jeremy offenlegte. Und ich war heilfroh, mich nicht in endlosen Erklärungen ergehen zu müssen.

»Warum macht ihr denn so lange Gesichter?«, fragte Alice und reichte Harry und mir den Nachschub. »Oder liegt es womöglich an mir?«

Harry grinste. »Wir haben gerade über Jim Day gesprochen, Ms Folger, und das Kapitel abgeschlossen. Höchste Zeit, sich mit angenehmeren Dingen zu beschäftigen. Was gibt es denn zum Abendbrot?«

»Nennen Sie mich bitte Alice. Und was das Abendessen anbelangt, habe ich mich auf meine weiblichen Tugenden besonnen und ein Gumbo aus Fisch und Meeresfrüchten gemacht. Es stört doch hoffentlich niemanden, dass der Thunfisch aus der Dose kommt, oder?«

Sie zwinkerte mir zu und zog sich dann in die Küche zu ihren brodelnden Töpfen zurück.

Harry drehte sich um und betrachtete ein paar Delphine hinter der letzten Sandbank. Ganz hinten am Horizont zog sich der Himmel zu. Eine Regenwand trieb schwarze Wolken über das Meer. Das Unwetter würde nach Osten ziehen und sich später auflösen.

»Hast du etwas von Jeremy gehört?«, fragte Harry, der immer noch aufs Meer hinausschaute.

»Kein Sterbenswörtchen. Er war lange genug in New York, um eine ganze Reihe von gepeinigten Seelen zu finden, die nur darauf warten, ihm zu Diensten zu sein. Solche Typen aufzulesen und zu beherrschen ist für ihn ein Kinderspiel.«

Harry wandte sich vom Wasser ab, schob die blau getönte Sonnenbrille hoch und schaute mir in die Augen. »Die Zeit war zugegebenermaßen zu kurz, um all das zu verarbeiten, aber ist dir aufgefallen, dass Jeremy allen immer einen Schritt voraus war?«

Ich trank einen Schluck und nickte. »Ausgeprägter Selbsterhaltungstrieb. Und er kann unglaublich gut vorausplanen.«

»Sehr schön formuliert. Ins Rollen gekommen sind die Dinge, als er sich endlich dazu durchgerungen hat, Dr. Prowse die Wahrheit zu sagen.«

»Er hat die Vergangenheit lange für sich behalten, Harry. Irgendwann musste sie einfach raus.«

»Vielleicht war das ja nicht das Einzige, was rausmusste.«

»Was meinst du damit, Bruder?«

Harry zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Die Geschichte deines Bruders hat Prowse veranlasst, Informationen über Day einzuholen, damit sie ihm etwas anhängen kann. Jeremy hat sie manipuliert und überredet, ihn aus der Klinik zu schleusen. Anschließend hat er dafür gesorgt, dass sie das Video macht, weswegen du nach New York gerufen wurdest. Er hat Day im Camp Wilderness gefunden. Und was ist mit Sirius? Passt das nicht ganz hervorragend?«

»Ich kann dir nicht ganz folgen, Harry. Worauf willst du hinaus?«

»Ist doch interessant, dass die ganze Geschichte genau so abgelaufen ist. Vor wem musste Jeremy sich am meisten fürchten, falls ihm irgendwann die Flucht gelang? Vor Day. Und der ist jetzt tot.«

»Willst du damit andeuten, dass …?«

»Ich sage nur, dass dein Bruder anscheinend immer die Oberhand behält. Natürlich unter der Voraussetzung, dass sich die richtige Gelegenheit bietet und er genug Zeit zum Planen hat.«

Harrys Einschätzung ließ mich an die Worte denken, mit denen Day meinen Bruder beschrieben hatte: Jeremy ist unglaublich intelligent. Lässt man ihm genug Zeit, findet er sogar eine Möglichkeit, in den Haupttresorraum von Fort Knox zu gelangen.

Welches Ziel hat mein Bruder verfolgt?, überlegte ich. Rein oder raus?

Harry zeigte mit einer ausladenden Geste aufs Meer und Festland und meinte damit das ganze Land, die ganze Welt.

»Jeremy ist irgendwo da draußen, Carson. Dein Bruder ist blitzgescheit, anpassungsfähig und lernt jeden Tag mehr darüber, wie man das System überlisten kann. Bist du denn nie auf die Idee gekommen, dass es ihm in Wahrheit um die Flucht ging?«

Ich wollte ihm widersprechen, fand jedoch nicht die richtigen Worte. Alice schob die Tür auf und strahlte so sehr, dass die Sonne sich schämen musste.

»Na, habt ihr Lust auf ein richtiges Festmahl?«, fragte sie.
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